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Das Taschenmikroskop 

und seine Verwendung in der kriminalistischen Praxis. 

Von 

Erich Anuschat, Gerichts-Referendar, Charlottenburg. 

(Mit 33 Abbildungen.) 


Einleitung. 

Wenngleich die Leistungen des Mikroskops bei der Aufklärung 
von Verbrechen heute schon als hervorragend bezeichnet werden müssen, 
so wird doch auch andrerseits vielfach darauf hingewiesen, daß die 
angewandte Mikroskopie gerade auf dem Gebiete der Kriminalistik 
noch erheblich im Rückstände sei. Insbesondere ist es Hans Groß, 
der in seinem „Handbuch für Untersuchungsrichter“ (4. Aufl., Bd. I 
S. 193f.) darauf aufmerksam macht, welche wichtigen Dienste das 
Mikroskop auf anderen Gebieten leistet, und wie eng dagegen noch 
das Anwendungsgebiet der forensischen Mikroskopie ist 

Der Grund für diese Erscheinung liegt meiner Meinung nach 
darin, daß ein einheitlicher Sachverständiger für Mikroskopie, wie 
Groß sagt, ein „Mikroskopiker“, heutzutage kaum existiert Die Mi¬ 
kroskopie wurde bekanntlich durch die gerichtliche Medizin in die 
Kriminalistik eingeführt, und jahrzehntelang war der Gerichtsarzt der 
mikroskopische Sachverständige. Seine Kenntnisse reichten auch dann 
aus, wenn einmal ausnahmsweise Gutachten über nichtmedizinische 
Fragen (z. B. über die Beschaffenheit von Gespinstfasern) eingefordert 
wurden. Heute ist das Gebiet der Mikroskopie unendlich zersplittert, 
das Mikroskop hat Gebiete erschlossen, die vielfach weitab von der 
gerichtsärztlichen Tätigkeit liegen und dennoch für den Kriminalisten 
von großer Bedeutung sein können; ich erinnere hier nur an die 
Leistungen des Polarisationsmikroskopes in der Mineralogie, an die mit 
krochemische Analyse, an die Verwendung des Mikroskops in der 
Holz-, Papier- und Textilindustrie, bei der Untersuchung von Drogen¬ 
pulvern, von Nahrungs- und Genußmitteln usw. 
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In den größeren Städten Deutschlands sind „Gerichtschemiker“ 
angestellt. Diese sind stets auch mit sämtlichen Zweigen der ange¬ 
wandten Mikroskopie vertraut. In kleinen Orten und auf dem Lande 
wird der Richter unter den ihm zu Gebote stehenden Mikroskopikern 
im einzelnen Falle den geeigneten auswählen müssen. Dies wird er 
aber meist nur können, wenn bereits Verdachtsmomente bestehen und 
das Mikroskop diese bestätigen oder beseitigen soll. Die Fälle, in 
denen das Mikroskop selbst Verdachtsmomente geschaffen hat, sind 
wohl meist zufälliger Natur, indem der Mikroskopiker, der zur Unter¬ 
suchung im Rahmen einer anderen Disziplin berufen war, auch die 
gerade für diesen Fall nötige Fachkenntnis besaß. 

Groß meint (1. c. ßd. I S. 193), der Richter wisse nicht, was ihm 
der Mikroskopiker sagen könne. Vielfach aber weiß er auch nicht, 
welcher Mikroskopiker ihm die nötigen Aufschlüsse geben kann, und 
noch viel weniger, wie der einzelne hierbei zu Werke geht. Auch 
diese Kenntnis ist indessen wichtig. Abgesehen davon, daß sie lehrt, 
das entsprechende Maß von Anforderungen zu stellen, ermöglicht sie 
es oft allein, das zur Untersuchung geeignete Material aufzufinden 
und dem Mikroskopiker sachgemäß, insbesondere unter Fernhaltung 
von Fremdkörpern, in die Hände zu liefern. 

Um dem Mikroskope in der Kriminalistik ein größeres Anwen¬ 
dungsgebiet zu verschaffen, schlägt Groß an der obenerwähnten Stelle 
vor, „aus der Praxis eine möglichst große Anzahl von Fällen zu 
sammeln, in denen es dem Untersuchungsrichter eingefallen ist, 
die Hilfe des Mikroskopikers anzurufen, und in denen ihm auch solche 
geworden ist“ Diese sollen in ein System vereinigt, und auf diese 
Weise die Leistungen des Mikroskops in gegliederte, systematisch ge¬ 
ordnete Gruppen gebracht werden. 

Über die Schwierigkeit, welche die Bildung eines solchen Systems 
bietet, werde ich im zweiten Teile dieser Abhandlung (S. 21 f.) aus¬ 
führlich sprechen. Hier will ich nur erwähnen, daß eine theoretische 
Zusammenstellung der Ergebnisse, welche die Untersuchungen lieferten, 
auf keinen Fall genügen kann. Auch eine Beifügung von Abbildungen 
würde nur wenig nützen, da das mikroskopische Bild vielfach nur 
dem Fachmann verständlich ist Daher hat, wie ich glaube, der Vor¬ 
schlag von Groß den meinigen zur Voraussetzung, nämlich, daß sich 
jeder Kriminalist mit dem Mikroskope und seiner Handhabung ver¬ 
traut machen soll. 

Vor mir liegt ein Zeitungsartikel von A. 0. Klaußmann, betitelt: 
„In der Hauptlehranstalt für Zoll- und Steuerbeamte“ (Berliner Lokal¬ 
anzeiger vom 19. November 1904). Wie Verfasser berichtet, werden 
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die genannten Beamten in dieser Anstalt unter anderem auch in den 
verschiedensten Zweigen der technischen Mikroskopie unterwiesen. 
Jeder Kriminalist wird beim Lesen dieses Artikels die Empfindung 
haben, daß eine ähnliche Ausbildung auch für alle, die sich mit der 
Aufklärung von Verbrechen beschäftigen, von hohem Werte sein dürfte. 
Nicht als ob dadurch die mikroskopischen Sachverständigen über¬ 
flüssig werden sollten. Aber abgesehen davon, daß eine Anzahl von 
Untersuchungen tatsächlich mit verhältnismäßig geringen Vorkennt¬ 
nissen ausgeführt werden kann, würde alsdann dem Sachverständigen 
stets eine zuverlässige Grundlage für seine Arbeiten gesichert sein, 
und damit eine rationelle Pflege der forensischen Mikroskopie über¬ 
haupt. 

Daß beim Lokalaugenscheine das bloße Auge zur Auffindung 
und Bestimmung kleiner Körper oft nicht ausreicht, ist bekannt. Da¬ 
her pflegt sich jeder Kriminalist für solche Fälle mit einer Lupe zu 
versehen. Ihr Vorzug vor dem Mikroskope besteht, abgesehen von 
der geringeren Größe und Schwere, darin, daß sie gestattet, Gegen¬ 
stände zu betrachten, ohne sie zu berühren. Indessen gewähren die 
meisten im Handel befindlichen Lupen höchstens acht- bis zehnfache 
Vergrößerung. Die wenigen Modelle, welche darüber hinausgehen, 
sind wegen ihrer Größe und unhandlichen Montierung zum steten Mit¬ 
führen ungeeignet. 

In den folgenden Zeilen will ich nun auf ein Instrument hin- 
weisen, das gewissermaßen in der Mitte zwischen Lupe und Mikro¬ 
skop steht Es ist das sogenannte „Taschenmikroskop“. Über seine 
Konstruktion werde ich in einem besonderen Abschnitt (S. 4f.) aus¬ 
führlich sprechen und will hier nur folgendes erwähnen. Vor einer 
Lupe hat es den Vorzug, daß es eine stärkere Vergrößerung (50 fach 
linear) gewährt und daß es infolge der Verwendung durchfallender 
Beleuchtung einen tieferen Einblick in die Strukturverhältnisse zahl¬ 
reicher kleiner Körper gestattet Vor einem „zusammengesetzten“ 
Mikroskop (über die Terminologie vergl. Seite 4f.) hat es ein unver¬ 
gleichlich geringes Volumen und Gewicht, sowie stete Gebrauchsfertig¬ 
keit voraus. Daß seine Leistungen nicht mit denen eines modernen 
Präzisionsmikroskopes verglichen werden können, ist selbstverständlich. 
Indessen ist auch die Geringschätzung, die wohl jeder empfindet, 
wenn er das unscheinbare Röhrchen zum erstenmale in die Hand 
nimmt, nicht gerechtfertigt Monatelange Versuche haben mich von 
seiner Brauchbarkeit für zahlreiche Untersuchungen überzeugt und 
mich veranlaßt, die Ergebnisse im folgenden zu veröffentlichen. 
Letzteres umsomehr, als ich dadurch Gelegenheit hatte, zugleich ein 

l* 
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kurzes Bild von der mikroskopischen Technik und ihren Unter- 
sucbungsmethoden überhaupt zu entwerfen. Daher hoffe ich, daß 
die folgenden Zeilen auch für den Kriminalisten von Interesse sein 
werden, der keine Veranlassung hat, sich mit einem Taschenmikro¬ 
skop zu versehen. 


Erster Teil. 

Die Handhabung des Taschenmikroskopes. 

I. Das Instrument und seine Konstruktion. 

Bekanntlich ist der Unterschied zwischen Lupe und Mikroskop 
kein durchgreifender. Theoretisch besteht er darin, daß die Lupe 
aus einer Linse (bezw. Linsenkombination), das Mikroskop aus zwei 
solchen besteht Die Lupe entwirft da das Objekt innerhalb der 
Brennweite der Linse liegt, ein „scheinbares“ (virtuelles) aufrechtes 
Bild des Objektes. Beim Mikroskop liegt das Objekt außerhalb der 
Brennweite der unteren Linse (des Objektives); es entsteht ein „wirk¬ 
liches“ (reelles) umgekehrtes Bild. Dieses wird, nochmalig vergrößert, 
durch die obere, als Lupe wirkende Linse (das Okular), betrachtet *)• 
Dieses „Mikroskop“ hieß früher allgemein „zusammengesetztes Mi¬ 
kroskop“. Im Gegensatz hierzu bezeichnete man als „einfache Mi¬ 
kroskope“ diejenigen Lupen, die nicht in der Iland gehalten zu werden 
brauchten, sondern an Stativen befestigt waren. Heute bezeichnet man 
diese als „Lupenträger“ oder als „Stativlupen“. Die Bezeichnung 
„einfaches Mikroskop“ hat sich nur noch für die Konstruktionen er¬ 
halten, bei denen infolge der starken Vergrößerung und der damit 
verbundenen kurzen Brennweite die Beleuchtung mit durchfallendem 
Licht erfolgt. Hiervon sind heute zwei Systeme in Gebrauch. Das 
Präpariermikroskop und das Taschenmikroskop. Ersteres dient, wie 
der Name andeutet, zum Präparieren feiner mikroskopischer Objekte 
(dazu gehört z. B. das Zerzupfen mit feinen Präpariernadeln). Unter 
dem zusammengesetzten Mikroskop muß jede Verschiebung des Ob¬ 
jektes nach der entgegengesetzten Richtung erfolgen, da das Auge ein 
umgekehrtes Bild des Objektes erblickt; langwierige Manipulationen 
sind dadurch sehr erschwert. Beim Präpariermikroskope fällt dies fort, 

1) Näheres über die Theorie der Lupe und des Mikroskopes ist in jedem 
mikroskopischen Werke oder selbst in jedem Lehrbuch der Physik zu finden. 
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und daher wird das Instrument vielfach in der Wissenschaft ver¬ 
wendet. 

Das Taschenmikroskop dient dagegen keinerlei wissenschaftlichen 
Zwecken. Es wird in verschiedenen Modellen und Preislagen geliefert. 
Die billigsten Arten, die sog. „Jahrmarktmikroskope“, bei denen die 
„Linse“ aus einem Glaskügelchen besteht, sind wohl jedermann be¬ 
kannt. Für die vorliegenden Zwecke kann selbstverständlich nur das 
teuerste Modell verwendet werden. Dieses hat neben¬ 
stehende Form und wird von den Optikern im Preise von 
fünf bis sechs Mark geliefert. Das meinige habe ich von 
der Berliner Filiale der Firma Richard Fiedler, Breslau, 
für fünf Mark bezogen und bin sehr zufrieden damit. Die T>1 
Firma Joseph Rodenstock, Berlin, bringt ein Instrument 
zu gleichem Preise in den Handel und führt in ihren Kata¬ 
logen folgende Kritik an: „Herr Dr. Hager in Frankfurt 
a. 0. beurteilt dasselbe wie folgt: Das Taschenmikroskop 
ist elegant und vortrefflich. Ich erkläre es für ein bequemes Instru¬ 
ment für Pharmazeuten, Chemiker, Botaniker und für jeden Natur¬ 
freund“. !) 

Die Konstruktion des Taschenmikroskopes geht aus Figur 1 her¬ 
vor. Der Teil a enthält das Linsensystem; das Röhrchen b dient zur 
Fixierung des Objektes. Letzteres wird zwischen zwei „Objektträger“ 
(dünne Glasplatten) vom Formate 57 X 17 mm gelegt und diese in den 
Schlitz des Röhrchens c, eingeschoben. Die Einstellung erfolgt durch 
Drehen des Teiles a. Zur Beobachtung wird das Röhrchen mit der 
linken Hand gegen das Licht gehalten. Mit der rechten wird das Prä¬ 
parat nach Bedarf hin und her geschoben und die Einstellung je¬ 
weilig reguliert. (Vgl. auch Fig. 5 auf Seite 17). 



II. Die Beobachtung. 

Das erste Erfordernis für eine mikroskopische Beobachtung ist 
eine zweckentsprechende Beleuchtung. Beim zusammengesetzten Mi¬ 
kroskop wird das Licht bekanntlich durch einen beweglichen Hohl¬ 
spiegel reflektiert. Durch Verschieben desselben, sowie durch Einsetzen 
von Blenden lassen sich zahlreiche Variationen in der Beleuchtung 
erzielen. Die feinsten Strukturverhältnisse werden bekanntlich gerade 

1) Anmerkung des Herausgebers. Ohne dem Herrn Verfasser widersprechen 
zu wollen, bemerke ich, daß ich durch viele Jahre mit einer einfachen, aber aller¬ 
dings ausgezeichneten Loupe von Keichert in Wien vortrefflich auslangte. Für 
genauere Arbeiten empfehlen sich die vorzüglichen „Präpariermikroskope“. 
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bei ganz schwacher Beleuchtung sichtbar, insbesondere unter Anwen¬ 
dung der sogenannten „schiefen Beleuchtung“. 

Mit dem Taschenmikroskope lassen sich derartige Modifikationen 
nicht erzielen, da das Instrument direkt gegen das Licht gehalten 
wird. Bei Tage liefert der blaue Himmel oder eine weiße Wolke 
die beste Beleuchtung. Direktes Sonnenlicht ist nicht zu empfehlen. 
Von künstlichem Licht genügt eine hcllbrennende Petroleumlampe stets* 

Das Gesichtsfeld des Taschenmikroskopes ist ein außerordentlich 
kleines. Die Objektträger sind in dem federnden Schlitze ihrer Längs¬ 
richtung nach unbegrenzt, in der Querrichtung jedoch nur in geringem 
Maße verschiebbar. Die zu betrachtenden Objekte sind daher genau 
in die Mitte des Objektträgers und, wenn sie langgestreckt sind 
(z. B. Haare und Fasern) so zu legen, daß ihre Längsrichtung mit der 
des Objektträgers zusammenfällt. 

Der schwierigste Teil der mikroskopischen Beobachtung ist für 
den Anfänger das Scharfeinstellen. Wie dasselbe beim Taschen¬ 
mikroskop geschieht, wurde bereits im vorigen Abschnitt erwähnt, 

und solange das Objekt hinreichend 
dünn und durchsichtig ist, wird das¬ 
selbe vom Taschenmikroskop bis auf 
eine geringe Unschärfe der Ränder 
genügend scharf wiedergegeben. 
(Vergl. nebenstehende Fig. 2 1 ). An¬ 
ders liegt der Fall, wenn das Präpa¬ 
rat eine gewisse Dicke besitzt. Als¬ 
dann ist es nicht möglich, von dem 
ganzen Objekt ein scharfes Bild zu 
erhalten. Sobald auf einen Punkt 
des Objektes eingestellt ist, erscheint 
nur das scharf, was in derselben Ebene liegt. Die Teile, die höher 
oder tiefer liegen, erscheinen verschwommen oder sind überhaupt un¬ 
sichtbar. Stark lichtbrechende Körper, insbesondere Krystalle bieten 
oft nach einer Änderung der Einstellung ein ganz anderes Bild. 

Der geübte Mikroskopiker stellt auf die verschiedenen Ebenen 
des Objektes nacheinander ein. Indem er während der Beobachtung 
die Einstellung stetig ändert, kombiniert er, wie Hager 2 ) sagt, die ver¬ 
schiedenen Ebenen im Geiste zu einem Körper. Der Anfänger ver- 

1) Dieselbe stellt ein Flicgenauge dar und ist von einem fertig gekauften 
Präparate hergestellt. 

2) Hermann Hager: Das Mikroskop und seine Anwendung. Neu heraus¬ 
gegeben von Karl Mez. Berlin 1899. 
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mag dies nicht; noch weniger vermag es, wie gleich hier erwähnt 
werden soll, die photographische Platte. Bei der Mikrophotographie 
ist es nicht möglich, die verschiedenen Ebenen eines Objektes zugleich 
zur Anschauung zu bringen, und daher wird vielfach betont, daß in 
solchen Fällen die Zeichnung vor der Photographie den Vorzug ver¬ 
diene. Insbesondere ist es J. Mo eil er, der in seiner „Mikroskopischen 
Beschreibung der Tierhaare" (dieses Archiv, Band II, 1899 S. 177—210) 
auf diesen Unterschied aufmerksam macht Die Zeichnungen in dieser 
Abhandlung stellen die Haare nicht so dar, wie sie bei einer bestimmten 
Einstellung erscheinen, sondern wie sie sich bei Kombination der einzelnen 
Ebenen zu einem Gesamtbildedarstellen. Nebenbeibemerkt,istderZeichner 
auch im stände, Wichtiges bervortreten und Nebensächliches zurück¬ 
treten zu lassen, während die Mikrophotographie häufig gerade das 
Gegenteil bewirkt Wenn ich diese Arbeit trotzdem mit Photographieen 
versehen habe, so geschah dies, um bei jedem einzelnen Objekte zu 
zeigen, welche Schwierigkeiten das Aufsuchen der charakteristischen 
Merkmale bietet Denn, wie das Mikroskopieren überhaupt, so er¬ 
fordert auch die Benutzung des Taschenmikroskopes einen geübten 
Blick. Das Auge muß, wie vielfach gesagt wird, förmlich dazu er¬ 
zogen werden, daß es die Objekte scharf anblickt und längere Zeit 
mit Ruhe zu betrachten imstande ist. Ich selbst kenne diese Schwie¬ 
rigkeit allerdings nicht, da ich sozusagen mit dem Mikroskope auf¬ 
gewachsen bin. Als Sohn eines Arztes hatte ich bereits in früher 
Jugend Gelegenheit, das Mikroskop und seine Handhabung kennen 
zu lernen. Während meiner Schul* und Studienjahre habe ich mich 
mit den verschiedensten Zweigen der angewandten Mikroskopie be¬ 
schäftigt und dabei Mikroskope in den mannigfaltigsten Konstruktionen 
und Ausführungen in den Händen gehabt Als ich mir dann vor zwei 
Jahren das Taschenmikroskop anschaffte, konnte ich, abgesehen von 
der oft mangelhaften Beleuchtung, keinerlei Schwierigkeiten finden. 
Versuchshalber gab ich das Taschenmikroskop häufig Personen in 
Hand, die noch nie mikroskopiert hatten, und bemerkte stets, daß sie 
sich sehr schnell in die Eigentümlichkeiten des mikroskopischen Bildes 
hineinfauden; ausgenommen allerdings ältere Personen mit weitsich¬ 
tigen Augen. Insbesondere ältere Förster und Gendarmen, die häufig 
als erste an den oft abgelegenen Schauplatz eines Verbrechens kommen, 
und in deren Händen das Taschenmikroskop vielfach großen Nutzen 
stiften würde, wissen mit dem Instrumente absolut nichts anzu¬ 
fangen. Allerdings trat in den von mir beobachteten Fällen zu dem 
ungeübten Auge auch eine ungeschickte Hand und mangelndes Inter¬ 
esse hinzu. 
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In allen mikroskopischen Lehrbüchern wird geraten, beim Mikro¬ 
skopieren beide Augen offen zu behalten, da man sich schnell daran 
gewöhnt, seine Aufmerksamkeit nur auf das beobachtende Auge zu 
konzentrieren. Beim Taschenmikroskop blickt allerdings das ruhende 
Auge direkt in die Lichtquelle. Man kann es indessen durch ent¬ 
sprechende Haltung der Hände vor den blendenden Strahlen schützen. 

Daß dem Anfänger in der Mikroskopie beim Betrachten unbe¬ 
kannter Partikel häufig Zweifel und Irrtümer unterlaufen, kann ich 
aus eigner Erfahrung bestätigen. Am schlimmsten ist es, wenn für 
fehlende Kenntnisse „ergänzend“ die Phantasie eintritt, und etwa aus 
der Vorgeschichte des betr. Falles die Natur der zu bestimmenden 
Partikel bewußt oder unbewußt kombiniert wird. Ich möchte daher 
am Schluß dieses etwas lang ausgedehnten Abschnittes die Worte 
Casper-Limans (Lehrbuch der gerichtlichen Medizin, Bd. II, S. 130) 
anfübren: 

„Wer nicht geübt ist, der erlange erst die nötige Sicherheit in der 
mikroskopischen Diagnose, ehe er Urteile in foro abgibt. Besser 
kein, als ein falsches Urteil. Ich habe die unglaublichsten Dinge 
in mikroskopischen Diagnosen erlebt“ 


III. Das Präparieren der Objekte. 

Um ein Objekt unter dem Taschenmikroskope beobachten zu 
können, ist es zunächst nötig, dasselbe von seinem bisherigen Platze 
auf den Objektträger zu bringen. Für den geübten Mikroskopiker ist 
dies eine kleine Mühe, für den Anfänger dagegen eine Quelle steten 
Ärgers und zahlloser Mißerfolge. Daher dürften einige Ratschläge in 
dieser Beziehung, wie ich sie in den folgenden Zeilen auf Grund 
eigener, oft unangenehmer Erfahrungen gebe, wohl am Platze sein. 

Zunächst hat man sich, insbesondere bei Kapitalverbrechen, zu 
fragen, ob die betreffenden Partikel überhaupt von ihrem Platze ent¬ 
fernt werden dürfen. Wenn die Partikel an größeren, leicht trans¬ 
portablen Objekten fest anhaften, z. B. Haare an Beilen, Hämmern, 
Stöcken etc., Schmutzflecken an Kleidern, Staub in Taschen usw., 
so wird es meist geraten sein, die Objekte mit den anhaftenden Par¬ 
tikeln den Sachverständigen zugehen zu lassen. Hält man dagegen 
eine sofortige Untersuchung für angemessen, so notiere man genau 
bei jedem einzelnen Partikel, von welcher Stelle es entnommen wurde, 
welchen Raum es dort einnahrn, wie es auf der Unterlage aussah usw. 
Wie dies am besten geschieht, ist naturgemäß nach der Lage des 
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Falles, insbesondere nach der Beschaffenheit und dem Fundorte 
der Partikel verschieden. Zahlreiche Ratschläge finden sich in dem 
Groß’schen „Handbuch für Untersuchungsrichter“, z. B. in den Ab¬ 
schnitten über die Aufnahme des Lokalaugenscheines (Bd. I, S. 133 ff.), 
über Mikroskopie bei Haaren (Bd. I, S. 201 ff.), über die Beschrei¬ 
bung der Blutspuren (Bd. II, S. 113 ff.) u. a. m. Ebenda werden 
auch Anweisungen gegeben, wie man derartige lose Partikel zu ver¬ 
wahren hat Groß empfiehlt Umschläge aus glattem, starkem Brief¬ 
papier. Eine Verwahrung zwischen zwei reinen Glasplatten, wie sie 
bei Benutzung des Taschenmikroskops geschieht, ist unzweifelhaft 
noch mehr zu empfehlen und bietet zahlreiche Vorteile. Ich will hier 
nur erwähnen, daß sich bei menschlichen Haaren alle anhaftenden 
Fettspuren auf dem Glase deutlich markieren. Selbstverständlich 
müssen die Objektträger für den Transport miteinander fest verbunden 
werden. Die Herstellung eines „Dauerpräparates“, wie es der Mikro- 
skopiker anfertigt, erfordert große Übung, viel Zeit (manchmal Tage) 
und zahlreiche Utensilien. Sie wäre für den vorliegenden Zweck auch 
schon deshalb nicht brauchbar, weil der Sachverständige das Objekt 
meist noch weiteren Präparationen unterwirft und daher das „Prä¬ 
parat“ doch zerstören müßte. 1 ) Daher ist es am besten, das Präparat 
einfach in Papier einzuwickeln und dieses zu verkleben. Daß alle 
derartigen Präparate mit laufenden, in den Protokollen vermerkten 
Nummern und genauen Signaturen versehen sein müssen, ist wohl 
selbstverständlich. Eine kurze Beschreibung der eingeschlossenen Ob¬ 
jekte unter Hervorhebung der beobachteten charakteristischen Merk¬ 
male läßt sich sehr gut auf dem Präparat anbringen, ebenso eine 
kurze Notiz über den Fundort und dessen Beschaffenheit. 

Verwechselungen in dieser Beziehung können den ganzen Wert 
der mikroskopischen Untersuchung illusorisch machen. Denn nur die 
genaue Kenntnis sämtlicher Nebenumstände verbürgt eine richtige und 
erschöpfende mikroskopische Diagnose, sowie eine erfolgreiche Ver¬ 
wertung derselben. Am sichersten geht man, wenn man jeden Ob¬ 
jektträger, auf den man irgendwelche Partikel gelegt hat, sofort mit 
einem Zettel versieht und auf diesem kurz Fundort und mikrosko¬ 
pisches Aussehen vermerkt. Ebenda wird die Art der Präparation, 
insbesondere auch, ob Reagentien angewendet wurden, und das Er- 

1) Dagegen ist jedem Anfänger sehr zu empfehlen, sich zu Hause derartige 
Dauerpräparate von den verschiedensten Objekten anzufertigen. Anleitungen 
hierzu finden sich in jedem mikroskopischen Lehrbuche, z. B. in dem auf Seite 6 
zitierten Werke von Hager. Eine Sammlung derartiger selbst angefertigter 
Präparate bietet ein Vergleichsmaterial, das vor vielen falschen Diagnosen schützt. 
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gebnis der mikroskopischen Untersuchung notiert. Derartige Zettel 
sind unerläßlich, wenn man ein Präparat auf einige Zeit beiseite legen 
muß, sei es wegen anderweitiger dringender Verrichtungen, sei es, um 
neues Vergleichsmaterial zu suchen, oder endlich die Einwirkung eines 
Reagenzes abzuwarten. 

Was nun die Übertragung selbst anbelangt, so bedarf man hier¬ 
zu außer einer entsprechenden Anzahl von reinen Objektträgern vor 
allem einer feinen Pinzette und einer Präpariernadel. Als letztere be¬ 
nutze ich stets einen sog. Nadelhalter, d. h. einen Holzstiel, in den 
eine Nähnadel eingeschraubt wird. Das Auswechseln der Nadeln 
bietet oft mannigfache Vorteile. Für die Übertragung staubartiger 
Partikel leistet ein feiner Pinsel vortreffliche Dienste. 

Die Handhabung dieser Instrumente ist bei einiger Übung leicht. 
Indessen besitzen die meisten vorkommenden Partikel zwei Eigen¬ 
schaften, die der Anfänger zu wenig in Rechnung zieht, nämlich 
Leichtigkeit und Elastizität. Erstere ist so groß, daß ein tiefer Atem¬ 
zug hinreicht, um das Objekt fortzuschleudern. Bei Arbeiten im 
Freien ist jedes Präparat sofort mit einem zweiten Objektträger zu 
bedecken und darf zwecks weiterer Präparation nur unter entsprechen¬ 
den Vorsichtsmaßregeln gegen Luftzug (z. B. hinter einem aufgespann- 
ten Regenschirm) geöffnet werden. Die Elastizität tritt, insbesondere 
bei Haaren und Fasern, oft so stark hervor, daß ein leiser unabsicht¬ 
licher Druck mit der Präpariernadel das Objekt weit fortzuschnellen 
vermag, meist auf den Rock des Präparierenden. Das eben Gesagte 
gilt indessen nur von Trockenpräparaten. Sobald ein Objekt in eine 
Flüssigkeit eingebettet ist (vgl. den folgenden Abschnitt), liegt es auch 
unbedeckt vollkommen fest. 

Vor vielen Verlusten kann man sich dadurch schützen, daß man 
beim Präparieren stets ein möglichst großes glattes Stück Papier als 
Unterlage benutzt. Weißes Papier ist vorteilhaft, sobald es sich um 
dunkelgefärbte Partikel handelt; helle (z. B. Leinenfasern, Mehlstaub) 
heben sich von einer dunklen Unterlage besser ab. 

Eine Hauptregel beim Übertragen ist, möglichst wenig auf den 
Objektträger zu bringen. Der Anfänger glaubt oft, eine schwache 
Vergrößerung dadurch ausgleichen zu können, daß er eine größere 
Menge der zu untersuchenden Substanz unter das Mikroskop bringt. 
Indessen leidet hierbei die Durchsichtigkeit, auch liegen die einzelnen 
Partikel meist in verschiedenen „optischen Ebenen“ (vgl. S. 6) und 
erschweren unnötig die Einstellung. Endlich geraten die Partikel, 
namentlich beim Taschenmikroskope, während der Beobachtung über¬ 
einander und verletzen sich oft gegenseitig. Auch in der Mikrochemie 
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ist nach Behrens 1 ) ein Minimum von Substanz die Forderung; trotz¬ 
dem genügt, wie er sagt (S. 5), in der Regel 50 fache Vergrößerung- 

Sind einzelne Objekte zu umfangreich und undurchsichtig, so 
sind sie mit Pinzette und Präpariemadel zu „zerzupfen“. Dies ist z. B. 
bei Oewebs- und Gespinstfragmenten (Stofffetzen, Fadenresten usw. 
nötig. Verlangt jedoch die Untersuchung ein zusammenhängendes 
Stück, so ist es erforderlich, von dem Objekt ein möglichst dünnes 
Blättchen abzutrennen. Der Mikroskopiker, der mit starken Vergrö¬ 
ßerungen arbeitet, muß meist derartige „Schnitte“ anfertigen. Z. B. 
bietet der Querschnitt eines menschlichen Haares wichtige Anhalts¬ 
punkte für Identitätsfeststellungen. Um derartige Schnitte anzufertigen, 
hat man besondere Apparate, Mikrotome genannt, konstruiert. Bei 
Benutzung des Taschenmikroskops wird es nur selten nötig sein, der¬ 
artige Schnitte anzufertigen. Ihre Herstellung erfordert neben der 
manuellen Geschicklichkeit auch wissenschaftliche Vorkenntnisse, da 
die Schnitte nach den verschiedensten Richtungen geführt werden 
können, und das Strukturbild jedes Mal ein anderes ist. Eine kurze 
Beschreibung der verschiedenen Schnittebenen habe ich in dem Ab¬ 
schnitte über Hoizuntersuchungen (S. 56 f£) gegeben, da dies der 
wichtigste Anwendungsfall ist. Das Instrument, mit dem die Schnitte 
angefertigt werden, muß selbstverständlich außerordentlich scharf sein. 
In den mikroskopischen Lehrbüchern werden Rasiermesser, häufig 
mit Klingen, die auf einer Seite hohl, auf der anderen flach ge¬ 
schliffen sind, empfohlen. Der Raumersparnis halber benutze ich ein 
Bistouri, d. i. ein kleines chirurgisches Messer mit einschlagbarer Klinge. 

Die trockene Präparation, wie sie in den vorhergehenden Zeilen 
geschildert wurde, genügt stets, um sich über die Umrisse der Par¬ 
tikel zu informieren; dagegen gestattet sie meist nicht, die innere 
Struktur zu erkennen und somit die Herkunft zu bestimmen, vielmehr 
ist hierzu der Zusatz von Reagentien erforderlich. Uber diese Art 
des Präparierens gibt der folgende Abschnitt Auskunft. 


IV. Die Anwendung von Reagentien. 

Die Zahl der Reagentien, welche in der Mikroskopie Verwen¬ 
dung finden, ist heute schon unendlich groß und wächst täglich. 
Neben solchen, die für alle möglichen Untersuchungen benutzt werden, 
gibt es andere, deren Verwendung sich auf ganz vereinzelte Fälle 

1) H. Behrens: Anleitung zur mikrochemischen Analyse. Hamburg und 
Leipzig 1899. 
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beschränkt Sie sind oft einfachster Art, oft von der kompliziertesten 
Zusammensetzung, vielfach tragen sie den Namen ihrer Entdecker 
(z. B. Schulzesches Gemisch, Hartingsche Tinktur, Sonnenscheins Rea¬ 
gens usw.). Die Zersplitterung der Mikroskopie, die schon in der 
Einleitung erwähnt wurde, hat sich naturgemäß auch auf die Rea- 
gentien erstreckt, indem jeder Zweig der angewandten Mikroskopie 
seine besonderen Methoden hat. 

Die Einteilung der Reagentien geschieht am besten nach dem 
Zwecke, dem sie dienen sollen. Eine vortreffliche Disposition gibt 
Hager in seinem schon einmal (auf S. 6) erwähnten Werke „Das 
Mikroskop und seine Anwendung“. Er berücksichtigt zwar nur die 
Reagentien auf organische Objekte, indessen lassen sich die anorga¬ 
nischen Reaktionen bequem in sein System einfügen. Er unter¬ 
scheidet in erster Linie Aufhellungsmittel und eigentliche Reagentien. 
Erstere sind „Mittel, welche nur im allgemeinen das Präparat für 
die Betrachtung tauglicher, insbesondere durchsichtiger machen sollen“ ; 
letztere werden „zum Nachweis, resp. zum Sichtbarmachen ganz be¬ 
stimmter Teile des Präparats“ verwendet. 

Die Aufhellungsmittel teilt er wieder in physikalische und che¬ 
mische ein. Die Wirkung der physikalischen Aufhellungsmittel beruht 
auf folgendem Grundsatz. Je<jes Objekt hat, ebenso wie das Medium, 
das das Objekt umgibt (beim Trockenpräparat Luft, sonst die betref¬ 
fende zugesetzte Flüssigkeit) ein bestimmtes Lichtbrechungsvermögen 
(einen bestimmten Brechungsindex). Je mehr sich nun der Brechungs¬ 
index des umgebenden Mediums von dem des Objektes unterscheidet, 
desto deutlicher erscheint letzteres. Es verschwindet, sobald sein 
Brechungsindex gleich dem des Mediums ist. Da nun die einzelnen 
Bestandteile vieler Objekte verschiedenes Brechungsvermögen besitzen, 
vermag man durch Zusatz entsprechender Flüssigkeiten häufig Teile 
des Präparats verschwinden zu lassen und andere sichtbar zu machen. 
Weil dabei keinerlei chemische Veränderungen des Objektes bezweckt 
werden, rechnete man sie früher überhaupt nicht zu den Reagentien. 
Heute geschieht dies, weil alle diese Flüssigkeiten trotzdem stets ge¬ 
wisse Veränderungen bervorrufen. „Indifferente“ Zusatzflüssigkeiten 
gibt es nur wenige; Frey 1 ) nennt als solche „Glaskörperflüssigkeit, 
Blutserum, Fruchtwasser; verdünntes Hühnereiweiß“, und bemerkt, 
daß auch diese in manchen Fällen „different“ sind. Als physikalische 
Aufhellungsmittel kommen für die Benutzung des Taschenmikroskopes 
nur Wasser und Glycerin in Betracht 

1) Heinrich Frey: Das Mikroskop und die mikroskopische Technik. 
Leipzig 1S73. 
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Die chemischen Aufhellungsmittel werden benutzt, „um wenig 
durchsichtige Objekte dadurch zur Betrachtung vorzubereiten, daß man 
durch Zerstörung von Farbstoffen, Beseitigung von Stärke usw. die 
Strukturen der starreren Teile (das Zellgefüge) klarer heraustreten 
läßt“ (Hager, S. 77). Solcher chemischer Aufhellungsmittel gibt es 
ziemlich viele. Ich benutze für das Taschenmikroskop ausschließlich 
Kalilauge und Essigsäure. Erstere wird in der Mikroskopie außerordent¬ 
lich viel verwendet. Die chemische Aufhellung bewirkt sie nach Hager 
dadurch, daß sie „die Stärke verkleistert, die Eiweißstoffe auflöst und 
die Fette verseift“. Außerdem wirkt sie quellend und vermag „Di¬ 
mensionen und Gestalt der Zellmembranen zu verändern“. Kalilauge wird 
bekanntlich durch Auflösen von Ätzkali (meist Kali causticum in ba- 
culis) in Wasser erhalten. Das Lösungsverhältnis ist je nach dem 
vorliegenden Objekte verschieden zu wählen. Ich benutze meist eine 
Lösung 1 zu 5 und verdünne sie nach Bedarf. Da die Kalilauge 
zarte Objekte oft schnell zerstört, sind für den Anfänger nur schwache 
Lösungen zu empfehlen. Essigsäure (Eisessig, Acid. acetic. glaciale) 
wird insbesondere für tierische Objekte benutzt 

Die eigentlichen Reagentien sind, wie schon einmal erwähnt 
wurde, außerordentlich zahlreich. Für die Untersuchung anorganischer 
Körper müssen nach Behrens (a. a. 0. S. 27—29) 60 verschiedene 
Reagentien zur Hand sein. Bei Benutzung des Taschenmikroskopes 
können selbstverständlich nur einige wenige Reagentien mitgeführt 
werden, und diese müssen eine möglichst vielseitige Verwendung ge¬ 
statten. Ich habe nach langen Versuchen vier Flüssigkeiten ausge¬ 
wählt. Dazu gehören zunächst Kalilauge und Essigsäure, welche schon 
wegen ihres Aufhellungsvermögens unentbehrlich sind. Außerdem geben 
sie, wie im zweiten Teile näher erörtert wird, zahlreiche brauchbare 
Reaktionen. Ferner benutzeich Chromsäure und Jodjodkalium. Erstere 
gibt zahlreiche anorganische Reaktionen und dient für viele organische 
Körper als Macerationsmittel,d.h. dazu, dieElemente verschiedener Objekte 
(z. B. von Holzpartikeln) voneinander zu trennen. Jodjodkalium weist 
Stärke und Eiweißstoffe nach. Die erstere wird erst blau, dann rasch 
schwarz gefärbt, letztere färben sich tief gelb oder gelbbraun (Hager 
S. 79). Ich benutze die Flüssigkeit außerdem für Holzuntersuchungen 
da sie meiner Ansicht nach die Holzschnitte vortrefflich aufhellt 
Jodjodkalium ist in jedem mikroskopischen Geschäfte gebrauchsfertig 
erhältlich. Es wird empfohlen, die Flüssigkeit möglichst vor Licht 
zu schützen. 

Für zwei wichtige Spezialfälle führe ich ferner zwei trockene 
Chemikalien mit, nämlich Chlornatrium (Kochsalz) und Ferrocyanka- 
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lium (gelbes Blutlaugensalz). Ersteres dient zum Nachweise von Blut 
durch Erzeugung von Häminkrystallen, letzteres zeigt Eisen selbst in 
den kleinsten Mengen an. Über ihre Verwendung wird im zweiten 
Teile (S. 26 und S. 62) ausführlich gesprochen werden; hier will ich 
nur bemerken, daß nur sehr wenig von den betr. Substanzen mitge- 
fübrt zu werden braucht. Ich wickle sie in reines steifes Glanzpapier; 
die flachen Päckchen sind ungefähr einen Quadratzentimeter groß. 

Die Flüssigkeiten verwahre ich in sog. Präparatröhrchen mit 
flachem Boden und eingeschliffenem Glasstöpsel (vgl. Abbildung 3 auf 
S. 16). Ihre ganze Höhe beträgt 54, ohne Stöpsel 41 mm, ihr Durch¬ 
messer 13 mm. Über ihre Verpackung ist der folgende Abschnitt 
zu vergleichen. Daß die Böhrchen etikettiert sein müssen, versteht 
sich von selbst. Das für Jodjodkalium bestimmte kann man mit einem 
dunklen Lack oder Firnis überziehen. 

Die Anwendung von Flüssigkeiten ist bei dem Taschenmikro¬ 
skope infolge der horizontalen Lage schwierig, da die gesamte Flüssig¬ 
keit nach unten drängt. Man hat zur Abhilfe besondere Objektträger 
„mit Hohlschliff“ konstruiert; indessen gestatten sie nur kleine Ob¬ 
jekte aufzunehmen. Außerdem stört, mich wenigstens, der konkave 
Ausschliff bei der Beobachtung. Luftblasen, die beim zusammenge¬ 
setzten Mikroskop nicht Vorkommen dürfen, sind beim Taschenmikro¬ 
skop garnicht zu vermeiden. Auf Abbildung 13 (S. 42j sind neben 
einer großen noch fünf kleine Luftblasen zu sehen. 

Zur Übertragung der Flüssigkeit auf den Objektträger bedient 
man sich am besten eines Glasstäbchens mit ausgezogener Spitze; in 
Ermangelung dessen kann man auch den Glasstöpsel eines Präparaten- 
röhrchen benutzen. Die erforderliche Menge der Flüssigkeit richtig 
abzuschätzen, ist nach einiger Übung leicht Zu wenig läßt schnell 
und reichlich Luftblasen entstehen; zu viel sickert während der Be¬ 
obachtung zwischen den Objektträgern heraus. 

Hat man die Flüssigkeit auf den Objektträger gebracht, so lasse 
man das Präparat einige Zeit unbedeckt stehen, damit die Flüssigkeit 
in das Objekt etwas eindringen kann. Bei manchen chemischen 
Beaktionen ist es sogar nötig, die Flüssigkeit erst völlig eintrocknen zu 
lassen; den völligen Verlauf einer Beaktion zu beobachten, ist unter 
dem Taschenmikroskop nur selten möglich. Daher ist es für den 
Anfänger vorteilhaft, seine ersten Versuche mit einem zusammen¬ 
gesetzten Mikroskope (und sei es auch nur ein billiges „Schüler¬ 
mikroskop“) zu machen. Er lernt hierdurch vor allem beurteilen, 
wieviel Zeit die Beagentien im einzelnen Fall brauchen, um die ge¬ 
wünschte Wirkung hervorzubringen. 
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Die Aufbewahrung der mit Reagentien behandelten Objekte ist 
leicht, falls das Objekt nach völligem Verdunsten der Flüssigkeit 
noch die gewünschte Beschaffenheit behalten hat. Befürchtet man da¬ 
gegen, daß das Objekt zu diesem Zeitpunkte bereits zu stark an¬ 
gegriffen sein könnte (z. B. Haare in Kalilauge), so ist dasselbe so¬ 
fort nach Auftreten der charakteristischen Merkmale in einem Gefäß 
mit reinem Wasser sorgfältig auszuwaschen und auf einem reinen 
Objektträger zu trocknen. Auch hierbei darf das Objekt nie mit den 
Fingern, sondern nur mit Pincette, Nadel und Pinsel angefaßt werden. 

Schließlich noch ein Wort darüber, ob der Laie überhaupt Rea¬ 
gentien anwenden darf. Die Frage kann wohl bejaht werden für 
alle Fälle, in denen noch genügend Substanz für den Sachverstän¬ 
digen übrig bleibt und eine sofortige Untersuchung möglicherweise 
wichtige Aufschlüsse geben kann; ebenso dann, wenn die Substanz 
zu unerheblich scheint und daher überhaupt nicht Sachverständigen 
vorgelegt werden soll. In anderen Fällen wird nur der Reagentien 
anwenden dürfen, der die nötigen technischen und wissenschaftlichen 
Vorkenntnisse besitzt. 


V. Die Ausrüstung. 

Das Taschenmikroskop wird von allen optischen Instituten in 
einem Holzkästchen geliefert, das außerdem drei fertige Präparate, 
drei Objekträger und eine Lupe enthält. Diese Zusammenstellung 
genügt für kriminalistische Zwecke nicht im entferntesten. Bereits 
die vorhergehenden Abschnitte haben gezeigt, daß zu einer erfolg¬ 
reichen mikroskopischen Untersuchung zahlreiche Instrumente und 
sonstige Gegenstände erforderlich sind. Diese müssen stets zugleich 
mit dem Taschenmikroskop zur Hand sein, und das ist nur dann 
möglich, wenn sie in einem möglichst kompendiösen „mikroskopischen 
Bestecke“ vereinigt sind. 

Um zu zeigen, wie ein derartiges Besteck zusammenzustellen ist, 
will ich zunächst die benötigten Gegenstände, über deren Verwendung 
bereits in den früheren Abschnitten gesprochen wurde ')> noch ein¬ 
mal im Zusammenhänge anführen. 

1. Die dem Taschenmikroskope beigegebene Lupe. 

2. 24 Objektträger, 17 X 5 ? mm groß, von weißem Glase mit 
abgeschliffenen Kanten. (Zu beziehen von Klönne u. Müller, 
Berlin N.W., Luisenstraße 49; 100 Stück kosten 1 M. 75 Pfg.) 

1) Manche derselben (insbesondere Pincette und Präpariernadel) werden sich 
auch sonst vielfach als nützlich erweisen. 
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3. Der beigegebene Objektträger mit Hoklschliff. 

4. Eine kleine Pinzette. 

5. Ein Nadelhalter (zu beziehen von Klönne u. Müller). Dazu 
3 bis 6 Nähnadeln. 

6. Ein feiner Pinsel. (Vgl. S. 10). 

7. Ein Bistouri (vgl. S. 11). Ganze Länge geöffnet 15 cm, ge¬ 
schlossen 9,5 cm. (Bezogen von J. Thamm, Berlin N.W., 
Karlstr. 14, Preis 1 M. 50 Pfg.) 

8. Ein kleiner Glasstab mit ausgezogener Spitze (vgl. S. 14). 

9. Vier Präparatenröhrchen 40X12 mm, mit flachem Boden 
und eingeschliffenem Glasstöpsel. (Zehn Stück kosten bei 
Klönne u. Müller 85 Pf.) Dieselben enthalten Kalilauge, Essig¬ 
säure, Chromsäure und Jodjodkalium (vgl. S. 13). 

10. Zwei Papierpäckchen, enthaltend Chlornatrium und Ferro- 
cyankalium (S. 13). 

Diese Zusammenstellung ist selbstverständlich durchaus unmaß¬ 
geblich. Der Anfänger wird manches (z. B. das Bistouri, den Glasstab, 
die Chromsäure) entbehren können, und andererseits werden sich auch 
viele hier nicht genannte Gegenstände unter Umständen als nützlich 
erweisen. Dazu gehört insbesondere ein Präparatenröhrchen mit 
destilliertem Wasser und ein solches mit Glyzerin (vgl. S. 12) 

Was nun die Verpackung der einzelnen Gegenstände anbetrifft, 
so gilt es vor allem, die Reagentien sicher unterzubringen. Man lasse 
sich zu diesem Zwecke ein Blechkästchen anfertigen, in dem die be¬ 
nötigte Menge von Präparatenröhrchen genau Platz findet. Sehr 
zweckmäßig ist es, im Innern des Kästchens Scheidewände anbringen 
zu lassen; ich fülle die Zwischenräume nur mit Filtrierpapier aus. 

Der Deckel muß genau auf 
den Glasstöpseln aufliegen, 
um ein Lockerwerden und 
Herausfallen derselben zu 
verhüten. 

Dieses Kästchen ist mit 
dem Taschenmikroskope und 
den sonstigen benötigten 
Gegenständen zusammen in 
einem entsprechenden Be¬ 
hälter unterzubringen. Am 
zweckmäßigsten geschieht 
dies meiner Meinung nach in einem ledernen Opernglasfutterale von 
der bekannten Form (vgl. nebenstehende Abbildung 3). Derartige 
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Futterale werden von den Optikern in allen möglichen Größen ge¬ 
liefert. Das raeinige hat eine Höhe 
von V/t cm und ist am Boden 
ca. 10 X 4, am Deckel ca. 11 X 4 V 2 
cm groß. In demselben lassen 
sich sämtliche auf voriger Seite 
erwähnten Gegenstände bequem 
unterbringen. Die Anordnung 
zeigt Fig. 4. Die Instrumente 
(von unten nach oben: Glasstab, 

Nadelhalter, Pinzette, Pinsel, Bis¬ 
touri, drei Nadeln) sind nur der 
Deutlichkeit halber in den Deckel 
gelegt und liegen für gewöhnlich 
direkt auf dem Blechkästchen, den 
Objektträgern und dem Taschen¬ 
mikroskope. Da letzteres durch die scharfen Kanten eines Instru¬ 
mentes leicht beschädigt werden 
kann, empfiehlt es sich, ein Stück 
weiches Leder über die Linsen 
zu legen. Ebenso ist die Lupe 
in weiches Papier oder Leder zu 
packen (in Fig. 4 geschehen). 

Den Glasstab, sowie die Stiele 
des Nadelhalters und Pinsels 
habe ich entsprechend verkürzt, 
um sie in dem Futteral unter¬ 
bringen zu können. Die beiden 
trockenen Reagentien, sowie et¬ 
waige Etiketts usw. lassen sich 
in den zahlreichen seitlichen 
Zwischenräumen bequem unter¬ 
bringen. 

Dieses „mikroskopische Be¬ 
steck* 1 läßt sich sowohl durchaus 
unauffällig am Riemen über der 
Schulter tragen als auch in jeder 
Rocktasche unterbringen. In 
letzterem Falle vermeide man es, Fig. 0 . 

das Futteral seitwärts oder gar verkehrt einzustecken, um ein Auslaufen 
der Flüssigkeiten möglichst zu verhüten. Mir ist dies noch nie be- 

Archiv für Kriminalanthropologie. XXV. 2 
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gegnet, obwohl ich das Futteral oft, lose im Rucksack neben zahl* 
reichen anderen Gegenständen liegend, starken Erschütterungen aus- 
gesetzt habe, z. B. beim raschen Laufen, bei Radtouren auf den 
schlechtesten Wegen usw. 

Um die Größen Verhältnisse des Taschenmikroskopes und des 
Futterals anschaulich zu machen, habe ich Fig. 5 eingefügt, welche 
die Handhabung des Taschenmikroskopes im Freien zeigt Ich ließ 
dieselbe gelegentlich einer mikroskopischen Übung im Walde mit 
meinem eigenen Apparate aufnehmen und hoffe, daß sie dazu bei¬ 
trägt, die Verwendung des Taschenmikroskopes in der Kriminalistik 
zu fördern. 


VI. Das Photographieren. 

So leicht und einfach die Herstellung von Mikrophotographieen 
mittelst des Taschenmikroskopes auch ist, so wird sie doch wohl nur 
verhältnismäßig selten wünschenswert erscheinen. Meist wird das Ob¬ 
jekt selbst den Mikroskopikern überliefert, von diesen untersucht und 
nötigenfalls mit einem großen mikrophotographischen Apparat auf¬ 
genommen werden. Denkbar ist allerdings der Fall, daß anscheinend 
unerhebliche Partikel mit einem schnell zerstörenden Reagenz be¬ 
handelt werden und sich bei der nachfolgenden Untersuchung mittelst 
des Taschenmikroskopes als äußerst wichtig heraussteilen. Außerdem 
wird vielleicht mancher bei Experimenten den Wunsch hegen, ver¬ 
schiedene Beobachtungen photographisch zu fixieren. Endlich ver¬ 
mag man mit Hilfe der Mikrophotographie eine erheblich stärkere 
Vergrößerung zu erzielen als durch die direkte Beobachtung. Aus 
allen diesen Gründen dürfte eine kurze Beschreibung des Verfahrens 
wohl am Platze sein. Die so hoch entwickelte Mikrophotographie 
mittelst des zusammengesetzten Mikroskopes konnte ich dabei nicht 
berücksichtigen. Wer sich dafür interessiert, findet in der reichen 
Spezialliteratur') alles Nötige. 

Da, wie schon bemerkt, die Fälle der Anwendung nur wenige 
sind, ist es nicht angängig, stets besondere Hilfsapparate mitzuführen. 
Dies ist indessen auch nicht nötig, denn man bedarf nur einer sog. 

1) Meine ersten Lehrbücher waren „Die Mikrophotographie und die Pro¬ 
jektion“ von Dr. med. R. Neuhauss Halle a. S. 1S94, Wilhelm Knapp, Preis l Mk. 
und Robert Talbots „Lichtbildkunst“ Berlin 1901, Romain Talbot, Preis 2 Mk. 
Größere Werke sind z. B. R. Neuhauss „Lehrbuch der Mikrophotographie“, 
Braunschweig 1S90, Karl Kaiserling „Praktikum der wissenschaftlichen Photo¬ 
graphie“ Berlin 1S9S, Marktanner-Turneretscher „Die Mikrophotographie“ Halle a.S. 
1S90 u. a. m. 
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Reisekamera von beliebigem Formate. Dieselbe wird, da heute fast 
stets der Tatort photographisch aufgenommen wird, in allen wich¬ 
tigen Fällen zur Hand sein. 

Aus dieser entferne man das Objektivbrett und schiebe dafür 
einen starken Karton von der gleichen Größe ein. Aus seiner Mitte 
schneide man vorher ein Stück heraus, und zwar soviel, daß der 
Tubus des Taschenmikroskopes genau in das entstandene Loch hinein¬ 
paßt. Das mit Präparat versehene Mikroskop 
schiebe man alsdann von innen (vgl. Fig. 6) in 
das Loch hinein. Ist letzteres genau gemacht und 
der Karton nicht zu schwach, so wird das leichte 
Röhrchen festsitzen. Einen lichtdichten Abschluß 
kann man dadurch erzielen, daß man sich ent¬ 
sprechend große Ringe aus dunklem Tuch, ßa - 

Leder oder Papier herstellt und diese von außen über den Tu¬ 
bus zieht 

Als Lichtquelle dient entweder direktes Sonnenlicht oder 
Petroleumlicht. Bei Verwendung des ersteren richte man die Kamera 
schräg aufwärts gegen die Sonne, sodaß ihre Strahlen senkrecht auf 
die Visierscheibe fallen; im letzteren Falle stelle man eine hell¬ 
brennende Petroleumlampe so vor den Apparat, daß die Flamme un¬ 
gefähr 12 bis 15 cm von dem äußeren Ende des Tubus entfernt ist, 
und ihr hellster Teil im Mikroskope sichtbar ist. 

Die Einstellung geschieht wie bei der Beobachtung durch 
Drehen des Linsensystems. Dieses kann man, da es sich im Innern 
der Kamera befindet, nur nach Entfernung der Visierscheibe erfassen. 
Man muß also letztere abwechselnd herausnehmen, um einzustellen, 
und einsetzen, um die Schärfe des Bildes zu beobachten. Daß dies 
außerordentlich ermüdend und zeitraubend ist, liegt auf der Hand. 
Indessen habe ich trotzdem mit diesem Verfahren scharfe Bilder er¬ 
zielt. Als sich später die Aufnahmen häuften, konstruierte ich mir 
einen kleinen Vorbau, der es gestattete, bei eingesetzter Visierscheibe 
das Linsensystem zu drehen. 

Die Auszuglänge hat auf die Schärfe des Bildes keinen Ein¬ 
fluß (abgesehen davon, daß bei zu langem Auszug überhaupt keine 
scharfen Bilder zu erzielen sind), wohl aber auf die Vergrößerung. 
Diese ist um so stärker, je mehr man die Visierscheibe von dem 
Mikroskope entfernt. Die in dieser Abhandlung enthaltenen Mikro- 
photographieen (die sämtlich mit dem Taschenmikroskop aufgenom¬ 
men sind) zeigen die Objekte annähernd so groß, wie sie das Auge 
im Taschenmikroskope erblickt. Die Visierscheibe ist dabei ca. 12 cm 

2 * 
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von dem Mikroskop entfernt Man kann diesen Abstand und damit 
auch die Vergrößerung ohne Nachteil verdoppeln. Zu weit darf 
man die Vergrößerung nicht treiben, da das Objektiv alsdann nicht 
mehr ausreicht, und Bilder mit stumpfen Umrissen entstehen. Die 
Einstellung sollte bei feineren Objekten stets mit der Lupe geschehen. 
Vielfach sind die Visierscheiben so grobkörnig, daß sie feine Struk¬ 
turen überhaupt nicht zeigen. Man kann sie durch Einfetten mit 
Vaseline, Öl usw. durchsichtiger machen. Vielfach wird es nicht 
möglich sein, ein scharfes Bild von dem Objekte zu erhalten, da 
seine einzelnen Teile in verschiedenen „optischen Ebenen“ liegen 
(vgl. S. 6). Alsdann erübrigt nichts, als auf die charakteristischen 
Teile einzustellen und nötigenfalls mehrere Aufnahmen zu machen. 

Zu Unschärfen kann, namentlich bei Anwendung von Petroleum- 
licht, die sog. Focusdifferenz Veranlassung geben. Bekanntlich schneiden 
sich die optisch wirksamsten Strahlen des Spektrums (rot und gelb) in 
einem anderen Punkte als die chemisch wirksamsten (blau und 
violett). Daher wird das auf der Visierscheibe scharf eingestellte 
Bild von der Platte unscharf aufgenommen. (Näheres ist in den auf 
Seite 18 genannten Werken nachzulesen.) Da man farbenempfind¬ 
liche Platten und Farbfilter, mittelst deren für gewöhnlich die Focus¬ 
differenz unschädlich gemacht wird, nicht zur Hand hat, erübrigt 
nichts, als bei der Einstellung auf diese Erscheinung Rücksicht zu 
nehmen und durch einige Probeaufnabmen desselben Objektes bei 
verschiedener Einstellung die Differenz festzustellen. Dieselbe ist 
sehr gering, und meist genügt eine Vierteldrehung der Linse nach 
erfolgter Scharfeinstellung, um sie auszugleichen. 

Die Belichtung geschieht am einfachsten in folgender Weise: 
Vor dem Einsetzen der Kassette breitet man das Einstelltuch so über 
den Apparat, daß es die Öffnung des Mikroskopes verdeckt, und 
exponiert alsdann durch vorsichtiges Zurückschlagen des Tuches. 
Daß der Apparat während der Aufnahme vor Erschütterungen zu 
bewahren ist, ist selbstverständlich. Die Dauer der Belichtung richtet 
sich nach der Intensität der Lichtquelle und nach der Auszuglänge. 
Ich fertigte die Aufnahmen für diese Abhandlung bei 14 cm Auszug¬ 
länge (wobei das Objektiv des Taschenmikroskopes 12 cm von der 
Visierscheibe entfernt war, vgl S. 19) und belichtete bei Sonnenlicht 
(im Sommer zwischen 11 und 1 Uhr) 5 Sekunden, bei Anwendung 
von Petroleumlicht (15 cm Abstand, 7 cm Flammenhöhe) 13 Sekunden. 

Für eine gößere Auszuglänge ist die Belichtung entsprechend 
länger auszudehnen, und zwar ist zu beachten, daß die Lichtstärke 
im Quadrate der Entfernung abnimmt. 
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Zweiter Teil. 

Die Objekte der Untersuchung und ihre forensische Bedeutung. 

I. Allgemeines. 

Eine Einteilung der forensisch wichtigen mikroskopischen Objekte 
wird, so zahlreich dieselben auch sind und so stark sie sich auch 
in Zukunft vermehren werden, stets nur nach drei Gesichtspunkten') 
erfolgen können. 

Obenan steht die Einteilung nach der Natur und Herkunft der 
Objekte. Dieselbe folgt den Naturwissenschaften und teilt zunächst 
organische und unorganische Körper. Eretere zerfallen wieder in solche, 
die dem Tierreiche und solche, die dem Pflanzenreiche entstammen, 
und gibt Zoologie und Botanik, bezw. (bei anorganischen Körpern) 
Chemie und Mineralogie die weiteren Untergruppen. Diese Einteilung 
ist in allen Lehrbüchern der allgemeinen Mikroskopie (z. B. auch in 
dem auf Seite 6 erwähnten Hagerschen Werke) durchgeführt; ihre 
Kenntnis ist für jeden Mikroskopiker deshalb unentbehrlich, weil nur 
sie es ermöglicht, jeden vorkommenden Körper wenigstens an¬ 
nähernd zu bestimmen. Für den Kriminalisten ist sie deshalb weniger 
geeignet, weil viele Objekte voraussichtlich nie oder nur ganz ver¬ 
einzelt forensische Bedeutung erlangen werden. Es handelt sich also 
darum, eine Auswahl zu treffen. Eine vortreffliche Zusammenstellung 
gibt Ludwig Hirt in seinem Werke „Die Krankheiten der Arbeiter“ 
(Breslau 1871) I. Abteil., 1. Teil. Er zählt hier die Arten des „ge¬ 
werblichen Staubes“ auf und teilt sie nach den erwähnten Grund¬ 
sätzen ein. Eine Wiedergabe an dieser Stelle ist nicht möglich; um 
die Reichhaltigkeit der Auswahl zu zeigen, sei hier nur erwähnt 
daß er allein 12 Arten des Steinstaubes unterscheidet. Für den Kri¬ 
minalisten besonders instruktiv ist, daß er in einem besonderen Ab¬ 
schnitte sämtliche Staubarten noch einmal aufzählt und bei jeder die 
Gewerbe vermerkt, in denen sie Vorkommen kann. So erwähnt er 
z. B. daß Kupferstaub bei „Formstechern, Gelb- (Glocken-) Gießern, 
Graveuren, Gürtlern, Klempnern, Kupferschmieden, Lithographen, 
Messingfabrikanten und Uhrmachern“ Vorkommen kann. Leider be¬ 
handelt er die Staubarten nicht vom forensischen, sondern vom 
hygienischen Standpunkte aus, und führt daher Unterscheidungs- 

1) Abgesehen von der alphabetischen Anordnung, wie sie sich z. B. in dem 
„Illustrierten Lexikon der Verfälschungen und Verunreinigungen der Nahrungs¬ 
und Genußmittel“ etc. von Otto Dämmer (Leipzig ISST) findet. 
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merkmale nur insoweit an, als sie eine verschiedene Wirkung auf die 
Atmungsorgane des Arbeiters ausiiben, also insbesondere, ob die einzel¬ 
nen „Molekel“ stumpf und rundlich oder spitzig und scharfkantig sind. 

Eine zweite Art der Einteilung legt, wenn ich so sagen darf, 
das makroskopische Aussehen der Objekte zugrunde und unterscheidet 
z. B. Haare, Fasern, Gewebereste, Splitter, Späne, Pulver, Schmutz¬ 
flecken usw. Da hierbei die verschiedenen Zweige der angewandten 
Mikroskopie vielfach bunt durcheinandergeworfen werden, hat eine 
derartige Einteilung keinen wissenschaftlichen Wert und kann vor 
allem nie erschöpfend sein. Dagegen ist sie für den praktischen 
Kriminalisten sehr vorteilhaft und ermöglicht ihm im einzelnen Fall 
eine schnelle Orientierung. Groß hat in seinem „Handbuch für Unter¬ 
suchungsrichter“ den Abschnitt über die „Verwendung der Mikro- 
skopiker“ nach ähnlichen Grundsätzen eingeteilt. Den Unterteilen 
legt er meist den Fundort zugrunde und zergliedert z. B. die „Ver¬ 
unreinigungen“ in vier Gruppen, je nachdem sie sich zeigen „«) bei 
Waffen und Werkzeugen“, ß) als „Staub“, y) als „Flecken auf 
Kleidern“, d) als „Kot auf der Beschuhung“. 

Endlich kann man die Objekte nach dem Zwecke der Unter¬ 
suchung gruppieren. Eine derartige Einteilung müßte sich an das 
Strafgesetzbuch oder an die Strafprozeßordnung anlehnen. Es würde 
also z. B. zu disponieren sein: „Mikroskopie bei strafbaren Hand¬ 
lungen gegen Leib und Leben“ und „Mikroskopie bei strafbaren 
Handlungen gegen Vermögensrechte“ (die Ausdrücke entstammen 
dem von Lisztschen Lehrbuche des deutschen Strafrechts) oder „Mi¬ 
kroskopie beim Ermittelungsverfahren“ und „bei der Beweisaufnahme“. 
Ähnliche Systeme werden bekanntlich neuerdings vielen Lehrbüchern 
der Kriminalistik überhaupt zugrunde gelegt; ich erinnere an Wein¬ 
garts „Kriminaltaktik“ (Leipzig 1904). Für die forensische Mikroskopie 
erscheint mir diese Einteilung wenig zweckmäßig, einmal, weil ein 
und dasselbe Objekt, bezw. seine Untersuchung, den verschiedensten 
Zwecken dienen kann und daher zahlreiche Wiederholungen nötig 
würden, sodann aber, weil sieb der Zweck der Untersuchungen über¬ 
haupt nicht generell ein für allemal festlegen läßt. Eine sachgemäße 
Fragestellung an die Sachverständigen läßt sich wie schon in der 
Einleitung erwähnt, nur durch Kenntnisse der Mikroskopie selbst, 
nicht aber durch derartige Schemata erlernen. Ich beabsichtigte 
allerdings selbst ursprünglich, dieser Abhandlung noch einen dritten 
Teil, betitelt „Der Zweck der Untersuchungen“ beizufügen, indessen 
batte ich darin nur teils bekannte Fälle anführen, teils Hypothesen 
Aufstellen können, und stand daher bald davon ab. 
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Auch den zweiten Teil habe ich wesentlich gekürzt. Bei seiner 
Bearbeitung handelte es sich darum, aus den verschiedenen Gebieten 
der Mikroskopie diejenigen Untersuchungen herauszugreifen, die sich 
mit dem Taschenmikroskope und den wenigen Hilfsinstrumenten auch 
von dem minder Geübten ausführen lassen, und die andererseits 
forensische Bedeutung entweder anerkanntermaßen besitzen oder 
meines Erachtens erlangen können. Eine gewisse Willkür meiner¬ 
seits ließ sich dabei freilich nicht vermeiden, um so mehr, als der 
Bahmen dieser Abhandlung keine erschöpfende Darstellung, sondern 
nur die Anführung von Beispielen gestattete. Indessen suchte ich 
diese Willkür dadurch auszugleichen, daß ich überall die einschlägige 
Literatur anführte, die stets auch über zahlreiche verwandte Unter¬ 
suchungen Auskunft gibt Theoretische Auseinandersetzungen über 
die Stukturverhältnisse habe ich möglichst vermieden. Ich mußte 
dabei manches, insbesondere den Begriff der Zelle, als bekannt 
voraussetzen. Die Kenntnis der allgemeinen Zelllehre ist für den 
Mikroskopiker unentbehrlich, allein schon deshalb, weil ihm ohne 
sie die einfachsten Fachausdrücke der mikroskopischen Spezial¬ 
literatur unverständlich bleiben. Die Lehrbücher der allgemeinen 
Mikroskopie (z. B. auch das Hagersche Werk, vgl. Seite 6) ent¬ 
halten stets eine kurze Beschreibung der wichtigsten Zellformen. Aus 
einer derartigen schon meist knappen Darstellung an dieser Stelle 
einen nochmaligen Auszug zu bringen, erschien mir nicht zweck¬ 
mäßig, zumal das Studium eines solchen Werkes ohnehin für eine 
erfolgreiche Benutzung des Taschenmikroskopes notwendig ist Auch 
bei den einzelnen Objekten habe ich wissenschaftliche Beschreibungen 
nur insoweit gegeben, als sie nötig waren, um Zweifel und Ver¬ 
wechselungen auszuschließen. Übrigens habe ich schon in der Ein¬ 
leitung darauf hingewiesen, daß die ausführlichste Beschreibung, so 
wenig wie die beste Zeichnung oder Photographie, die eigene Be¬ 
obachtung ersetzen kann, und daß gerade das Taschenmikroskop in¬ 
folge seiner schwachen Vergrößerung und der geringen Zahl von 
Hilfsinstrumenten einen im mikroskopischen Sehen geübten Blick er¬ 
fordert. Daher sei hier nochmals auf die Notwendigkeit eigener 
Beobachtungen und Versuche hingewiesen, die sich wenigstens auf 
sämtliche im folgenden genannten Objekte erstrecken sollten. 

Da es noch ungewiß ist, ob das Taschenmikroskop in krimi¬ 
nalistischen Kreisen überhaupt Anklang findet, so habe ich in dieser 
Abhandlung nur eine kleine Zahl von Objekten angeführt, beabsich¬ 
tige indessen, falls sich die Brauchbarkeit des Instruments herausstellt, 
eine zweite Sammlung folgen zu lassen. 
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II. Der Nachweis von Blut. 

Die Untersuchung von Blutspuren bildete von jeher eine der 
wichtigsten Aufgaben des Gerichtsarztes und -Chemikers, und in der 
Tat kann der endgültige Nachweis von Blut, sowie seine nähere Be¬ 
stimmung, nur durch diese erfolgen. Doch ist ihre Heranziehung 
namentlich auf dem Lande mit großem Zeitverlust verknüpft, und 
daher wird wohl mancher Kriminalist den Wunsch hegen, sich über 
das Vorhandensein oder Fehlen von Blut in einer verdächtigen Sub¬ 
stanz wenigstens vorläufige Gewißheit zu verschaffen. Das makro¬ 
skopische Aussehen von Blutflecken gibt namentlich im Freien wenig 
oder gar keine Anhaltspunkte, da sie die verschiedensten Färbungen 
annehmen können und sich häufig von ihrer Unterlage (Erde, Steine, 
Grashalme, Baumstämme usw.) nicht unterscheiden lassen. Groß, der 
in seinem „Handbuch für Untersuchungsrichter“ diese Erscheinungen 
ausführlich bespricht, hielt noch in der dritten Auflage des genannten 
Werkes (Seite 512 f.) den eigenmächtigen Gebrauch eines chemischen 
Reagens durch den Untersuchungsrichter für durchaus unzulässig; 
in der vierten Auflage (Band II, Seite 111) gibt er zu, daß manch¬ 
mal doch eine sofortige Untersuchung notwendig ist, und empfiehlt 
für solche Fälle die Guajakprobe. Diese vermag indessen nur die 
Abwesenheit von Blut sicher festzustellen. Der Nachweis auf mikro¬ 
skopischem Wege hingegen stellt die Gegenwart von Blut fest; 
freilich kann es bei der schwachen Vergrößerung des Taschen- 
mikroskopes Vorkommen, daß der Nachweis nicht gelingt, trotzdem 
Blut vorliegt Indessen lassen sich bei einiger Übung in den meisten 
Fällen zuverlässige Resultate erzielen. Da der Nachweis nur ein 
Minimum von Substanz verlangt, wird es stets möglich sein, eine ge¬ 
nügende Menge für den Sachverständigen übrig zu lassen. Die Frage, 
wann eine derartige Untersuchung mittelst des Taschenmikroskopes zu¬ 
lässig, bezw. erforderlich ist, kann ich an dieser Stelle nicht näher er¬ 
örtern, vielmehr nur darauf hinweisen, daß sie ausgeführt werden kann. 

Tn erster Linie zeigt sich die Gegenwart von Blut unter dem 
Mikroskope durch Auftreten der roten Blutkörperchen (auch Blutzellen, 
Blutscheibchen usw. genannt) an. Ihre verschiedene Form und Größe 
war bekanntlich noch bis vor kurzer Zeit das einzige Merkmal für 
die Unterscheidung der einzelnen Blutarten. Groß macht darauf auf¬ 
merksam (a. a. 0. Band I Seite 196), daß die Blutzellen „bei den 
Amphibien, Fischen, den Vögeln, dann beim Kamel, Dromedar und 
Lama elliptisch, bei allen andern Säugetieren (inklusive Mensch) aber 
kreisrund sind“. Er weist ferner darauf hin, daß die Blutzellen bei 
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den verschiedenen Säugetieren verschieden groß und zwar beim 
Menschen am größten sind. Nach Frey (Handbuch der Histologie 
und Histochemie des Menschen, Leipzig 1874) sind allerdings die 
Blutzellen beim Affen gleich groß, beim Elephanten noch größer, in¬ 
dessen werden diese Blutarten wohl nie praktisch bedeutsam sein, 
Tabellen, in denen die Durchschnittsgrößen, sowie die Maximal- und 
Minimaldimensionen der Blutscheibchen bei den verschiedenen Tier¬ 
gattungen angegeben sind, finden sich in jedem Lehrbuche der ge¬ 
richtlichen Medizin (z. B. in dem auf Seite 8 erwähnten Werke von 
Casper-Liman). Hier sei nur angeführt, daß die Blutzellen beim 
Menschen im Durchschnitte 0,0077, höchstens 0,008 und mindestens 
0,0074 mm groß sind. 

Bei der schwachen Vergrößerung des Taschenmikroskopes ist es, 
wie nebenstehende Abbildung zeigt, schon 
schwierig, die Blutzellen als solche zu er¬ 
kennen. Ihre Größe zu bestimmen und daraus 
auf die Blutart zu folgern, ist völlig ausge¬ 
schlossen, zumal keinerlei Messungen vorge¬ 
nommen werden können. Vogelblut (das Blut 
von Amphibien und Fischen ist meines Wissens 
noch nie forensisch in Betracht gekommen) 
kann ein geübter Beobachter unter Umständen 
erkennen, sowohl an dem in der Mitte der Blut¬ 
zelle sichtbaren Zellkern, als auch an der schon 
erwähnten elliptischen Form. Die Zellen von 
Hühnerblut besitzen beispielsweise nach Casper-Liman eine Länge von 
0,0127 und eine Breite von 0,0076 mm, lassen sich also sehr wohl unter 
dem Taschenmikroskope wahrnehmen. Was übrigens die elliptische 
Form der Vogelblutzellen anbelangt, so hat der Anfänger zu berück¬ 
sichtigen, daß auch die Blutzellen der Säugetiere „elliptisch“ erscheinen 
können, da sie keine Kugeln, sondern Scheiben sind und oft mehr 
oder weniger schräg liegen. Falls sie ganz „auf dem Rande stehen“, 
erscheinen sie nach Frey (a. a. O. Seite 110) als „schmale bisquitartige 
Stäbchen mit verdickten abgerundeten Enden und einer Einschnürung 
über der Mitte. Ihre Dicke beträgt hierbei 0,0018 mm“. In dieser 
Weise lagert sich häufig eine Anzahl von Zellen dicht nebeneinander; 
dadurch entstehen Figuren, die man treffend mit Geldrollen ver¬ 
glichen hat. 

So wichtig die Blutzellen für den Gerichtsarzt sind, so wenig Wert 
haben sie für den Kriminalisten, da sie ohne weiteres nur in frischem 
Blute sichtbar sind. Eingetrocknete Blutzellen lassen sich zwar durch 
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'/2 prozentige Kochsalzlösung oder 30 prozentige Kalilauge sichtbar 
machen (Casper-Liman) l ). Indessen ist dies Verfahren bei Benutzung 
des Taschenraikroskopes nur dem Geübten zu empfehlen. Einmal er¬ 
scheinen die Blutzellen in einer Flüssigkeit bedeutend weniger deut¬ 
lich, als in Luft (vergl. Seite 12). Sodann ist es schwierig, in jedem 
einzelnen Falle die erforderliche Menge der Zusatzflüssigkeit abzu¬ 
schätzen. Endlich führt das Verfahren selbst in der Hand des Ge¬ 
richtsarztes nicht immer zum Ziel, falls nämlich die Blutflecken alt 
und insbesondere Witterungseinflüssen längere Zeit ausgesetzt waren. 

In solchem Falle gibt es, außer der spektroskopischen Unter¬ 
suchung, nur einen Nachweis des Blutes, der sich auch mit dem 
Taschenmikroskope vornehmen läßt, die Erzeugung der Teichmann- 
schen Häminkrystalle. Um sie zu erhalten, ist es vorerst notwendig, 
ein kleines Quantum der zu untersuchenden Substanz auf den Objekt¬ 
träger zu bringen, welches zu diesem Zwecke von dem verdächtigen 
Flecke abgeschabt werden muß. Hofmann empfiehlt in seinem „Lehr¬ 
buche der gerichtlichen Medizin“ (9. Aufl. Seite 420), die betreffende 
Spur unmittelbar über dem Objektträger mit einer Nadel zu ritzen, 
wobei, wenn wirklich Blut vorliegt, der braunrote Strich auffällt, den 
die ritzende Nadel erzeugt, und ein feines braunrotes Pulver auf den 
Objektträger fällt, welches sich zu weiteren Untersuchung vorzüglich 
eignet“. Noch bessere Dienste als die Nadel leistet meiner Meinung nach 
das Bistouri (vgl. Seite tl). Damit die Unterlage des Blutfleckens 
nicht beschädigt wird, halte man die Klinge nicht wie beim Radieren 
senkrecht, sondern möglichst schräg (fast parallel mit der Oberfläche 
des Blutfleckens). Die gebogene Klinge des Bistouris (siehe Fig. 3 
auf Seite 16) ermöglicht es bei einiger Geschicklichkeit, das nötige 
Quantum von der Mitte des Blutfleckes abzuschaben, ohne die Ränder 
im geringsten anzugreifen. 

Nachdem die pulverförmige Substanz auf den Objektträger ge¬ 
bracht ist, füge man ein Körnchen Chlornatrium (vergl. Seite 13) bei 
und lasse alsdann einen Tropfen Essigsäure hinzutreten. Hierauf 
fasse man den Objektträger mit einer Pinzette oder Zange, erhitze ihn 
einen Moment ziemlich stark über einer kleinen Spiritus- oder Gas¬ 
flamme (im Notfälle auch einer Petroleumlampe etc. 2 ) bis zur Lösung 

1) Vgl. auch Hofmann, Lehrb. der gerichtl. Medizin, 9. Aufl. 1903, Seite 829 f. 

2) Vielfach war bei meinen Untersuchungen im Freien selbst eine solche 
nicht zur Hand. Alsdann hielt ich einfach ein brennendes Zündholz unter den 
Objektträger. Der Ruß, der sich dabei an die Unterseite des Objektträgers setzte, 
ließ sich nach dem Verdunsten der Essigsäure leicht abwischen. Der Nachweis 
gelang mir dabei stets. 
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des Pulvers und stelle den Objektträger hierauf an einen vor Er¬ 
schütterungen jeder Art geschützten Ort. Man berühre ihn nicht 
eher wieder, als bis die Essigsäure vollkommen verdunstet ist. Ist 
dies geschehen, so kann man das Präparat, mit 
einem zweiten Objektträger bedeckt, unter das 
Taschenmikroskop bringen. Sind dann die 
nebenstehend abgebildeten') Häminkrystalle sicht¬ 
bar, so ist damit die Anwesenheit von Blut be¬ 
wiesen. 

Die Krystalle stellen sich in der Regel als 
schmale rhombische Plättchen, seltener als hanf¬ 
kornartige Gebilde, von mahagonibrauner Farbe, 
dar und sind in Wasser unlöslich. Auf die wenigen 
Substanzen, welche in ähnlicher Form krystallisieren und dadurch Ver¬ 
wechselungen herbeiführen können (vgl. Casper-Liman, 7. Aufl. 1882, 
Bd. II S. 155), gehe ich hier nicht ein, da dieselben meines Wissens 
noch nie praktisch vorgekommen sind, und außerdem das makro¬ 
skopische Aussehen des Fleckes und des abgeschabten Pulvers wohl 
meist genügende Unterscheidungsmerkmale bietet. Daß der Objekt¬ 
träger, auf dem die Krystalle liegen, sorgfältig aufbewahrt werden 
muß, ist selbstverständlich. 

Falls die Häminkrystalle überhaupt nicht oder nicht in der für 
das Taschenmikroskop erforderlichen Größe erscheinen, setze man 
noch einen Tropfen Essigsäure zu, erhitze und lasse nochmals ver¬ 
dunsten. Manchmal erhält man die Krystalle erst, nachdem man das 
Verfahren fünf- bis sechsmal wiederholt hat. Indessen ist, selbst wenn 
die Krystalle trotz mehrfacher Versuche nicht erscheinen, damit keines¬ 
wegs die Abwesenheit von Blut festgestellt. Pieszcek („Methoden 
der gerichtlich-chemischen Analyse“, Königsberg 1893) weist darauf 
hin, daß namentlich Fäulnis und Anwesenheit von Eisenoxyd die 
Bildung der Häminkrystalle hindern können. 

ln der gerichtlichen Medizin kommt heutzutage die mikrosko¬ 
pische Untersuchung von Blutflecken wohl nur selten in Betracht, 
vielmehr erfolgt der Nachweis meist durch das von Uhlenhut und 
Wassermann-Schütze begründete Serumverfahren. Dieses ermöglicht 
bekanntlich nicht nur, selbst in den ältesten Flecken Blut mit unum¬ 
stößlicher Sicherheit nachzuweisen, sondern auch stets ebenso sicher 
die Blutart zu bestimmen. Ziemke berichtet („Zur Unterscheidung 
von Menschen- und Tierblut mit Hilfe eines spezifischen Serum“, 

1) Unter der hellen Luftbisse in der Mitte des Bildes am deutlichsten sicht¬ 
bar. Die Photographie hat leider bei der Reproduktion an Schärfe eingebüüt. 
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Deutsche medizinische Wochenschrift, XXVII 26, 1901) „daß er die 
fürMen8chenblut charakteristische Reaktion erhalten habe bei 1. frischem, 
flüssigem Blut, 2. trocknem Blut, 3. Blutflecken in Geweben, 4. Blut 
in Erde, 5. Blut eines mit CO vergifteten Menschen, 6. Menschenblut 
auf Instrumenten, 7. Menschenblutflecken ausgewaschen, 8. Menschen¬ 
blut von der Kalkwand eines Kellers, 9. Menschenblut auf Holz, 
10. Menschenblut auf Glas, lt. Menschenblut in Leinwand (sieben 
Monate im Freien aufbewahrt), 12. Menschenblut auf Papier (zehn 
Jahre alt), 13. Menschenblut von einer drei Tage alten Leiche, 14. 
gefaultes Blut“. Das Verfahren gestaltet sich nach Hof mann (a. a. 0. 
9. Aufl. S. 444) folgendermaßen: „Injiziert man einem Kaninchen 
Blutserum einer anderen Tiergattung, so bilden sich in dem Blutserum 
des Kaninchens ganz spezifische Reaktionsprodukte ’). Die Eigentüm¬ 
lichkeit derselben beruht darin, daß allein die gelösten Eiweißstoffe 
des Blutserums jener Tiergattung durch sie gefällt werden, von welcher 
man Blutserum dem Kaninchen injiziert hat“. 

Näher kann hier selbstverständlich auf dieses Verfahren nicht 
eingegangen werden, so wenig wie auf die zahlreichen Fälle der 
neuesten Zeit, in denen sich die Serumdiagnose glänzend bewährt 
hat 1 2 ). Daß sie der mikroskopischen Untersuchung unendlich über¬ 
legen ist, zeigen schon zur Genüge die oben angeführten Ziemkeschen 
Versuche. Auch der geschickteste Gerichtsarzt würde mit dem besten 
Mikroskope über die Blutart keine genauen Angaben machen können, 
falls ihm Objekte wie die zu 4, 7, 11, 13 und 14 genannten vorge¬ 
legt wurden. Es ist bei diesen Objekten, namentlich bei 14, schon 
schwierig, die Anwesenheit von Blut überhaupt (durch Erzeugung 
von Hämin krystallen, vgl. Seite 26 f.) festzustellen. 

Dessen ungeachtet wird sich wohl neben der Serumdiagnose 
auch die mikroskopische Untersuchung von Blutspuren noch einige 
Zeit behaupten. Erstere kann vorläufig nur in größeren Instituten 
vorgenommen werden und beansprucht stets eine gewisse Zeit Da¬ 
her wird wohl auch bei Kapitalverbrechen, falls genügend Substanz 
vorhanden ist, stets eine Vorprüfung auf mikroskopischem Wege vor¬ 
hergehen. In allen sonstigen Fällen, bei denen Blutspuren von Be¬ 
deutung sind, wird inan wohl selten zur Serumdiagnose greifen. Solche 

1) In zwei bis drei Wochen, vgl. R. Stern „Über den Nachweis mensch¬ 
lichen Blutes“. Deutsche medizinische Wochenschrift XXVII, 9 1901. 

2) Eine ausführliche Darstellung gibt eine inzwischen in diesem Archiv 
(Band 22 S. 244 f.) erschienene Abhandlung von Hermann Pfeiffer: „Über 
den Entwicklungsgang, über neue Ergebnisse und Bestrebungen der Präzipitin¬ 
forschung. “ 
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Fälle können häufig Vorkommen. Wie oft geschieht es, um nur ein 
Beispiel anzuführen, daß Einbrecher sich an eingedrückten Glas¬ 
scheiben u. a. verletzen und Blutspuren hinterlassen. Auch Tierblut 
kann unter Umständen nicht ohne Bedeutung sein, namentlich beim 
Wilddiebstahl. Werden z. B. im Innern eines Obstkorbes, eines 
Karrens oder Kinderwagens 1 ), der angeblich nur zum Transport von 
Holz dient, Blutflecken festgestellt, so kann dies ein wichtiges Be¬ 
weismittel werden, zum mindesten ein starkes Verdachtsmoment, das 
zu weiteren Nachforschungen anspornt. Daß diese aber, sollen sie 
Erfolg haben, sobald als möglich vorgenommen werden müssen, ist 
ohne weiteres ersichtlich; möglich ist es aber nur, wenn die Unter¬ 
suchung der fraglichen Flecken sofort erfolgen kann, ganz abgesehen 
davon, daß ein Transport derartiger Gegenstände, sorgsam ausgeführt, 
sehr schwierig und zeitraubend ist. 

Diese und ähnliche Fälle habe ich speziell im Auge, wenn ich 
das Taschenmikroskop für Blutuntersuchungen empfehle und dieselben 
in dem vorliegenden Abschnitte so eingebend behandele. Gegen ihre 
Ausführung dürfte sich in einem derartigen Falle auch kaum ein 
Bedenken geltend machen lassen. Darüber, ob und inwieweit das 
Taschenmikroskop bei Kapitalverbrechen zur Anwendung gelangen 
soll, kann nur von Fall zu Fall entschieden werden; jedenfalls habe 
ich auch hier die feste Überzeugung, daß die Anwendung des Taschen- 
mikroskopes unter den nötigen Vorsichtsmaßregeln zwar erfolglos 
bleiben, aber niemals etwas verderben kann. 

Anschließend an die Blutuntersuchungen sei noch ein Objekt er¬ 
wähnt, das selten und nur im Zusammenhänge mit Kapitalverbrechen 
vorkommt, das andrerseits fern vom Tatorte auftauchen und bei ma¬ 
kroskopischer Betrachtung leicht übersehen werden kann, nämlich die 
Hirnsubstanz. 

Hof mann berichtet in seinem „ Lehrbuch der gerichtlichen Medizin“ 
(S. Aufl. Seite 450) 2 ) folgenden Fall: 

„Bei einer zwischen mehreren Personen entstandenen Rauferei, 
wobei mehrere derselben Messer gezogen hatten, erhielt der eine der 

1) In manchen Gegenden gerade für diesen Zweck sehr beliebt. Hinsicht¬ 
lich sonstiger Transportmittel sei ein Fall angeführt, den der „Berliner Lokal¬ 
anzeiger“ vom 20. September 1902 berichtet: „Der Gendarm B. sah einen Mann 
im Walde eineu schweren Koffer schleppen, aus dem Blutstropfen heraussickerten: 
— Er öffnete den Koffer und fand darin die schönsten Teile eines frisch er¬ 
legten Behes.“ 

2) In der 9. Auflage (1903) ist der Fall auf Seite 455 gleichfalls angeführt, 
jedoch etwas gekürzt Vor allem fehlt die für vorliegenden Zweck bedeutsame 
Beschreibung der Himsubstanz. 
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Raufenden drei Messerstiche in den Kopf und blieb tot am Platze“. 
Die Obduktion ergab, wie Qofmann ausführlich berichtet, daß ein Stich 
die Schädelknochen nicht verletzt hatte, ein anderer durch das Schädel¬ 
dach gedrungen war (in demselben steckte die abgebrochene Messer¬ 
spitze), ohne das Gehirn zu verletzen, der dritte jedoch in das Gehirn 
eingedrungen war. „Die Stichöffnung im Knochen", heißt es hier, 
„lief nach beiden Enden zu in je eine mehrere Zentimeter lange 
Fissur aus und war mit hervorgequollener Hirnsubstanz ausgefüllt“. 
Der Bericht fährt fort: „Gleich nach der Rauferei wurde am Tatorte 
ein geöffnetes größeres Taschenmesser und eine kurze Brotklinge 
eines anderen Messers, jedoch ohne Heft, gefunden. Letztere war 
blank und hatte eine wohlerhaltene Spitze und eine scharfe Schneide. 
Von der Klinge des ersteren jedoch war die Spitze frisch abgebrochen 
und das Bruchende paßte genau zu der im Schädel stecken geblie¬ 
benen Messerspitze. Ferner zeigte das Messer angetrocknete Blut¬ 
spuren, die als solche mikroskopisch und chemisch erkannt wurden. 
Außerdem aber ließ sich an der einen Fläche der Klinge riabe der 
Schneide in geringer Entfernung von der abgebrochenen Spitze ein 
schmaler Streifen einer wie erstarrtes Fett aussehenden Substanz nach- 
weisen, und als diese unter dem Mikroskop untersucht wurde, ließen 
sich in derselben Ganglienzellen, zarte Kapillaren und feine Arterien¬ 
zweigehen in einer feinkörnigen Zwischensubstanz erkennen, sodaß 
kein Zweifel darüber bestehen konnte, daß Hirnsubstanz vorlag.“ Das 
Gutachten Hofmanns lautete, wie er weiter berichtet, denn auch da¬ 
hin, daß mit dem gefundenen Messer die Wunde, in der die Spitze 
steckte und die tödliche beigebracht sein müsse. 

Die Beschreibung der Hirnsubstanz, wie sie Hofmann gibt, zeigt, 
daß ihre Erkennung Vorkenntnisse in der Anatomie und Histologie 
erfordert, so daß die Untersuchung stets dem Arzte überlassen werden 
muß. Da sich jedoch Hirnsubstanz nicht nur am Tatorte, sondern 
auch an allen möglichen wenig oder gar nicht verdächtigen Stellen 
finden kann, sei es bei Haussuchungen oder zufälligen Funden, und 
da die Hirnsubstanz makroskopisch mit allen möglichen Körpern ver¬ 
wechselt werden kann, so dürfte es für den betreffenden Beamten 
nicht selten von Wert sein, sich mittels des Taschenmikroskopes 
wenigstens ein vorläufiges Urteil über die mögliche Natur der vor¬ 
liegenden Substanz zu bilden. Daher dürfte eine kurze allgemeine 
Beschreibung der Hirnsubstanz nicht überflüssig erscheinen. 

Broesike ‘) schildert in seinem „Lehrbuch der Anatomie“, S. 395 

1) Gustav Broeaike: Lehrbuch der normalen Anatomie des mensch¬ 
lichen Körpers. 6 . Aufl. Berlin 1S99. 
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den Bau der Hirnsubstanz in folgender Weise: „Das Gehirn ist nicht 
aus einem gleichartigen Gewebe zusammengesetzt, sondern am Auf¬ 
bau desselben beteiligen sieb zwei Substanzen, welche man als weiße 
und graue Substanz von einander unterschieden bat. Die weiße Farbe 
der ersteren rührt im wesentlichen daher, daß in derselben markhal¬ 
tige Nervenfasern verlaufen, welche durch ein Gerüst von Neuroglia- 
substanz zusammengehalten werden. Die graue Substanz, welche 
übrigens nebenbei alle möglichen gelblichen, rötlichen, bläulichen, ja so¬ 
gar schwarzbraunen Nüancen zeigen kann, besteht, abgesehen von einer 
geringen Menge von feinkörniger Neuroglia, ebenfalls aus Nerven¬ 
fasern, welche jedoch meist erheblich feiner sind, nicht überall Nerven¬ 
mark besitzen und außerdem ein wirres Flechtwerk bilden. Endlich 
ist die graue Substanz gegenüber der weißen durch die zahlreichen 
daselbst vorkommenden Ganglienzellen und ihren größeren Reichtum 
an Blutgefäßen ausgezeichnet. 

Im Großhirn findet sich die graue Substanz zunächst an der 
ganzen äußeren Oberfläche“. 

Näher kann hier selbstverständlich auf den Bau und die Bestand¬ 
teile der Hirnsubstanz nicht eingegangen werden. Über die von Broesike 
genannten Kennzeichen der grauen Substanz (weiße ist meines Wissens 
noch nie forensisch in Betracht kommen), gibt jedes Lehrbuch der Histo¬ 
logie Auskunft. Für den Mikroskopiker, der keine oder nur geringe 
Kenntnis in der Histologie besitzt, ist namentlich der „Kursus der normalen 
Histologie zur Einführung in den Gebrauch des Mikroskopes“ von Jo¬ 
hannes Orth (Berlin 1888) zu empfehlen (Nervenfasern Seite t98f., 
Ganglienzellen S. 208 f., Blutgefäße S. 214, endlich Neurogliasub- 
stanz S. 325) J). Die Kenntnis dieser Merkmale kann unter Um¬ 
ständen sehr wichtig sein. Denn wenn auch das Taschenmikroskop 
mit seiner schwachen Vergrößerung kein sicheres Erkennen der 
Hirnsubstanz gestattet, so gibt es doch bessere Anhaltspunkte, als 
das makroskopische Aussehen, welches, wie schon erwähnt, un¬ 
endlich verschieden sein kann. Letzteres genügt nur da, wo son¬ 
stige Anzeichen dafür sprechen, daß Hirnsubstanz vorliegen könne 
(Nähe des Tatortes usw.), oder wo das betreffende Objekt schon 

1) Das dreibändige „Handbuch der Gewebelehre des Menschen von 
A. Koelliker (Leipzig 1.902) ist zu umfangreich. Von älteren Werken habe ich 
häufig benutzt: Heinrich Frey, „Handbuch der Histologie und Histochemie 
des Menschen“ (Leipzig 1874) und von demselben Verfasser „Das Mikroskop und 
die mikroskopische Technik (Leipzig 1879). Eine allerdings sehr kurze Beschrei¬ 
bung der Nervenfasern und Ganglienzellen findet sich endlich in dem auf Seite 6 
erwähnten Hager’schen Werke (S. 136 f.) 
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ohnehin (z. B. wegen* aufgefnndener Blutspuren) dem Gerichtsarzt 
überliefert wird. 

Der Fall, daß sowohl das makroskopische Aussehen wie die 
sämtlichen begleitenden Umstände auf Hirnsubstanz hindeuteten, die 
mikroskopische Untersuchung indessen ein anderes Resultat ergab, 
ereignete sich bei den berühmten Untersuchungen Lenders im An¬ 
schluß an den Chursdorfer Mord Da dieser Fall, obwohl in jedem 
Lehrbuch der gerichtlichen Medizin zitiert, in kriminalistischen Kreisen 
fast vergessen ist, so sei hier die Vorgeschichte der Untersuchungen kurz 
angegeben; auf ihre wichtigsten Punkte komme ich im folgenden Ab¬ 
schnitte ausführlich zu sprechen. Die nachfolgenden Notizen sind 
dem ausführlichen Artikel „der Raubmörder Masch und seine Höhlen“ 
in Temmes „Neuer Kriminalbibliothek“ Band 4 (Berlin, Julius Immes 
Verlag, ohne Jahreszahl) entnommen 1 ). 

In Chursdorf bei Soldin wurde in der Nacht vom 10. zum 11. Mai 
1861 der Mühlenbesitzer Baumgardt, sowie seine Frau, drei seiner 
Kinder und die Dienstmagd ermordet Allen sechs Personen war der 
Schädel durch Beilhiebe zertrümmert Am 17. Mai wurde bei Warsin 
von Landleuten eine Höhle entdeckt, welche, wie später festgestellt wurde, 
der schon lange berüchtigte Räuber Karl Masch bewohnt hatte. Außer 
zahlreichen gestohlenen Gegenständen fand man in ihr drei Hand¬ 
beile, von denen man sofort vermutete, daß sie bei dem Chursdorfer 
Morde benutzt worden seien. Sie wurden deshalb dem Gerichte in 
Soldin übergeben und hier von Dr. Lender untersucht. Dieser fand 
an allen drei Beilen Blutflecken und wies an der Größe der Blut¬ 
zellen (vgl. Seite 24) nach, daß es sich um Menschenblut handle (bei 
150facher Vergrößerung). 

„Auf den Flächen der Beile aber fanden sich außerdem Flecke 
von gelblicher und grauweißer Farbe, welche nach genauer Unter¬ 
suchung dickwandige Zellen mit grünen sogenannten Chlorophyll- 
kömern enthielten. Es erwies sich, daß diese Flecken nicht, wie man 
anfangs vermutet hatte, von Gehirnteilen herstammten, sondern von 
Pflanzen herrührten. Die Höhlenbeile waren mithin auch zum Spalten 
und Fällen von Gesträuch und jungen Stämmen verwandt worden') 
(Terame Seite 81). 

Endlich fand Lender an sämtlichen Beilen haarförmige Gebilde, 

1) Die Abhandlung Lenders, „Der Raubmord zu Chursdorf in seiner ge¬ 
richtlichen und medizinischen Bedeutung“, Küstrin 1862 (zit. bei Oesterlen, 
vgl. Seite 46 f.) konnte ich nirgends erhalten. Sein „Gutachten über die Haare 
an den Beilen der Warsiner Höhle“ übergeht die oben erwähnten Untersuchungen 
(vgl. Seite 40 f.). 
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welche er gleichfalls einer eingehenden mikroskopischen Untersuchung 
unterwarf. Hierauf werde ich im folgenden Abschnitte (Seite 41) 
zurfickkomraen. 


III. Die Untersuchung von Haaren und Gespinstfasern. 

Was zunächst die Terminologie 1 ) anbetrifft, so ist zu beachten, 
daß sich eine scharfe Trennung zwischen „Haaren u und „Gespinst¬ 
fasern“ nicht durchführen läßt, insofern auch die Wollhaare mancher 
Tiere zu Gespinsten verarbeitet werden. Daher ist es in der Technik 
vielfach üblich, von „Wollfasem“ zu sprechen; indessen ist dieser 
Ausdruck ebenso unzutreffend, wie der gleichfalls oft gebrauchte Aus¬ 
druck „Filzfasern“, da in beiden Fällen Haare vorliegen. Die son¬ 
stigen Fasern, welche zu Gespinsten und Geweben verarbeitet werden, 
sind sämtlich vegetabilischen Ursprungs, mit einer einzigen Ausnahme, 
der Seide. Letztere macht die sonst vielfach übliche Gegenüberstel¬ 
lung von „Haaren“ und „vegetabilischen Fasern“ unmöglich, da sie 
animalischen Ursprunges und trotzdem kein „Haar“ ist Es erübrigt 
sich also nur, mit Waldeyer (Atlas der menschlichen und tierischen 
Haare, Seite 163) die Seide und die vegetabilischen Gespinstfasern 
als „haarähnlicbe Gespinstfasern“ (Waldeyer sagt „haaräbnliche Faser¬ 
gebilde“) zusammenzufassen. 

Die Untersuchung von Haaren und Gespinstfasern bildet be¬ 
kanntlich seit fast 70 Jahren 2 3 * ) eine der wichtigsten Aufgaben der 
forensischen Mikroskopie und hat in zahlreichen Fällen zur Ermittlung 
und Überführung des Täters oder zur Entlastung eines Unschuldigen 
geführt. Die Ausführung derartiger Untersuchungen liegt von jeher 
in der Hand des Gericbtsarztes, neuerdings auch vielfach des Gerichts¬ 
chemikers; Sache des Kriminalisten dagegen ist es, wie Groß 9 ) sagt: 
„in allen Fällen, in denen nur die Möglichkeit vorliegt, daß ein Haar 
aufgefunden werden kann, das zur Feststellung des noch unbekannten 
Täters dienen könnte, nach diesen Objekten zu forschen und sie dem 
Arzte oder Mikroskopiker zu übergeben“. Diese Tätigkeit des Kri¬ 
minalisten soll im Folgenden näher betrachtet werden. Auf ihre Be¬ 
deutung für das Ergebnis der Untersuchung brauche ich wohl nicht 

1) Dieselbe ist sowohl für das Verständnis von Gutachten, wie namentlich 
für die Abfassung von Protokollen bedeutsam. 

2) Die erste derartige Untersuchung geschah nach Oesterlen (in Maachka’s 
Handbuch der gerichtlichen Medixin, Band I Seite 516) im Jahre 1S3S durch 
Ollivier. 

3) Handbuch für Untersuchungsrichter Band I Seite 201. 

Archiv für KriminaUnthropologie. XXV. 3 
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hinzu weisen; denn es ist wohl selbstverständlich, daß nur sachgemäß 
behandelte Objekte, deren, ursprünglicher Zustand gewahrt und deren 
Fundort genau festgestellt ist, für forensische Untersuchungen brauch¬ 
bar sind. Desto mehr jedoch läßt sich über ihre Ausführung sagen. 

Wenn Groß sich an anderer Stelle') darüber beklagt, daß Haare 
in Strafprozessen so selten eine Rolle spielen, so möchte ich dem¬ 
gegenüber behaupten, daß es kaum eine mühsamere, zeitraubendere 
und undankbarere Arbeit geben kann, als das Aufsuchen von Haaren 
und Fasern. Zunächst muß es, falls es Erfolg haben soll, unbedingt 
zu allererst vorgenommen werden. Schon im ersten Teile habe ich 
darauf hingewiesen, daß Haare und Fasern eine außerordentliche 
I^eichtigkeit und Elastizität besitzen, und daß schon ein Luftzug sie 
weit fortschleudern kann. Welche Verwüstungen da die Witterungs¬ 
einflüsse im Freien anrichten können, braucht wohl nicht hervor¬ 
gehoben zu werden. Aber selbst in geschlossenen Räumen sind die 
Objekte keineswegs sicher. Denn es genügt unter Umständen das 
Öffnen einer Tür oder eines Fensters, ja selbst Husten oder Nießen 
einer im Zimmer befindlichen Person, um ein wichtiges Objekt an 
einen Platz zu schleudern, wo es entweder gar nicht gefunden wird, 
oder belanglos erscheint, oder endlich auf falsche Fährte führt. Ich 
glaube, es ist kein Zufall, daß es sich in allen Fällen, in denen 
Haare an den Gerichtsarzt gelangten, um festklebende Haare han¬ 
delte (in Blut, Schmutz, Pomade usw.); die lose liegenden Haare 
waren eben nicht mehr da, als gesucht wurde. Andererseits ist zu 
erwägen, daß jede an den Tatort tretende Person Haare und Fasern 
verlieren kann, und nachher nicht mehr festzustellen ist, wo dieselben 
herkamen. Daher glaube ich, daß die sofortige Nachsuche (wenn 
möglich vordem Blutspurensuchen, mindestens aber zugleich damit 2 ) 
unbedingt erforderlich ist 

Theoretisch klingt dies sehr einfach; wer jedoch glaubt, daß dies 
in der Praxis ebenso ist, befindet sich im Irrtum; er rechnet nicht 
mit einem sehr fatalen Umstande, nämlich mit der Menge der Ob¬ 
jekte. Man sammle nur einmal die Haare und Fasern, die sich am 
eigenen Anzug oder am Boden eines beliebigen Zimmers befinden. 
Das Ergebnis wird eine Kollektion der verschiedensten Haare und 
Fasern sein, von denen man, selbst wenn man ihre mikroskopische 
Struktur kennt, nicht sagen kann, wie sie dahin gekommen sind. 
In Bauernstuben, Werkstätten, Gesindeschlaf räumen, Läden usw. ist 

1) Anmerkung zu Moeller’s „Mikroskopischer Beschreibung der Tier* 
haare“. Archiv für Kriminalanthropologie Band II Seite 177. 

2) Vgl. Groß, Handbuch für Untersuchungsrichter, Band II, Seite 105. 
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dies noch viel mehr der Fall sein. Jetzt vergegenwärtige man sich die 
Lage des Kriminalisten. Eine Leiche ist gefunden und ihre Um¬ 
gehung soll auf Haare untersucht werden. Jedes auftauchende Haar 
muß protokolliert, der Fundort beschrieben werden. Sämtliche ge¬ 
fundene Objekte werden sorgfältig, jedes einzeln, verpackt und sig¬ 
niert. Der Mikroskopiker nimmt die Untersuchungen vor und — es 
stellt sich heraus, daß sämtliche Objekte bedeutungslos sind. Daß 
Blutspuren, die am Tatorte gefunden werden, keinerlei Aufschlüsse 
liefern, wird wohl nur selten Vorkommen. Bei Haaren und Fasern, 
und namentlich bei lose liegenden, hat man stets mit dieser Möglich¬ 
keit zu rechnen; ebenso allerdings mit der anderen, daß sie für den 
Verlauf des Falles ausschlaggebend werden können. 

Ist ein Arzt am Tatorte, so wird dieser vielfach nützliche An¬ 
haltspunkte für die mutmaßliche Herkunft von Haaren geben können. 
Indessen erstreckt sich dessen Tätigkeit meist nur auf die Leiche 
selbst und ihre nächste Umgebung. Der Kriminalist dagegen hat 
unter Umständen einen weiten Umkreis abzusuchen (vgl. den auf 
Seite 53 angeführten Fall von Schauenstein) und wird hierbei regel¬ 
mäßig der Hilfe des Arztes entbehren. Auch ist zu berücksichtigen, 
daß Haare und Fasern auch am Tatorte von Einbrüchen, bei Haus¬ 
suchungen und in zahlreichen sonstigen Fällen gefunden werden 
können, in denen kein Arzt zugegen ist. 

Jeder Kriminalist, der ein Haar oder eine Faser findet, wird sich 
unwillkürlich ein Urteil darüber zu bilden versuchen, welcher Art das 
aufgefundene Haar ist, und dementsprechend sein weiteres Verhalten 
einrichten. Die Betrachtung mit bloßem Auge oder selbst mit der 
Lupe vermag indessen nur geringe Aufschlüsse zu geben; der Mög¬ 
lichkeiten sind so viele, daß es unmöglich ist, jede einzelne mit den 
sonstigen Ergebnissen des Lokalaugenscheines zu vergleichen oder gar 
jede sich daraus ergebende Spur weiter zu verfolgen. 

Ein Mittel, das diesen Umständen wenigstens teilweise abzuhelfen 
geeignet ist, glaube ich in dem Taschenmikroskope gefunden zu haben, 
und gerade seine Brauchbarkeit für derartige Untersuchungen war für 
mich bestimmend, es für kriminalistische Zwecke überhaupt zu em¬ 
pfehlen. Während es für die im vorigen Abschnitte beschriebenen 
Blutuntersuchungen nur als ein Notbehelf bezeichnet werden kann r 
genügt es für zahlreiche Haaruntersuchungen durchaus. Die Frage 
z. B., ob Haare ausgerissen oder ausgefallen sind, läßt sich sofort 
beantworten, ohne das Objekt auch nur im geringsten zu beschädigen. 
Ausdrücklich sei indessen auch hier betont, daß es mir nicht im 
entferntesten einfällt, von der Zuziehung von Mikroskopikern abzuraten 

3* 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



36 


L Aitcschat 


and ihre Tätigkeit für überflüssig za erklären. Im Gegenteil glaube 
ich, daß das Taschenmikroskop daza beitragen wird, dem Mikro- 
skopiker mehr Material za liefern and auch seine Aufgabe za er¬ 
leichtern. Denn hat der Kriminalist an einer scheinbar bedeutungs¬ 
losen Stelle verdächtige Haare entdeckt, so wird ihn dies zu genauerer 
Nachsuche anspomen und dabei vielfach weitere Funde machen 
lassen. Ob aber ein Haar verdächtig, d. h. mit dem Falle in Zu¬ 
sammenhänge stehend ist oder nicht, läßt sich makroskopisch meist 
nicht erkennen. 

Aber selbst dem Kriminalisten, der ein derart „selbständiges“ 
Vorgehen nicht für zulässig hält, dürfte das „Besteck“ (vgl. Seite 16) 
ein willkommenes Hilfsmittel sein. Groß gibt in seinem „Handbuch 
für Untersuchungsrichter“ (Band I, Seite 202) Anweisungen für die 
Verpackung, bat aber, wie mir scheint, dabei nur ganze Haarbüschel 
(in Glasgefäße zu verpacken) oder lange (Frauen-) Kopfhaare berück¬ 
sichtigt. Denn kleine Haare oder Fasern nach den Großscben An¬ 
weisungen zu bebandeln l dürfte eine sehr geschickte Hand erfordern 
und selbst dann noch vielfach einen Verlust der Objekte herbeiführen. 
Mit Pinzette nnd Nadelhalter (vgl. Seite 10) wird das Arbeiten un¬ 
vergleichlich sicherer. Die absolut reinen Objektträger bieten ferner 
für kleine Haare einen vorzüglichen Aufbewahrungsort Die Ob¬ 
jekte können nicht geknickt werden, lassen sich bequem betrachten, 
ohne daß sie dabei offen liegen (wobei sie durch den Atem usw. 
leicht fortgeschleudert werden können); anhaftende Schmutz- und 
Fettpartikel markieren sich aufs deutlichste, endlich nehmen die Objekt¬ 
träger nur wenig Baum ein. 

Die mikroskopischen und histologischen Kenntnisse, die die Be¬ 
nutzung des Taschenmikroskopes erfordert, können dem Krimi¬ 
nalisten auch sonst vielfach nützen, sei es bei Abfassung von Proto¬ 
kollen, sei es bei der Fragestellung an Sachverständige. Viele wich¬ 
tige Untersuchungen erfordern übrigens verhältnismäßig wenig Kennt¬ 
nisse. Moeller 1 ) weist zutreffend darauf hin, daß „man nicht Histo- 
loge von Fach zu sein brauche, um beispielsweise sagen zu können, 
daß eine verdächtige Faser kein Haar sei, oder daß sie, falls sie als 
Haar erkannt wurde, von einem bestimmten Individuum oder einem 
bestimmten Tiere nicht abstammen könne“, macht allerdings auch 
darauf aufmerksam, daß „Fragen auftauchen können, welche nur 
von den besten und erfahrensten Fachmännern, wie sie in der Regel 
am Sitze einer Hochschule zu finden sind, entschieden werden 

1) „Mikroskopische Beschreibung der Tierhaare“, Archiv für Krirainal- 
anthropologie Band II Seite 1T9. 
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könnend Letzteres hat sich der Kriminalist, der das Taschenmikro¬ 
skop benutzt, stets zu vergegenwärtigen und demzufolge jede Unter¬ 
suchung so zu gestalten, daß das Objekt möglichst unverändert er¬ 
halten bleibt. Dazu gehört vor allem, daß bei jedem Objekt eine 
bestimmte Reihenfolge der Beobachtungen und etwaigen Präpa¬ 
rationen innegehalten wird, eine Reihenfolge, die sich nicht nach den 
im Augenblick wichtigen Fragen, sondern nach der Beschaffenheit 
des betreffenden Objektes richtet Demzufolge habe ich auch die 
folgende kurze Darstellung der hauptsächlichen Untersuchungen nicht 
in der sonst üblichen Weise behandelt und namentlich nicht die 
traditionelle Disposition eingehalten, welche genau genommen nicht 
die Objekte, sondern die möglichen Fragen zugrunde legt Wie ich 
dies meine, läßt sich am besten erkennen, wenn man den am Schlüsse 
dieses Abschnittes angeführten „Gang der Untersuchungen“ mit der 
Disposition vergleicht, die Waldeyer in seinem „Atlas der mensch¬ 
lichen und tierischen Haare“ (Lahr 1884) auf Seite 126 f. gibt. 

Immerhin schien es mir notwendig, einige kurze Bemerkungen 
über die wichtigsten Stukturverbältnisse der Haare und Fasern vor¬ 
auszuschicken, wobei ich jedoch annehme, daß dieselben an Probe¬ 
objekten beobachtet werden. Für die Beobachtung am Tatorte eines 
Verbrechens usw. kommt einzig der zuletzt beschriebene „Gang der 
Untersuchung“ in Betracht. 


1. Das menschliche Haar, 
a) Der Bau des menschlichen Haares. 

Nach Waldeyer (Atlas der menschlichen und tierischen Haare, 
Seite 5) unterscheidet man an jedem Haare „den außen auf der Haut 
frei hervorstehenden Teil“, den „Haarschaft“ mit der „Spitze“ und 
den in der Lederhaut festsitzenden versteckten Teil, die „Haarwurzel“ 
mit dem „Haarknopf“ („Haarzwiebel“, „Bulbus“). Das mikro¬ 
skopische Aussehen der letzteren ist verschieden, je nachdem das 
Haar ausgefallen oder ausgerissen ist. Hiervon wird im folgenden 
ausführlich die Rede sein (Seite 39 f.). 

Um den Bau des Haarschaftes kennen zu lernen, genügt die 
trockene Beobachtung nicht, vielmehr ist es nötig, eine „aufhellende“ 
Flüssigkeit (vgl. Seite 12) zuzusetzen, am einfachsten Wasser. Fig. 8 
stellt ein blondes menschliscbes Barthaar bei Wasserzusatz dar. Die 
Mitte des Haares nimmt die Marksubstanz ein, die sich mikroskopisch 
als ein dunkler Strang zeigt. Die Struktur desselben ist bei der 
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schwachen Vergrößerung nicht zu erkennen (vgl. Oesterlen 1 ) Seite 514 
und Hofmann 2 ) Seite 449). Nach Hofmann nimmt sie in der Regel 
i/ 5 bis ',1 der ganzen Haarbreite ein. Bei feinen menschlichen 

Haaren fehlt die Marksubstanz meist. 
Waldeyer (Seite 7) nennt als solche ,,die 
Flaumhaare des Fötus und zum größten 
Teile die feinen sogenannten Flaumhaare 
des erwachsenen Menschen, welche über 
dessen ganzen Körper zerstreut Vor¬ 
kommen, und viele menschliche Kopf¬ 
haare“. Auch kann die Marksubstanz 
nur partiell vorhanden sein (vgl. Ilof- 
mann Seite 448). Stets verliert sich das 
Mark gegen die natürliche Spitze hin 
(Waldeyer a. a. 0.). 

Das zweite Element des menschlichen 
Haares bildet die Rindensubstanz. Die¬ 
selbe besteht „aus gänzlich verhornten, 
bandartig abgeplatteten, mehr oder weniger langen spindelförmigen 
Oberhautzellen, deren Kerne stark verlängert und geschrumpft er¬ 
scheinen“ (Waldeyer Seite 18). Da diese Zellen nur durch Einwirkung 
von Schwefelsäure sichtbar werden und stärkere Vergrößerung er¬ 
fordern, so erübrigt sich hier ein näheres Eingehen auf ihre 
Struktur. 

Rinden- wie Marksubstanz enthalten sogenanntes Pigment, welches 
die Färbung der Haare bedingt. Je mehr Pigment vorhanden, desto 
dunkler ist das Haar. Näheres über diese Erscheinungen, sowie 
über den Luftgehalt der beiden Schichten und dessen Bedeutung findet 
sich in den mehrfach zitierten Arbeiten von Waldeyer (Seite 9 f. und 
Seite 18f.) und Moeller (Seite 183 f.). 

Unter dem Taschenmikroskope nicht sichtbar ist das dritte Ele¬ 
ment des Haarschaftes, das sog. Oberhäutchen, welches aus dach¬ 
ziegelförmig angeordneten Schuppen besteht (Hofmann Seite 448). Bei 
starker Vergrößerung sind letztere an den Seitenrändern als Zähnchen 
sichtbar, welche stets nach der Spitze des Haares hin vorspringen. 
Darauf beruht das von Groß (Handbuch für Untersuchungsrichter, 
Band I, Seite 204) angegebene Mittel, Wurzel- und Spitzenende eines 
Haarfragmentes makroskopisch zu bestimmen. 

1) „Die Untersuchung von Maaren- in Maschka’s Handbuch der gericht¬ 
lichen Medizin, Tübingen 1SS1. 

2) Lehrbuch der gerichtlichen Medizin. 9. Aufl. 1905. 
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b) Die Trennung der Haare vom menschlichen Körper. 

Die Frage, wie Haare vom Körper getrennt wurden, läßt sich 
mit Hilfe des Tascbenmikroskopes leicht beantworten. Die Vergrö¬ 
ßerung genügt durchaus, selbst der Mikroskopiker bedarf für diese 
Untersuchungen in der Regel nur einer 50fachen Vergrößerung'); 
ebenso genügt die trockene Beobachtung, da es lediglich auf Umriß¬ 
formen ankommt. Daß die sofortige Beantwortung derartiger Fragen 
mannigfache Vorteile bringen kann, ist leicht einzusehen. Nament¬ 
lich bei Haussuchungen kann, falls Haare an verdächtigen Stellen 
gefunden werden, eine sofortige Untersuchung von hohem Werte sein. 

Die Beobachtung hat sich zunächst darauf zu erstreken, ob ein 



Fig. 9. Fig. 10. 

vollständiges „Haar“ (mit Wurzel) oder nur ein „Haarfragment“ (ohne 
Wurzel) vorliegt. Ist die Wurzel vorhanden, so läßt sich an ihr so¬ 
fort erkennen, ob das Haar ausgefallen oder gewaltsam ausgerissen 
ist. Im ersteren Fall zeigt das Haar eine sogenannte „Vollwurzel“, 
im letzteren eine „Hohlwurzel“. (Diese von Waldeyer, S. 90 vorge¬ 
schlagenen Bezeichnungen sind bedeutend anschaulicher als die früher 
gebräuchlichen „Haarkolben“ und „Haarknopf“). Dies erklärt sich 
aus folgender Erscheinung: 

Die Haarwurzel sitzt, wie Frey 2 ) ausführt, in einer flaschenför¬ 
migen Einsenkung der Haut, dem Haarbalge, mit kolbenartiger 

1) Die diesbezüglichen Abbildungen in Waldeyer’s Atlas sind bei 40faeher 
Vergrößerung hergestellt. 

2) Heinrich Frey: .Handbuch der Histologie und Histochemie des 
Menschen“. (Leipzig 1874.) Seite 399. 
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Erweiterung als Haar knöpf. „Letzerer sitzt mit trichterförmiger 
Aushöhlung auf einer aus dem Grunde des Haarbalges sich erheben¬ 
den Papille. Zwischen dem Balge und dem eigentlichen Haare be¬ 
findet sich eine komplizierte scheidenartige Umhüllung, die „Wurzel¬ 
scheide“, welche man in eine äuliere und in eine innere trennt“ 
Nach Waldeyer (S. 29) folgen, falls ein „lebensfrisches“ Haar aus¬ 
gerissen wird, gewöhnlich beide Wurzelscheiden dem Zuge. Das 
ausgerissene Haar zeigt „die mitausgezogene Wurzelscheide als an¬ 
hängende längliche, in der Mitte meist etwas aufgetriebene Ver¬ 
dickung“ und ist „mit der für die Papille bestimmten Aushöhlung 
versehen“. Ich habe diese Form erst einmal beobachtet (vgl. Fig. 9;. 



Fig. 11. Fig. 12. 

Meist boten die Wurzeln ausgerissener Haare das in Fig. 10 abge¬ 
bildete Aussehen. Das hier sichtbare „Häkchen“ wird übrigens schon 
von Lender') S. 77 erwähnt. Auch solche Formen, wie in Fig. 11 ab¬ 
gebildet sind, können verkommen. 

Die typische Form des ausgefallenen Haares zeigt Fig. 12. 
Charakteristisch ist die „geschlossene“ Form des Wurzelendes, indem 
die für die Papille bestimmte Aushöhlung fehlt. Ein derartiges Haar 
hat nämlich „sein Wachstum vor längerer Zeit bereits aufgegeben und 
ist langsam von der Papille abgehoben worden“ (Waldeyer S. 90). 
Die von Waldeyer angegebene „besenartige Auffaserung“ des Wurzel¬ 
endes habe ich noch nie bemerkt 

In der Literatur wird stets darauf hingewiesen, daß die Befunde 
an einzelnen Haaren wenig beweisen, daß vielmehr stets eine Anzahl 

1) Lender, „Gutachten über die Haare an den Beilen der Wareiner-Höhle. 
Vierteljahreschrift für gerichtliche Medizin, Band 29; Berlin 1 Stift. 
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von Haaren erforderlich ist, um ein sicheres Ergebnis zu begründen. 
Daß ein frisches Haar beim Kämmen usw. gewaltsam herausgerissen 
wird (Waldeyer S. 136) ist wohl selten. Dagegen kann es häufig 
Vorkommen, daß ein kurz vor dem Ausfallen stehendes Haar ausge¬ 
rissen wird und alsdann die „Vollwurzel“ zeigt 

Liegt ein „Haarfragment“ vor, bei welchem die Wurzel fehlt, so 
bandelt es sich zunächst darum, das „Wurzelende“ von dem „Spitzen¬ 
ende" zu unterscheiden. Ist die natürliche Spitze vorhanden (vgl. 
S. 42), so macht dies keine Schwierigkeiten, ebensowenig, wenn sie 
ein abgerundetes oder aufgefasertes Ende (S. 43) zeigt Zeigen da¬ 
gegen beide Enden glatte Schnittflächen (z. B. bei kürzlich verschnit¬ 
tenen Kopfhaaren), so bietet höchstens die abnehmende Dicke einen 
Anhaltspunkt, und auch dies nicht immer. Die Schuppen des Ober¬ 
häutchens sind bei der schwachen Vergrößerung nicht sichtbar (vgl. 
S. 38), der Großsche Versuch (ebenda) ist aber bei kleineren Frag¬ 
menten unzulässig. 

Oesterlen (S. 533) weist darauf hin, daß man unter Umständen 
erkennen kann, mit was für einem Werkzeuge die Haare abgetrennt 
sind, z. B. ob mit einem Messer oder einer Schere abgeschnitten. In¬ 
dessen sind hierzu einzelne Haare nicht verwendbar, sondern stets 
größere Mengen erforderlich. 

Lender beschreibt in seinem schon erwähnten „Gutachten über 
die Haare an den Beilen der Warsiner Höhle“ durch Beilhiebe ab¬ 
getrennte Haarfragmente. Dieselben zeigen, wie aus den beige¬ 
fügten Abbildungen hervorgeht, sehr charakteristische Trennungs¬ 
flächen. Allerdings können derartige Hiebe auch Haare mit der 
Wurzel ausreißen. Lender will sogar „halb ausgerissene und halb 
abgequetschte“ Haare beobachtet haben. 

c) Die Haare der einzelnen Körperteile. 

Auch für die Beantwortung der Frage, von welchem Körperteil 
ein Haar herstammt, genügt die Vergrößerung des Taschenmikroskopes 
vollkommen. Allerdings ist bei einzelnen Haaren die positive Be¬ 
antwortung selbst für den Gerichtsarzt schwierig (Waldeyer S. 128), 
zumal bei den einzelnen Individuen mannigfache Variationen eintreten 
können. Mit Hilfe des Taschenmikroskopes kann der Kriminalist in¬ 
dessen dem Gerichtsarzte seine Aufgabe wesentlich erleichtern. Denn 
er kann ihm Vergleichsobjekte liefern, die später entweder gar nicht 
oder nur in veränderter Gestalt zu beschaffen sind. Er kann anderer¬ 
seits Ermittlungen anstellen, welche bestimmte Möglichkeiten aus¬ 
schließen oder wenigstens unwahrscheinlich machen. 
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Welche Möglichkeiten gibt es überhaupt? Waldeyer (S. 12S) 
unterscheidet „Kopf-, Bart-, Achsel-, Scham-, Brauen-, Wimper- und 
Nasenhaare, stärkere Körper- und Lanugo'J-Haare“. Hofmann 
(S. 451) meint, vorzugsweise kämen Kopf-, Bart- und Schamhaare in 
Betracht. 

Unterscheidende Merkmale bietet vor allem die Form des freien 
Endes, sodann Dicke und Länge. Letztere ermöglicht es namentlich, 
Frauenkopfhaare sofort als solche zu erkennen. Barthaare können 
zwar unter Umständen gleichfalls eine bedeutende Länge aufweisen, 
unterscheiden sich jedoch von Kopfhaaren durch ihre erheblich größere 
Dicke. Während letztere im übrigen ein unzuverlässiges Merkmal ist, 
namentlich bei einzelnen Haaren (Oesterlen S. 518), ermöglicht sie 

hier eine Unterscheidung, da sie gerade 
bei Barthaaren am größten und bei Kopf¬ 
haaren am kleinsten ist (vgl. Fig. 13). 
Auch ist in Barthaaren stets Marksubstanz 
sichtbar, welche bei Kopfhaaren meist fehlt. 
Endlich zeigen Barthaare einen gekräusel¬ 
ten, Kopfhaare meist einen schlichten Ver¬ 
lauf (Waldeyer S. 129). Das freie Ende 
von Frauenkopfhaaren ist fast stets aus¬ 
gefasert (abgebildet bei Hof mann S. 452), 
von Barthaaren entweder die natürliche 
Spitze oder durch Verschneiden modifiziert 
(s. weiter unten). 

Die natürliche Spitze findet sich, wie 
Hofmann sagt (S. 452) bei allen Haaren, 
welche „keinerlei Insulten ausgesetzt sind“. Außer den Barthaaren 
sind dies vor allem die „kurzen Gesichtshaare“ (Oesterlen), also 
Nasen-, Ohren-, Brauen- und Wimperhaare. Die drei ersten Ka¬ 
tegorien lassen sich nach Waldeyer (S. 130) nicht mit Sicherheit er¬ 
kennen; „anders steht es mit dem Wimperhaar. Dasselbe hat eine 
so charakteristisch gekrümmte Form bei einer fast bei allen Indi¬ 
viduen gleichen, wenig bedeutenden Länge und relativ starker, rasch 
zur Spitze sich verjüngenden Dicke.“ Auf Gesichtshaare weist nach 
Waldeyer (S. 130) namentlich eine kurze Spitze, während eine all¬ 
mählich auslaufende lange Spitze auf ein Kopf-, Achsel-, Scham- oder 
Barthaar hin weist. 

1) Kach Waldeyer (Seite 91) sind dies „feine, kurze, meist farblose und 
markfreie Härchen", welche der menschliche Fötus «vom vierten Monat seiner 
Existenz an“ trägt. 



Fig. 13. 
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An Achsel-, Scham- und Afterhaaren bringt nach Oesterlen 
(S. 521) der Schweiß Veränderungen hervor, indem sich Rindernfasern 
loslösen und der Spitze eine „eigentümlich pinselförmige Gestalt“ geben 
oder als „knollige Auftreibungen“ erscheinen. Ich konnte dies noch nie 
beobachten. Sitzen Körperhaare an „Hautstellen, welche infolge der 
Kleidung beständiger Reibung ausgesetzt sind“ z. ß. an den Extremi¬ 
täten, so zeigen sie „infolge dieser Usur eine mehr oder weniger abge¬ 
rundete, meist keulenförmige Spitze“ (Hofmann S. 453, mit Abbildung). 

Was endlich männliche Kopfhaare an¬ 
belangt, so zeigen sie wohl stets Spuren 
des Verschneidens. Aus der Beschaffenheit 
der Schnittfläche läßt sich nach Hofmann 
(S. 452) annähernd der Zeitpunkt des letzten 
Verschneidens feststellen. Ein frisch ver¬ 
schnittenes Haar zeigt Fig. 14. Nach einiger 
Zeit rundet sich die Schnittfläche ab oder 
fasert sich auf. Schon drei Wochen nach 
dem Verschneiden konnte ich dies an meinen 
Haaren deutlich als solche erkennen, aller¬ 
dings war auch die Schnittfläche noch 
deutlich erkennbar. Waldeyer macht da¬ 
rauf aufmerksam, daß auch Kopfhaare Fig. 14. 

die natürliche Spitze zeigen können, falls sie nämlich „nicht lang 
genug sind, um von der Schere getroffen zu werden". 

d) Gerichtsärztliche Fragen. 

Wenngleich sich aus der Beschaffenheit menschlicher Haare viel¬ 
fach noch weitere Schlüsse ziehen lassen (z. B. auf das Alter des 
Trägers usw.), und zu vielen dieser Untersuchungen das Taschen¬ 
mikroskop vollkommen genügt, habe ich mich doch absichtlich auf 
vorstehende Ausführungen beschränkt. Die dort angegebenen Merk¬ 
male sind leicht zu finden und sind als brauchbar anerkannt. 
Die Anhaltspunkte für weitere Folgerungen sind dagegen so gering, 
daß sie selbst dem Gerichtsarzte zu Zweifeln Veranlassung geben 
können'); daher sind sie für den Kriminalisten, der nicht wissenschaft¬ 
lich und technisch geschult ist, wertlos. 

1) Die Begabung für die mikroskopische Beobachtung ist eben verschieden. 
Mancher Mikroskopiker behauptet, absolut sicher bestimmte Objekte unterscheiden 
zu können; ein anderer bemüht sich zu zeigen, daß es in dem betreffenden Falle, 
„zuverlässige Unterscheidungsmerkmale nicht giebt.“ Ähnlich wie es Jäger gibt, 
die in Wildfährten Unterschiede wahmehmen, die für jedes andere Auge unsicht¬ 
bar sind und selbst von Fachgenossen bestritten werden. 
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Dabin gehört vor allem die Frage, ob aufgefundene Ilaare von 
einer bestimmten Person herriihren müssen. Diese sog. „Identitäts¬ 
frage *)“> die bei Kapitalverbrechen von der größten Wichtigkeit werden 
kann und und schon unzählige Mal geworden ist, kann, wie heute 
allgemein anerkannt wird, positiv nicht mit Sicherheit beantwortet 
werden. Noch Oesterlen behauptet (S. 525), daß „diese Frage nicht 
schwer mit dem nötigen Grade von Wahrscheinlichkeit zu beantworten 
sei.“ Waldeyer (S. 133) sagt: „Besonders wichtig und vielfach aus¬ 
schlaggebend sind die Verhältnisse der pigmentierten Kindensubstanz, 
denn die Farbe und Anordnung des Pigments sind häufig ungemein 
charakteristisch“, warnt jedoch vor übereilten positiven Gutachten. 

Der bekannteste Fall der neuesten Zeit, in dem die Identitäts¬ 
frage auftaucbte, war der Fall Effenberg. Wie noch in Erinnerung 
sein wird, wurde am 25. Februar 1905 auf einem Untergrundbahnhof 
in Berlin ein Baubanfall auf die Fahrkartenverkäuferin E. verübt, 
Der Täter entkam, ließ jedoch eine Mütze zurück, an deren Schweiß¬ 
leder zwei Haare gefunden wurden. Als mutmaßlicher Täter wurde 
der Arbeiter S. verhaftet und hatte sich im Oktober 1905 vor dem 
Schwurgerichte zu verantworten. Die Frage, ob die in der Mütze 
gefundenen Haare von dem Kopfe des S. herrührten, wurde von dem 
Gerichtschemiker Dr. Jeserich nur dahin beantwortet, daß die Vorge¬ 
fundenen Haare in Farbe, Aufbau, Größenverhältnissen und Formen¬ 
anordnung mit den Haaren des Angeklagten übereinstimmten; aus¬ 
drücklich betonte Jeserich, daß man nie sagen könne, daß das 
untersuchte Haar von einer bestimmten Person herrühren müsse. In 
demselben Sinne sprach sich Professor Dr. Lassar aus: „Eine streng 
wissenschaftliche und sorgfältig ausgeführte Haaruntersuchung dürfe 
nicht als Identitätsbeweis benutzt werden. Man könne nicht sagen, 
daß es dieselben Haare sein müssen, vielmehr nur, daß sie es 
sein können. Zur Entlastung könne die forensische Haarunter¬ 
suchung sehr wohl verwendet werden, indem man Unterschiede 
feststellt; wenn man aber in positiver Form sagen wollte: die unter¬ 
suchten Haare sind von einem ganz bestimmten Menschen, so würde 
man die Individualisierung zu weit treiben.“ 2 ) Bekanntlich wurde 
S. freigesprochen. 

Die sonstigen Fragen, welche an den Gerichtsarzt gestellt werden 
können, hat Groß in seinem „Handbuch für Untersuchungsrichter“ 
(Bd. I, S. 206 ff.) zusammengestellt Immerhin befinden sich viele 

1) Vgl. Hugo Marx: „Ein Beitrag zur Identitätsfrage bei der forensischen 
Haaruntersuchung“, Band 23 des Archivs, 1906, S. 75 f. 

2) Abgedruckt im „Berliner Lokalanzeiger“ vom 5. Oktober 1905. 
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darunter, die auch von den besten Sachverständigen nur annäherungs¬ 
weise beantwortet werden können. Noch einmal sei hervorgehoben, 
daß die Untersuchungen desto zuverlässiger sind, je mehr Material 
vorhanden ist, und daß daher das Suchen nach demselben zu den 
wichtigsten Aufgaben des Kriminalisten gehört. 


2. Die tierischen Haare. 

a) Die Unterscheidung tierischer und menschlicher Haare. 

„Taylor erzählt von einem Fall, in welchem unter dem Bett eines 
des Mordes Angeklagten ein Beil und an diesem Blutflecke und Haare 
gefunden worden waren. Ein Arzt, der im Gerichtssaal anwesend 
war, untersuchte das Haar mit einer Taschenlupe (!) und gab die 
bestimmte Erklärung ab, es stamme von einem Tier.“ So berichtet 
Oesterlen (S. 517). Für die vorliegende Abhandlung wäre es von 
Interesse, näheres über die „Taschenlupe“, welche Oesterlen zu einem 
Ausrufungszeichen veranlaßt, zu erfahren. Ich vermute, daß es sich 
nicht um eine eigentliche Lupe, sondern um irgend eine dem 
Taschenmikroskop ähnliche Konstruktion gehandelt hat (vgl. S. 4 ff.) 
Schauenstein meint allerdings, daß „in vielen Fällen makroskopische 
Beobachtung genüge“, indessen ist dies nach meinen Beobachtungen 
nur sehr selten der Fall. 

Auch die einfache Beobachtung mittelst des Taschenmikroskopes 
vermag keine hinreichenden Unterscheidungsmerkmale zu zeigen. Diese 
treten vielmehr nur nach Zusatz von aufhellenden Flüssigkeiten (vgl. 
Seite 12) hervor. Selbstverständlich dürfen diese nur unter denen auf 
S. 15 angegebenen Voraussetzungen und unter Beobachtung der nötigen 
Vorsichtsmaßregeln angewendet werden. Bei Haaren ist es vor allem 
erforderlich, alle etwa an ihnen haftenden Verunreinigungen sorgfältig 
zu entfernen und gesondert zu verwahren, da diese durch die Ein¬ 
wirkung von Flüssigkeiten vernichtet werden können. Haare, an 
denen man Blut vermutet, dürfen überhaupt nicht mit Flüssigkeiten 
in Berührung gebracht werden. Stehen nur wenige Haare zur Ver¬ 
fügung, so ist es zweckmäßig, das zu untersuchende in drei Teile 
zu zerschneiden und nur den mittelsten zu benutzen. Die Beschaffen¬ 
heit der Spitze und namentlich der Wurzel ist für den Gerichtsarzt 
häufig von großer Bedeutung (vgl. Seite 30 f.), außerdem kann aus 


1) Adolf Schauenstein : Lehrbuch der gerichtlichen Medizin. Wien 1S75. 
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der Beschaffenheit der Wurzel vielfach auf das Alter des Trägers 
geschlossen werden') usw.) 

Als Zusatzflüssigkeit kommt zunächst Wasser in Betracht. Dieses 
vermag indessen häufig, namentlich bei dunklen Haaren, nicht hin¬ 
reichend aufzuhellen. Da bei derartigen Haaren Glycerin zu langsam 
wirkt, ist die Anwendung von Kalilauge geboten. Diese zeigt die 
Strukturverhältnisse außerordentlich deutlich, hat jedoch den Nachteil, 
daß sie die Haare nach einiger Zeit zerstört Daher muß das Haar, 
sobald der gewünschte Grad von Helligkeit erreicht ist, nach den auf 
Seite 15 angegebenen Regeln ausgewaschen werden. Wo dies nicht 
möglich ist, sollte Kalilauge überhaupt nicht benutzt werden. 

Das Tierhaar setzt sich aus denselben drei Elementen zusammen 
wie das menschliche, aus Oberhäutchen (Cuticula), Rinden- und Mark¬ 
substanz; dieselben zeigen jedoch in ihrem Verhalten solche Unter¬ 
schiede, daß es in der Regel gelingt, ein Tierhaar sofort als solches 
zu erkennen (Hofmann Seite 448). 

Das Oberhäutchen ist namentlich bei den Haaren von Bedeutung, 
denen die Marksubstanz fehlt, den „Wollhaaren“. Es tritt nach 
Ilofmann (Seite 449) bei den meisten Tierhaaren infolge seiner 

absolut und relativ größeren Zellen weit 
deutlicher hervor und verleiht der Ober¬ 
fläche des Haares ein mitunter charakte¬ 
ristisches Aussehen, wie z. B. „Schafwolle 
durch die großen Zellen der Cuticula und 
die dadurch auffallend wellenförmige Zeich¬ 
nung der Oberfläche leicht zu erkennen ist“. 
Fig. 15 zeigt Schafwolle. 

Moeller (S. 201) bemerkt hierzu: „Durch 
starke Abnutzung geht die Kutikularschicht 
und damit das beste mikroskopische Kenn¬ 
zeichen für die Wolle verloren. Ist das 
Haar marklos, so erscheint es als zylin¬ 
drischer anscheinend strukturloser Strang“. 
Immerhin wird es sich auch dann von 
einem menschlichen Haar unterscheiden lassen. Über sonstige Ver¬ 
wechselung vgl. Seite 49). 

Was die Marksubstanz anbelangt, so wurde auf Seite 38 gesagt, 
daß sie beim menschlichen Haar ’/ö bis '/t der ganzen Haarbreite 
einnehme. Bei Tierhaaren dagegen ist es Regel, daß „die größte 

t) Vgl. Groß, Handbuch für Untersuchungsrichter, Band I Seite 207. 
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Masse des Haarschaftes von der ungewöhnlich breiten Marksubstanz 
eingenommen wird, indessen die Rindensubstanz nur eine dünne Schicht 
bildet und häufig sich auf einen saumartigen Streifen reduziert“. 
(Hofmann, Seite 449). Aus Figur 16 ist dies deutlich ersichtlich. 
Allerdings „reduziert sich die Marksubstanz nach der Spitze hin und 
die Rindensubstanz nimmt dementsprechend zu“. 

Ein weiteres wichtiges Merkmal bildet nach Hofmann die zellige 
Struktur der Marksubstanz. „Dieselbe ist in so ausgesprochener Weise 
entwickelt, daß sie sofort und schon bei Anwendung schwacher Ver¬ 
größerung sich bemerkbar macht“. (Vgl. Fig. 17.) 



So leicht indessen die Unterscheidung von Menschen- und Tier¬ 
haaren im allgemeinen ist, so wird doch stets darauf hingewiesen, 
daß einzelne Haare mancher Tiere den Menschenhaaren außer¬ 
ordentlich ähnlich sehen können. Das Restreben des Kriminalisten 
muß also auch hier darauf gerichtet sein, eine möglichst große Menge 
von Haaren aufzufinden. Nach Hofmann haben Hundehaare insbeson¬ 
dere große Ähnlichkeit mit Menschenhaaren (S. 451). Waldeyer nennt vor 
allem Affenhaare (S. 128) und feine Pferdebaare (Seite 179) mit Angabe 
von 6 Unterscheidungsmerkmalen. Oesterlen nennt die Haare des 
Rindes (S. 516). Nach ihm sind in derartigen zweifelhaften Fällen 
namentlich die „unvermittelten Übergänge von einer Farbe zur andern“ 
zu beachten, da dieselben für Tierhaare sprechen. „Auch darin läßt 
sich nicht selten ein Unterschied zwischen Menschen- und Tierhaaren 
erkennen, daß die letzteren häufig schon an der Spitze vollkommen 
dunkel und undurchsichtig sind, was bei Menschenhaaren nur äußerst 
selten gefunden wird.“ 
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b. Die nähere Bestimmung von Tierhaaren. 

So großen Wert die mikroskopische Bestimmung von Tierhaaren 
für die Kriminalistik im allgemeinen hat, so große Schwierigkeiten 
bietet sie bei der Benutzung des Taschenmikroskopes. Es ist zwar 
möglich, auch hei 50facher Vergrößerung zahlreiche Tierhaare mit 
Sicherheit zu bestimmen; indessen erfordert dies genaue Kenntnis 
der unterscheidenden Merkmale. Dieselben im Kopfe zu behalten, ist 
jedoch selbst für den Histologen schwierig, für den Kriminalisten 
vollends unmöglich. Allerdings gibt es viele Tierhaare, deren Struktur 
man, wenn man sie einmal im Mikroskope gesehen hat, so leicht nicht 
vergißt, z. B. Hasenhaare, Reh- und Hirsch haare usw. Indessen ist 
auch in diesen Fällen eigene Beobachtung nötig, und daher habe ich 
von einer näheren Beschreibung der Tierhaare an dieser Stelle abge¬ 
sehen, umsomehr als bei der schwachen Vergrößerung charakteristische 
Mikrophotographien sehr schwer herzustellen sind. 

Von Literatur seien hier nur folgende Werke genannt: die im 
vorhergehenden mehrfach zitierten Arbeiten von Oesterlen, Waldeyer, 
Hof mann und namentlich Moeller, ferner das „Lehrbuch der technischen 
Mikroskopie“ von T. F. Hanausek (Stuttgart 1901), auf das ich im 
folgenden (Seite 49) noch ausführlich zu sprechen komme (hier nament¬ 
lich hinsichtlich der Wolluntersuchungen wichtig [S. 113 f.]); das auf 
Seite 6 genannte Werk von Hager „das Mikroskop und seine An¬ 
wendung“ ; endlich das „Illustrierte Lexikon der Verfälschungen und 
Verunreinigungen der Nahrungs- und Genußmittel“ von Otto Dämmer 
(Leipzig, 1887), unter „Pelzwaren“ (Seite 696) und „Spinnfasern“ 
(Seite 847). 


3. Die haarähnlichen Gespinstfasern. 

Die forensische Bedeutung der „haarähnlichen Gespinstfasern“, 
unter welcher Bezeichnung ich, wie bereits bemerkt, die Seide und 
die vegetabilischen Gespinstfasern zusammenfasse, ist wesentlich ge¬ 
ringer als die der Haare, insbesondere der menschlichen. Immerhin 
sind aus älterer und neuerer Zeit Fälle bekannt, in denen die mikro¬ 
skopische Untersuchung derartiger Fasern auf den Verlauf des Falles 
entscheidenden Einfluß hatte. Namentlich bat sie vielfach zur Ent¬ 
lastung von Unschuldigen geführt, indem sie die Nichtidentität schein¬ 
bar gleicher Objekte nachwies. Daher gehört auch das Suchen nach 
solchen Objekten zu den Aufgaben des Kriminalisten, worauf Groß 
(a. a. 0. Bd. I Seite 213) ausdrücklich hinweist. 
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Allerdings ist die Verwertung von Gespinstfasern bedeutend 
schwieriger als die von Haaren. Sie erfordert nicht nur einen ge¬ 
übten technischen Mikroskopiker, sondern auch einen wenigstens etwas 
sachkundigen Kriminalisten. Denn der Befund allein genügt fast nie, 
vielmehr bedarf es stets eines sorgfältig ausgewählten Vergleichs¬ 
materials und einer genauen Kenntnis der begleitenden Umstände. 
Ersteres beschaffen und letztere ermitteln kann aber nur der, der 
die Bedürfnisse des Mikroskopikers nach diesen Richtungen hin 
kennt. 

Freilich ist es für den Kriminalisten schwierig, sich einen Über¬ 
blick über dieses Gebiet zu verschaffen. Aufschlüsse über Haare gibt 
jedes Lehrbuch der gerichtlichen Medizin, sowie zahlreiche Mono¬ 
graphien. Die Arbeiten von Waldeyer und Moeller sind wohl den 
meisten Kriminalisten bekannt. Ein Werk, das in ähnlicher Weise 
die Gespinst- und Gewebefasern, ihre Verarbeitung und Untersuchung 
speziell vom forensischem Standpunkt aus beschreibt, fehlt zur Zeit, 
so daß der Kriminalist auf die Fachliteratur angewiesen ist Von dieser 
sind namentlich die drei schon auf Seite 48 genannten Werke von 
Hanausek, Hager und Dämmer (unter „Spinnfasern“ und „Gewebe“) 
zu erwähnen. Für den Kriminalisten äußerst lehrreich sind in dem 
erstgenannten Werke die „Beispiele von Untersuchungen auB der 
Paxis“ (S. 148f.). Hanausek führt hier acht Gutachten an, von denen 
die drei ersten Kriminalfälle (Brandstiftung, Wilddiebstahl, Mord) be¬ 
treffen. Von größeren Werken habe ich nur Wiesners „Rohstoffe des 
Pflanzenreiches“ (Leipzig 1879) in Händen gehabt 

Selbstverständlich ist es mir nicht möglich, eine ausführliche Be¬ 
schreibung auch nur der wichtigsten Gespinstfasern (Dämmer nennt 
16 vegetabilische Faserarten) zu geben, vielmehr kann ich nur auf 
die Untersuchungen eingehen, welches sich mittelst des Taschen- 
mikroskopes durchführen lassen. Vorweg sei bemerkt, daß das 
Taschenmikroskop bei der Untersuchung von Gespinstfasern nur wenig 
nützt, da die Vergrößerung zu schwach ist Allerdings sind die Ab¬ 
bildungen der „haarähnlichen Fasergebilde“ in Waldeyers Atlas auch 
nur bei 50 facher Vergrößerung hergestellt, indessen bedarf es eines 
geübten Blickes, um die abgebildeten Kennzeichen unter dem Taschen¬ 
mikroskop zu erkennen. Ich beschränke mich daher auf die Be¬ 
schreibung von Seide, Baumwolle, Leinen und Hanf. 

Die Seide besteht nach Waldeyer (Seite 163) aus „feinen, etwas 
abgeplatteten homogen aussehenden Fäden. Dieselben haben keine 
Schuppenzeichnung auf der Oberfläche, keinen Kanal im Inneren und 
keine weitere fibrilläre Zusammensetzung“. Näheres bei Hanausek 
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Seite 136. Ebenda über exotische Seiden (insbesondere Tussahseide), 
Muschelseide und künstliche (Chardonnet-) Seide. Erkennen kann 
diese nur der technische Mikroskopiker. 

Für Baumwolle ist nach Dämmer 
(S. 839) die bandartig glatte Form und die 
spiralige, korkzieherartige Drehung charakte¬ 
ristisch. An versponnenen Fasern ist sie aller¬ 
dings nicht immer sichtbar, während andere 
Fasern ähnliche Erscheinungen (allerdings 
nach einiger Übung doch zu unterscheiden) 
zeigen können. Der Mikroskopiker vermag 
Baumwolle durch Behandlung mit Kupfer¬ 
oxydammoniak sicher nachzuweisen. 

Die Leinenfasern können von Flachs 
oder Hanf herrühren. Ob eins oder das 
andere der Fall ist, kann nur der Mikros¬ 
kopiker feststellen, da infolge der kompli¬ 
zierten Gewinnungsmethoden die Fasern 
außerordentlich verändert sind (Dämmer, Seite 840 f.). Letztere be¬ 
dingen indessen das Kennzeichen für Leinen gegenüber anderen Ge¬ 
spinstfasern, nämlich die „auf die Längsrichtung senkrecht ver¬ 
laufenden Bruchlinien“ (Dämmer). Dieselben sind in Figur 19 
sichtbar. 



Fig. 19. Fig. 20. 


Wenn von „Hanf“ kurzweg die Rede ist, so versteht man dar¬ 
unter meist nicht den zu Leinen verarbeiteten, sondern das „Hanfgarn“, 
welches zur Herstellung von Bindfaden und Stricken dient Dieses 
zeigt das nebenstehend abgebildete Aussehen. Dasselbe Bild zeigt 


' 'Vv. >?• 


Fig. 18. 
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bei der schwachen Vergrößerung die Jute, welche sich bei stärkerer 
Vergrößerung leicht vom Hanf unterscheiden läßt. 

Auf sonstige vegetabilische Fasern kann ich hier nicht eingehen, 
zumal viele derselben nur selten Vorkommen. Ihre Zahl ist heute 
außerordentlich groß. Dämmer nennt folgende 16 Arten als „wich¬ 
tigste“ : „Baumwolle, Flachs, Hanf, Jute, Abelmoschusfaser, Gambohanf, 
Nesselfasern (Chinagras und Ramie), Manilahanf, Neuseeländischen 
Flachs, A n anas f aser, Sunnhanf, Aloefaser (Pitahanf), echte Aloefaser, 
Palmenfasern, Yukkafaser und Seegras“. 

Die forensische Verwertung von Gespinstfasern ist namentlich 
dann schwierig, wenn nur einzelne Fasern vorliegen. Bedeutend 
günstiger liegt der Fall, wenn ganze Gespinst- oder Gewebefragmente 
aufgefunden werden. Zu den ersteren gehören z. B. Garn-, Zwirn-, 
Bindfaden- und Schnurreste. Garn und Zwirn unterscheidet sich nach 
Dämmer (Seite 285) dadurch, daß „Garn durch Zusammendrehen kurzer 
Fasern zu beliebig langen Fäden (Gespinst) entsteht, während Zwirn 
durch Zusammendrehen langer Fädern (Seide und Garn) hergestellt 
wird“. Die Prüfung von Garn und Zwirn hat sich nach Dämmer 
(S. 286) zu erstrecken auf „Fasern, Festigkeit, Drehung, Nummerierung 
und Appretur“, welche sämtlich unterscheidende Merkmale bieten 
können. Noch weitzahlreicher sind letztere bei Schnur- und Bindfaden¬ 
resten. Hanausek berichtet zwei Fälle, in denen er die Nichtidentität 
von Schnüren nachwies (S. 148 f.). Im ersten war die zur Brand¬ 
legung verwendete Schnur „aus drei Litzen (— Gamfäden) gedreht, 
von denen jede aus Hanf gesponnen war“; die bei dem Verdächtigen 
gefundene Schnur „bestand ebenfalls aus drei Litzen, aber nur 
zwei derselben waren Hanflitzen, die dritte war eine Jutelitze.“ Im 
zweiten Falle war eine Rehschlinge „aus vier Spagaten links zusammen¬ 
gedreht, jeder Spagat aus zwei Litzen rechts, jede Litze für sich 
wieder links gedreht“. Die bei dem Verdächtigen gefundene Schnur 
„war eine sogenannte Zuckersohnur, aus drei Litzen rechts gedreht 
jede Litze für sich links“. 

Auf die forensische Bedeutung von Gewebefetzen u. a. macht 
schon Groß (a. a. 0. Band I Seite 213) aufmerksam und rät, nicht 
nur Fabrikanten und Schnittwarenhändler, sondern auch die Mikro- 
skopiker zu befragen. Auf die verschiedenen Arten der Gewebe und 
ihre Bestimmung kann ich hier nicht eingehen, muß vielmehr auf die 
Literatur, insbesondere die Werke von Dämmer und Hanausek ver¬ 
weisen. 

Dagegen glaube ich an dieser Stelle den Fall erwähnen zu müssen, 
den Amschi unter dem Titel „Wildschützenromantik als Verbrechen“ 
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(Archiv für Krimmalanthropologie, Band 17, Seite 76 f.) berichtet, da 
er zeigt, daß derartige Funde nicht immer den gehofften Erfolg bringen, 
vielmehr sogar auf falsche Fährte lenken können. Neben der Leiche 
eines von Wilderem erschossenen Jägers werden zwei „von einem 
weißen rotgeblümten Tüchel herrührende“ Fetzen gefunden, die zum 
Verschlüsse einer Schnapsflascbe gedient haben. Überall wird nach 
ähnlichem Zeug geforscht Endlich wird bei der Geliebten eines Ver¬ 
dächtigen ein Zeugstück gefunden, das mit den Fetzen übereinstimmt. 
Das Gutachten spricht sich für „große Wahrscheinlichkeit“ der Iden¬ 
tität aus. Der Verdächtige wird indessen freigesprochen. Einige 
Zeit später wird der wahre Täter ermittelt, der die obengenannte 
Frauensperson nie gesehen hat Wo kommen die Fetzen her? Amschi 
sagt (S. 103): „In der Tat hat diese Frage im Strafverfahren kaum 
Erörterung gefunden. In Anbetracht des umfassenden Geständnisses 
ermangelte sie jeglichen Gewichtes. Zur Erforschung des Täters ver¬ 
mochte sie nichts, rein nichts beizusteuem“. 

Daß sich ähnliche Fälle wohl noch oft ereignen werden, ist aller¬ 
dings wahrscheinlich. Indessen zeigen die obenangeführten, sowie die 
von Groß berichteten Fälle zur Genüge, daß ein derartiger Fund 
stets Erfolg haben kann. Daher dürfte auch der Amschlsche Fall 
weder den Kriminalisten noch den Mikroskopiker abzuschrecken ge¬ 
eignet sein, sondern nur zu vorsichtiger Verwertung mahnen. Viele 
Mißerfolge wenigstens vermag Sachkenntnis des Kriminalisten zu ver¬ 
hindern; ob auch das Taschenmikroskop dies vermag, muß abge¬ 
wartet werden, wenngleich ich die feste Überzeugung habe, daß es 
der Fall sein wird. 


4. Der Gang der Untersuchung. 

Ist es schon für den Gerichtsarzt im Laboratorium notwendig, eine 
bestimmte Reihenfolge in seinen Untersuchungen innezuhalten, so gilt 
dies in noch viel höherem Maße für den Kriminalisten, der das Taschen¬ 
mikroskop benutzt, da dieser seine Untersuchung nur mit möglichster 
Schonung des Objektes vornehmen darf und stets bedenken muß, daß 
eine voreilige Präparation die Beantwortung wichtiger Fragen unmög¬ 
lich machen kann. Schon im allgemeinen Teil wurden diesbezügliche 
Anweisungen gegeben (Seite 8 f.) Indessen bedarf es speziell für 
die Behandlung der Haare und Fasern an dieser Stelle noch einiger 
Ausführungen. 

Was znnächst den Fundort anbelangt, so können nach Oesterlen 
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(Seite 511) Haare gefunden werden an „Waffen, Kleidungsstücken, am 
Körper des Angeklagten oder des Opfers“. Das Sueben nach Haaren 
richtet sich selbstverständlich ganz nach dem konkreten Falle. Am 
Tatorte eines Verbrechens wird anders zu suchen sein als bei Haus¬ 
suchungen, bei Lustmord anders als bei Einbruch usw. Auch die 
mutmaßliche Fluchtrichtung des Täters ist zu berücksichtigen etc. 
Einen Fall, der zeigt, wie weit das Sueben nach Haaren unter Um¬ 
ständen ausgedehnt werden muß, berichtet Schauenstein (Lehrbuch der 
gerichtlichen Medizin, Wien, 1875, Seite 466): „Die Leiche eines Er¬ 
mordeten wurde in ziemlicher Entfernung von seinem Wohnhause ge¬ 
funden; bei einer genauen Untersuchung desselben aber fand man 
an dem Türpfosten einige Haare kleben, welche durch eine vertrock¬ 
nete Schiebt organischer Substanz zusammengehalten wurden. Die 
Untersuchung erwies diese vertrocknete Schicht als ein Stückchen 
menschlicher Haut, und die Haare zeigten sich jenen des Leichnams 
ganz identisch, sodaß hierdurch die vage Vermutung, der Mord sei 
im Hause geschehen und die Leiche hierauf weggeschleppt worden, 
eine wichtige Bestätigung erhielt“. 

Falls die gefundenen Haare fest an einer transportablen Unter¬ 
lage (z. B. Werkzeugen) kleben, so können sie ruhig daran gelassen 
werden. Bei sachgemäßer Verpackung (Groß Band II, Seite 135f.) 
werden sie sich nicht lösen. Liegen Haare dagegen lose auf, so sind 
sie sofort in Verwahrung zu nehmen, da jede Bewegung, jeder Luft¬ 
zug ihre Lage ändern kann. Daß der Fundort genau beschrieben 
werden muß, ist selbstverständlich. Die Art der Verwahrung richtet 
sich nach ihrer Beschaffenheit. Zusammenklebende Büschel, lange 
Frauenkopfhaare u. ä. verwahrt man am besten nach den Großschen 
Anweisungen (Band I, Seite 202) in Glasgefäßen. Kurze Haare da¬ 
gegen werden am besten zwischen zwei reinen Objektträgern ver¬ 
wahrt. Daß bei der Übertragung große Vorsicht nötig ist, ist schon 
mehrmals hervorgehoben worden, ebenso daß dieselbe nie mit der 
Hand, sondern stets mit Pincette und Nadelhalter vorgenommen 
werden soll. Stets ist ferner ein möglicht großer reiner Papierbogen 
als Unterlage zu benutzen (vgl. Seite 10). 

Hält man das zwischen den Objektträgern liegende Objekt gegen das 
Licht, so kann man Länge, Dicke und Farbe bestimmen. Die darauf 
folgende Beobachtung unter dem Taschenmikroskope hat zunächst 
die Verunreinigungen des Objektes zu ermitteln. Waldeyer (S. 137) 
nennt als solche: „Blut, Sperma, Schleim, Eiter, Speisereste (von Er¬ 
brochenem z. B.), Kotpartikel, Zumengungen von Seide-, Leinen- und 
Baumwollenfasern.“ Bei menschlichen Haaren wird die Wurzel oft 
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eine Fettspur an dem Glase hinterlassen. Geschieht dies bei dem 
ganzen Haar, so ist die Gegenwart von Pomade wahrscheinlich. Was 
das Objekt selbst anbetrifft, so kann man meist sofort erkennen, ob 
ein Haar oder eine haarähnliche Faser vorliegt Bei Haaren beobachte 
man Stärke, Färbung, sowie Ende und Wurzel. Hinsichtlich der 
Färbung sei bemerkt, daß schroffe Farbenübergänge in Haaren ent¬ 
weder auf Tierhaare (vgl. Seite 47) oder auf künstlich gefärbte mensch¬ 
liche Haare deuten. 

Will man ein Reagenz anwenden, um die Herkunft des Haares 
zu bestimmen, so müssen zuvor etwaige Verunreinigungen entfernt und 
gesondert aufbewahrt werden. Ebenso Objektträger, an denen Fett¬ 
spuren haften. Daß blutbefleckte Haare überhaupt nicht mit Re- 
agentien in Berührung gebracht werden dürfen, ist selbstverständlich. 
Liegen nur wenige Haare vor, so ist es zweckmäßig, das zur Unter¬ 
suchung bestimmte in drei Teile zu schneiden und nur den mittelsten 
zu untersuchen, damit das freie Ende und namentlich die Wurzel 
völlig unverändert bleibt. 


IV. Die Holzuntersuchungen. 

Wenn im vorhergehenden Abschnitte behauptet wurde, daß es 
für den Kriminalisten schwierig sei, sich über Arten und Eigenschaften 
der Gespinstfasern zu orientieren, so gilt dies wohl in erhöhtem Maße 
hinsichtlich des Holzes und seiner Bestimmung. Und doch können 
auch Holzsplitter und -Späne mannigfache kriminalistische Bedeutung 
erlangen. Sind z. B. bei Einbruchsdiebstählen Türen, Schränke, 
Kästen u. ä. gewaltsam erbrochen, so bleiben hänfig Späne an Kleidern 
und Werkzeugen der Täter haften, während auch umgekehrt Späne von 
Holzteilen ihrer Werkzeuge am Tatorte liegen bleiben. Die mikroskopi¬ 
sche Untersuchung der Späne kann in beiden Fällen wichtige Aufschlüsse 
geben, die fraglichen Stücke können sogar so groß sein, daß schon 
die Betrachtung mit bloßem Auge genügt, d. h. falls der Beobachter 
sachkundig ist. Einen derartigen Fall berichtet A. F. Thiele in seinem 
Werke »Die jüdischen Gauner in Deutschland“ (Berlin 1842). In 
der Nacht zum 23. Dezember 1830 war in der Königlichen Uni¬ 
versität zu Berlin ein Einbruch verübt, und aus der Quästurkasse eine 
bedeutende Summe entwendet worden. Der Verdacht lenkte sich 
auf den Handelsmann Löwenthal und verstärkte sich bald so, daß 
man zu einer Haussuchung bei ihm schritt. Über diese berichtet 
Thiele (Seite 27): 
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„Das erste, was den Krimmalkommissarien beim Betreten der 
Löwenthalschen Wohnung auffiel, war, daß derselbe in seiner Haus¬ 
haltung rotbüchenes Holz brannte. Dieser an. sieb sehr gleich¬ 
gültige Umstand erhielt dadurch besondere Wichtigkeit, daß in dem 
Lokale der bestohlenen Quästurkasse ein hölzerner Keil gefunden 
worden war, dessen sich Diebe von Handwerk zu bedienen pflegen, 
wenn es auf gewaltsame Eröffnung verschlossener Behältnisse an¬ 
kommt. Dieser Keil (in der Diebessprache Vorleger genannt) aber 
war gleichfalls von rotbüchenem Holze. Unter den vorwaltenden 
Umständen mußte dies, in subjektiver Hinsicht, ein sehr erheblicher 
Inzident sein.“ 

Daß die Bestimmung der Holzart bei der Untersuchung von 
Holzdiebstählen wichtig sein kann, bedarf keiner weiteren Erwähnung. 
Einen diesbezüglichen Fall berichtet Paul in seinem „Handbuch der 
kriminalistischen Photographie“ (Berlin 1900), Seite 46. 

Groß erwähnt einen Fall (a. a. 0. Band I, Seite 217), in dem 
„durch mikroskopische Untersuchung erwiesen wurde, daß gewisse 
Sägespänspuren in einer Säge nicht von Kirschbaumholz, sondern 
von Nadelholz herrührten.“ Erinnern muß ich an dieser Stelle auch 
an das berühmte „Holzpartikelchen“ im Fall Ziethen. Bekanntlich 
wurde in Elberfeld am 25. Oktober 1883 die Frau des Barbiers 
Ziethen ermordet, und geriet der Mann bald in den dringenden Ver¬ 
dacht, die Tat begangen zu haben. An seinem Taschenmesser wurde, 
in der Scheide eingeklemmt, ein Holzpartikelchen gefunden, und 
man wollte mit Hilfe dieses Partikelchens nach weisen, daß Ziethen 
mit diesem Messer von einem ihm gehörigen Hammer Blutspuren 
abgeschabt hätte. Inwieweit dieser Nachweis glückte, und welche 
Einwendungen gegen ihn erhoben wurden, kann ich hier nicht aus¬ 
führen, da dies zu viel Raum beanspruchen würde. 1 ) 

Eine genaue Bestimmung der Holzart ist naturgemäß nur dem 
Sachverständigen möglich und kann auch für ihn insofern schwierig 
sein, als manche Holzarten ein außerordentlich ähnliches Bild unter 
dem Mikroskope zeigen. Dagegen gelingt es schon mit Hilfe des 
Taschenmikroskopes, Nadelholz von Laubholz zu unterscheiden. Es 
gelingt auch unter Umständen, einzelne Laubhölzer zu erkennen, in¬ 
dessen sind die unterscheidenden Merkmale so fein, daß sie nur für 
ein geübtes Auge sichtbar sind und sich namentlich nur schwer 
mikrophotographisch darstellen lassen. Daher gehe ich auf dieselben 
nicht ein. 

1) Zu vergleichen ist „Der Mörder der Frau Marie Ziethen“ von Paul 
Lindau. Breslau 1892, „Schlesische Buchdruckerei“. 
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Nur selten sind die Splitter so dünn, daß sie sofort unter dem 
Taschenmikroskope beobachtet werden können (vgl. Fig. 27). Meist 
müssen Schnitte angefertigt werden, was mit Hilfe des Bistouris 
(vgl. Seite 11) geschieht. Ein guter Schnitt läßt sich nur erzielen, 

wenn Klinge und Objekt 
vor dem Schneiden ange¬ 
feuchtet werden. Die Rich¬ 
tung des Schnittes ist be¬ 
stimmend für das Bild, das 
er bietet. 

Für die Untersuchung 
kommen drei Schnitte in 
Betracht, der Querschnitt, 
der Radialschnitt und der 
Tangentialschnitt. In Fig. 21 
sind diese Schnitte zur Dar¬ 
stellunggebracht. Der Quer¬ 
schnitt steht auf der Längs¬ 
achse M M' senkrecht. Für 
die Unterscheidung ist er 
der wichtigste. Seine Herstellung erfordert großes Geschick und kann 
bei keineren Spänen nur mittelst sogenannter Mikrotome erfolgen. 




Fig. 21. 



Fig. 22. 



Fig. 23. 


Der Radialschnitt (in I AA'B'B) geht durch die Achse MM', 
der Tangentialschnitt (in II AA'B'B) verläuft ihr parallel. Auf die 
makroskopische Erkennung der Hölzer, die Jahresringe, das Früh- 
und Spätholz, kann ich hier nicht eingehen, will vielmehr nur die 
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charakteristischen Unterscheidungsmerkmale anführen, die sich unter 
dem Taschenmikroskope zeigen. Im Querschnitt läßt sich Nadel- 
und Laubbolz sofort unterscheiden (Fig. 22 und 23). 

Die in Fig. 22 sichtbaren „im Querschnitt vier- bis sechsseitigen“ 
Zellen (Hanausek Seite 160) bilden die Hauptmasse des Nadelholzes 
(Die in Fig. 22 sichtbaren Löcher sind durch ungeschicktes Präpa¬ 
rieren eingerissen.) Diese Zellen heißen „Tracheiden“. „Die Tra- 
cheiden zeigen ihre charakteristischen Eigenschaften hauptsächlich in 
der Radialansicht. Auf der Radialfläcbe derselben sehen wir zumeist 
in einer Reihe (Fichte, Kiefer), seltener in zwei Reihen (Lärche) an¬ 
geordnete, auffallend groke Kreiszeichnungen, deren jede im Innern 
einen kleineren konzentrischen Kreis zeigt“ (Hanausek Seite 161). 
Dieselben werden als „behöfte Tüpfel“ oder „Hoftüpfel“ bezeichnet 


/ 


i 


Fig. 24. Fig. 25. 

und bilden im Radialschnitte das Erkennungszeichen für Nadel¬ 
holz (vgl. Fig. 24). Die Querlinien, welche in Fig. 24 sichtbar sind, 
sind sog. Markstrahlen. Diese zeigen bei stärkerer Vergrößerung die 
Markstrahlzellen, welche es dem Mikroskopiker ermöglichen, die drei 
technisch wichtigsten Nadelhölzer, Fichte, Tanne und Kiefer zu unter¬ 
scheiden (Hanausek Seite 167). Der Tangentialschnitt zeigt die 
Markstrahlen in ihrer Höhen- und Breitenentwicklung, „die übrigen 
Eigentümlicheiten des Baues aber in so mannigfachen Projektionen, 
daß sie für die Diagnose kaum brauchbar sind“ (Dämmer Seite 655). 
Fig. 25 zeigt einen Tangentialschnitt durch Nadelholz. 

Das vor allem charakteristische Erkennungszeichen von Laubholz 
sind die Gefäße oder Trachenen, die dem Nadelholz fehlen. „Im Quer¬ 
schnitt erscheinen die Gefäße meist als mehr oder weniger runde 
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Löcher, durch ihre Größe von den benachbarten Zellen leicht zu 
unterscheiden; häufig auch zu zweien oder mehreren, oft in Reihen 
nebeneinander gelagert“ (Hanausek Seite 181). In Fig. 23 sind die 
Gefäße oval geformt. Leider sind nur wenige deutlich zu sehen, da 
auch dieser Schnitt etwas beschädigt ist In der Längsansicht, nament¬ 
lich am Tangentialschnitt, sind die Gefäße ebenfalls leicht zu 
erkennen. „Die Gefäßwände sind nämlich ebenso wie die Nadelholz- 
Tracheiden mit behöften Tüpfeln besetzt, die aber kleiner und viel 
zahlreicher sind, so daß sie sich gegenseitig berühren und polygonal 
abflachen, wodurch ein für viele Arten charakteristisches Relief ent¬ 
steht“ (Dämmer Seite 656). Diese polygonale Abflachung kommt 
nach Hanausek z. B. beim Holze der Zitterpappel vor (Seite 277). 
Außer den „Tüpfelgefäßen“ nennt Hanausek (Seite 182) noch Ring-, 



Fig. 26. Fig. 27. 


Spiral- und Netzgefäße. Der Mikroskopiker kann aus dem Aussehen 
der Gefäßwände die Holzart näher bestimmen. Unter dem Taschen¬ 
mikroskope treten zwar gleichfalls Unterschiede in dem Aussehen 
der Gefäßwände hervor, indessen halte ich es doch für zu gewagt, 
daraufhin eine Klassifizierung der Laubhölzer vorzunehmen. Sehen 
kann der Kriminalist zwar die Unterschiede, aber verwerten kann sie 
nur der Fachmann. Zudem ist das Aussehen der Gefäßwände bei 
der schwachen Vergrößerung ohnehin oft schwierig zu erkennen (vgl. 
Fig. 26). 

Das mikroskopische Bild wird um so deutlicher, je dünner der 
„Schnitt“ ist, auf die Größe des Schnittes kommt es weniger an. 
Kleine, aber dünne Schnitte zeigen mehr als große undurchsichtige. 
Wie schon erwähnt, wird die Anfertigung des Querschnittes nur 
selten gelingen, und wird man sich mit Radial- und Tangentialschnitt 
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begnügen müssen. Da es sich meist um dünne Splitter bandelt, wird 
der Schnitt zwar oft nicht korrekt ausfallen; indessen lernt man doch 
bald die unterscheidenden Merkmale herausfinden. Unter Umständen 
ist dies sogar bei kleinen Spänen ohne weiteres möglich. In Fig. 27 
treten z. B. an dem größten Splitter die für Nadelholz charak¬ 
teristischen Tüpfel hervor. 

Da auch die mittelst des Bistouris gewonnenen Schnitte meist 
nicht durchsichtig genug sind, ist es vorteilhaft, sie in einer Flüssig¬ 
keit zu beobachten. Ich setze Holzschnitten Jodjodkalium zu, welches 
dieselben sehr gut aufhellt. Allerdings färbt es die Schnitte gelblich¬ 
braun, übt aber, soweit ich es ausprobiert habe, keinen schädlichen 
oder zerstörenden Einfluß auf das Präparat aus. 



Fig. 28. Fig. 29. 


V. Die Untersuchung von Tabak und Tabaksasche. 

Große forensische Bedeutung haben diese Objekte allerdings 
nicht, wenigstens sind mir keine diesbezüglichen Fälle bekannt. Bei 
der großen Verbreitung des Rauchens halte ich es trotzdem nicht für 
ausgeschlossen, daß aufgefundene Tabakfragmente nach der einen 
oder anderen Richtung nützliche Aufschlüsse geben können. Am 
starken dunkelgefärbten Blattfragmente läßt sich allerdings die Struktur 
nicht immer erkennen. In solchen Fällen kann nur versucht werden, 
mittelst des Bistouris ein dünnes Blättchen von dem angefeuchteten 
Objekte loszulösen. Die meisten Tabakreste sind indessen hin¬ 
reichend dünn, um in Wasser die charakteristischen Merkmale zu 
zeigen. Nach Hager (Seite 201) sind für Tabak bezeichnend „dunkle 
(fast schwarze) Punkte oder bei stärkerer Vergrößerung Zellen, welche 
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mit Kristallsand (kleinsten Kriställchen) von Kalkoxalat dicht gefüllt 
sind. Diese Kristallsandzellen, welche in keinem vom Tabak ge¬ 
machten Präparate *) fehlen, sind eines der vorzüglichsten Erkennungs¬ 
mittel desselben.“ In Fig. 28 und 29 sind die Kristallsandzellen 
deutlich sichtbar, ebenso wie die Blattstruktur. Fig. 28 zeigt türkischen 
(Zigaretten-) Tabak, Fig. 29 holländischen Pfeifentabak. 

Ein sehr bedenkliches Zeichen ist es, wenn in den Taschen 
eines Verdächtigen Reste von Schnupftabak gefunden werden. Das 
Schnupfen ist heutzutage nur wenig und fast nur bei älteren Leuten 
verbreitet, dagegen bildet der Schnupftabak ein beliebtes Mittel, sich 
bei Diebstählen aller Art der Verfolger zu entledigen, indem man 
ihnen Schnupftabak in die Augen wirft. 2 ) Während der passionierte 
Schnupfer seinen Tabak in einer mehr oder weniger kostbaren Dose 



Fig. 30. Fig. 31. 


verwahrt, trägt ihn der Dieb stets lose in der Tasche, um ihn sofort 
bereit zu haben, meist in der Westentasche. Daß bei der Feinheit 
des Schnupftabaks stets Fragmente in der Tasche Zurückbleiben 
werden, versteht sich von selbst. Um übrigens zu sehen, ob der Be¬ 
treffende wirklich schnupft, oder den Tabak zu dem obengenannten 
Zwecke bei sich führt, achte man auf sein Taschentuch. Dasselbe zeigt 
bei Schnupfern stets die Spuren des Schnupfens. 

Über die mikroskopische Erkennung des Schnupftabaks vermag 
ich leider keine Angaben zu machen, zumal die verschiedensten 
Sorten im Handel sind. Die Kennzeichen des Tabaks gehen bei der 
Verarbeitung 3 ) verloren, und neue Merkmale entstehen nicht. Fig. 30 

1) Ausgenommen beim Schnupftabak. 

2) Vielfach wird auch gemahlener Pfeffer hierzu verwendet. 

3) Den Prozeß der Verarbeitung schildert Dämmer S. SSlf. 
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zeigt Partikelchen eines viel gekauften Schnupftabaks „Imhoffs Ge¬ 
sundheitstabak, Gold färb“). Dem Mikroskopiker wird es wohl stets 
gelingen, Schnupftabak zu erkennen und auch etwaige Verfälschungen 
(nach Dämmer Seite 887 z. B. geraspeltes Holz, Torfpulver, Kleie usw.) 
zu ermitteln. 

Werden Spuren von Tabaksasche gefunden, so kann es wichtig 
sein zu wissen, ob Zigarren- oder Zigarrettenasche vorliegt. Letzteres 
ist unzweifelhaft der Fall, wenn sich Asche von Seidenpapier darunter 
findet. Unter dem Taschenmikroskop läßt sich diese leicht er¬ 
kennen (Fig. 31). 


VI. Die Bestimmung von Metallstaub. 

Wenngleich auch dem Metallstaube eine allgemeine forensische 
Bedeutung nicht zukommt, sei er doch hier erwähnt, da er in ein¬ 
zelnen Fällen nützliche Aufschlüsse geben kann. An den Kleidern 
unbekannter Personen gefunden, kann er unter Umständen Anhaltspunkte 
für den Beruf der Betreffenden geben, ebenso kann sein Vorkommen an 
Werkzeugen usw. im Einzelfalle von Bedeutung sein. Hirt nennt in 
seinem Werke „Die Krankheiten der Arbeiter“ (vgl. Seite 21) als 
Arten des „gewerblichen Metallstaubes“ Eisen-, Kupfer-, Blei- und 
Zinkstaub, und in der Tat sind diese die am meisten verbreiteten 
Arten. Gold- und Silberstaub wird wohl auch für den Kriminalisten 
nur selten in Betracht kommen. Die Zerstörung gestohlener Gold- 
und Silberwaren, an die man in erster Linie 
denken könnte, geschieht fast nie auf mecha¬ 
nischem Wege durch Zerschlagen, Zerf eilen 
usw., sondern meist durch Einschmelzen, 
wobei keinerlei Staub zurückbleibt. 

Soweit sich der Metallstaub aus feinen 
Feilspänen zusammensetzt, bietet er unter 
dem Mikroskope den in Fig. 32 abge¬ 
bildeten Anblick: Scharfkantige Körper 
mit zahlreichen Spitzen und Widerhäkchen. 

Aus derartigen „Molekeln“ setzt sich nach 
Hirt der gewerbliche Eisen- und Kupfer¬ 
staub zusammen, während Bleistaub aus 
„runden körnchenförmigen Partikeln“ be¬ 
steht. Metallischer Zinkstaub kommt nach Hirt nur selten vor. 

Die Bestimmung des Metallstaubes kann nur auf chemischem 
Wege erfolgen. Kupfer- und Messingstaub kennzeichnet sich aller- 
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dings meist schon makroskopisch durch seine gelbe Farbe nnd zeigt 
unter dem Mikroskope „dünne, fast durchsichtige Stellen, an denen 
gelbrötliche Färbung zu erkennen ist“ (Hirt), indessen erfordert die 
makroskopische Beobachtung schon eine gewisse Menge Substanz, und 
fehlen die „durchsichtigen Stellen" oft vollkommen. Die Farbe von 
Eisen-, Zink- und Bleistaub vollends gibt keinerlei charakteristische 
Merkmale. Da Metallstaub nur selten vorkommt und noch seltener 
sofort bestimmt werden muß, ist es nicht angängig, für diesen Zweck 
besondere Reagentien mitzuführen. Man ist also auf die Reagentien 
angewiesen, welche man in seinem Bestecke hat (vgl. Seite 13). 

Am sichersten gelingt der Nachweis von Eisen. Bringt man 
den zu untersuchenden Metallstaub in Essigsäure und fügt nach einigen 
Minuten ein Körnchen Ferrocyankalium hinzu, so bildet sich, falls 
Eisen vorliegt, ein blauer Niederschlag. Diese Reaktion ist außer¬ 
ordentlich empfindlich. 

Um Blei nachzuweisen, setze man dem in Essigsäure gebrachten 
Metallstaube Cbromsäure zu, worauf ein gelber Niederschlag die An¬ 
wesenheit von Blei anzeigt. 

Eine charakteristische Reaktion für Zink konnte ich mit den 
Chemikalien meines Besteckes nicht erhalten: indessen ist Zinkstaub, 
wie schon erwähnt, selten. 

Kupfer- unf Messingstaub, in Chromsäure gebracht, gibt mit 
Kalilauge einen blaugrünlichen, mit Ferrocyankalium einen braunen 
Niederschlag. 

Daß die angegebenen Versuche stets nur an einem kleinen Teile 
der vorliegenden Substanz vorgenommen werden dürfen, und auch 
die erhaltenen Niederschläge dem Chemiker zu übermitteln sind, ist 
selbtverständlich. Die Ausführung der Versuche erfordert insofern 
Übung, als das Aussehen der Niederschläge wesentlich durch die 
Menge der zugesetzten Chemikalien beeinflußt wird, und es für 
den Anfänger nicht leicht ist, im einzelnen Falle die richtige Menge 
abzuschätzen. Daher ist es auch hier notwendig, die angegebenen 
Reaktionen an Probeobjekten zu studieren, ehe man sie im Ernstfälle 
versucht 

Diese Beispiele dürften, wie ich glaube, genügen, um die Brauch¬ 
barkeit des Taschenmikroskopes für kriminalistische Zwecke darzutun. 
Daß es noch eine unzählige Menge sonstiger Objekte gibt, bei denen 
es sich bewähren kann, habe ich schon früher betont Hier nenne 
ich beispielsweise nur Gras- und Strohhalme, Korkfragmente, Mehl- 
staub, Brotkrümel, Ziegelstaub usw. Wenn ich bei der Besprechung 
einzelner Objekte vielleicht zu ausführlich vorgegangen bin, so leitete 
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mich hierbei die Absicht, dem Kriminalisten die mikroskopische 
Technik überhaupt näher za bringen. 

An die Sachverständigen, insbesondere die Gerichtsärzte and 
-Chemiker, richte ich schließlich die Bitte, diese Abhandlung nicht 
etwa als eine Aufforderung zur „Kurpfuscherei“ seitens des Krimi¬ 
nalisten anzusehen. Wie ich bei jeder Gelegenheit hervorgehoben 
habe, soll das Taschenmikroskop den wissenschaftlichen Mikroskopiker 
nicht überflüssig machen, sondern im Gegenteil häufiger in Tätigkeit 
treten lassen. Die Bedenken, welche sich gegen die Verwendung 
des Taschenmikroskopes im Ernstfälle, insbesondere bei Kapital¬ 
verbrechen, richten, habe ich an mehreren Stellen erörtert. Daß die 
vorliegende Abhandlung kein „Lehrbuch“ der Mikroskopie sein kann, 
ist wohl selbstverständlich. Ein solches, speziell für den Krimi¬ 
nalisten geeignet, dürfte allerdings vielfachen Nutzen bringen, kann 
indessen nur von einem Fachmann geschrieben werden. Ein auf 
Beobachtungen, Versuche und Literatur gestützter Vorschlag, nichts 
weiter sind die vorliegenden Zeilen. 
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Rasse und Verbrechen. 

Von 

Medizinalrat Dr. P. IT&oke in Hubertusburg. 


In früheren Mitteilungen habe ich den Unterschied von Basse 
und Nation auseinandergesetzt Jene ist ein rein anthropologischer, 
diese ein politisch-historischer Begriff. Noch mehr aber habe ich 
stets betont, daß die Bassen nicht gleichwertig sind, weder 
körperlich noch geistig. Über.ein bestimmtes Maximum kann 
keine mehr leisten. Damit ist aber nicht gesagt, daß dies nicht 
vielleicht einmal in später Zukunft geschehen könnte, also z. B. nicht 
absolut ausgeschlossen, daß einmal die Neger ihr Gehirn so weit 
heraus entwickeln werden, wie jetzt die Weißen. Das würde jedoch 
eine ungeheuer lange Entwicklung eines total veränderten Milieus 
wahrscheinlich unter Zuhilfenahme günstiger Blutmischung voraus¬ 
setzen. Dann würde sicher auch der äußere Habitus sich so ge¬ 
ändert haben, daß man dann nicht mehr gut von Negern reden 
könnte. Gerade eine solche Entwicklung des Milieus erklärt auch 
die mögliche Differenzierung der Hauptrassen von einer Urrasse, 
wenn es eine solche gab. 

Hält man nun an der Ungleichartigkeit der Hauptrassen in körper¬ 
licher und geistiger Beziehung fest, so muß man konsequent er weise 
folgern, daß die physischen und psychischen Abnormi¬ 
täten und Leiden bei ihnen gewisse quantitative und quali¬ 
tative Veränderungen aufweisen werden. Und dies scheint 
in der Tat der Fall zu sein, so namentlich bez. der Ver¬ 
brechen und der Psychosen. Leider liegen die Verhält¬ 
nisse so verwickelt, daß es in concreto schwer ist, die 
reine Bassen Wirkung herauszuschälen, und man daher nur 
auf eine größere oder geringere Wahrscheinlichkeit an¬ 
gewiesen ist. • 
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Das Milieu spricht nämlich hier überall gewaltig mit, und das 
Gewebe ist ein so dichtes, daß es uns die einzelnen Einwir¬ 
kungen fast ganz verdeckt Es scheint aber, daß die Verteilung 
der somatischen Krankheiten eine verschiedene ist, wie 
auch die Immunität gegen einzelne oder spezielle Emp¬ 
fänglichkeit dafür. Gerade die beiden letzteren Tatsachen 
wären Hauptstützen für ein verschiedenes Verhalten der Rassen ge¬ 
genüber krankmachenden Potenzen. Wir wissen z. Z. darüber aber 
leider noch sehr wenig Sicheres, und es gibt auch hier wider¬ 
sprechende Angaben. Das gilt auch im allgemeinen bez. der 
nervösen und psychischen Leiden einerseits, dem Selbstmord und Ver¬ 
brechen andererseits. 

Kürzlich hat Lomer 1 ) in einer kritischen Studie auseinander¬ 
gesetzt, daß anscheinend die Neigung zur geistigen Erkrankung im 
allgemeinen weniger von der Eigenart einer Rasse abhängt, als 
von der Art und Intensität ihrer Kultur, daß mit zunehmender Kultur 
also die Disposition zur Psychose zunimmt, die Form des geistigen 
Leidens ferner durch die Rasse zwar beeinflußt wird, doch nur in 
sehr geringem Grade. Er gibt also wenigstens einen gewissen Ein¬ 
fluß der Rasse zu, ebenso bez. des Selbstmords, den Busch an 
noch höher einschätzt, und ich möchte mich ihm fast anschließen, 
obgleich zwingende Beweise fehlen und die sozialen Unterschiede 
eben so sehr überall verschieden sind, daß eigentlich die Rassen mit¬ 
einander kaum vergleichbar sind. Trotzdem müßte, wie ich oben 
ausführte, a priori eine wirkliche Einwirkung der Rasse 
nicht nur möglich, sondern unbedingt erforderlich sein, 
und man könnte höchstens nur über den Grad dieses 
Einflusses streiten. 

Ganz dasselbe müßte auch bez. des Verbrechens geschehen. Und 
in der Tat scheint mir auch ein solcher Einfluß der Rasse a posteriori 
zu bestehen, soweit das noch wenig gesichtete und geringe Material 
vorliegt. Wir wissen z. B., daß die Verteilung der Verbrechen bei 
den Negern eine andere ist, als bei uns, besonders aber, was schwer¬ 
wiegender ist, das Vorwiegen bestimmter Verbrechen, wie der sexuel¬ 
len und der blutigen, die auf eine Uranlage hinweisen. Auch bei 


1) Lomer: Die Beziehungen von Selbstmord und Geisteskrankheit zur 
Rasse: Politisch-Anthropol. Revue, 1906, p. 28ff. Siehe auch Pilcz: Verglei¬ 
chende rassenpsychiatrische Studien, Ref. in der Monatsschrift für Kriminal- 
psychol. etc. 1906, p. 754. Pilcz nimmt entschieden einen Rasseneinfluß an. 
Auch im äußersten Osten hat man Rassenunterschiede bez. der Psychosen an¬ 
geblich gesehen. 
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den Negern nach der Befreiung, deren Milieu sich also so wesentlich 
gehoben hat, und die, wie in den Nordstaaten Amerikas, in der Mitte 
der Weißen leben, zeigt sich derselbe Unterschied. Er ist sogar noch 
bei den Mulatten nachweisbar. 

Da uns nun, wie oben gesagt wurde, über die Verbrechen und 
ihre Motive bei den Hauptrassen z. Z. noch zu wenig Sicheres be¬ 
kannt ist, um unantastbare Schlüsse zu ziehen, so fragt es sich, ob 
wir nicht einen andern Weg finden können, der gangbarer ist. Und 
das scheint mir die Vergleichung der physischen, psychischen und so¬ 
zialen Krankheiten bei den Kulturvölkern zu sein, deren soziale 
Unterschiede sich viel mehr einander nähern, als bei den eigentlichen 
Rassen. Wir wissen, daß wir es hier mit einem Gemisch verschiedener 
Unterabteilungen derselben und zwar der arischen Rasse zu tun 
haben, bei uns in Europa hauptsächlich der germanischen, romanischen 
und slavischen Nationen *). Bei den Juden kommt noch ein starker 
Einschlag von Semitentum hinzu. 

Freilich sind auch hier die sozialen Faktoren noch sehr ver¬ 
schieden und schwerwiegend. Immerhin sehen wir aber doch ziem¬ 
lich deutliche Unterschiede, cet. par., im psychischen normalen und 
abnormen Verhalten der einzelnen. Es liegt z. B. bereits genug Ma¬ 
terial vor, um zu sagen, daß die Kulturvölker sich bez. des Selbst¬ 
mords, des Verbrechens und der Geisteskrankheiten nicht gleich ver¬ 
halten, und was besonders wichtig erscheint, namentlich in den Details. 
Bez. der Psychosen hat dies neuerdings Pilcz (1. c.) aufgewiesen; 
ich bin auch immer dafür eingetreten, wenn auch nur vorbeigehend. 
Weinberg 1 2 ) hat dies bez. der Kriminalität von Russen, Polen, Letto- 
Littauern und Juden des russischen Reiches gezeigt Eine gleiche 
„gewisse“ Beziehung zur Rasse zeigt nach ihm auch die Prostitutions¬ 
ziffer der Juden. Mit Recht (p. 728) fordert er, „daß dem Rasse¬ 
faktor in der biologischen Theorie des Verbrechens hinfort die ihm 
gebührende Rolle und Betonung nicht versagt bleiben kann“. „Die 
rassenbiologische Struktur birgt in sich eine der Wur¬ 
zeln des Verbrechens“, meint er weiter. Dem schließe ich mich 
entschieden an, soweit es den endogenen Faktor der Kriminalität 
anbelangt Freilich — füge ich bei — halte ich für das 

1) Genau so Uischraaaen sind aber auch Mongolen, Neger, Malaien und Indianer, 
wie die oberflächlichste Kenntnis dieser Völker schon zeigt. Welcher Unterschied 
z. B. zwischen den Mandschu, Nord-, Südchinesen, Koreanern, Japanern; wie anders 
ist der Zulu als der Basuto etc.! 

2) Weinberg: Psychische Degeneration, Kriminalität und Rasse. Monats¬ 
schrift für Kiiminalpsychol. etc. 1006, p. 720 ff. 
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Gros der Verbrecher daran fest, daß der exogene Faktor, 
das Milieu, entscheidender ist, als der endogene, persön¬ 
liche, womit natürlich nicht gesagt ist, daß wir diesen unterschätzen 
sollen, aber erst recht nicht überschätzen, wie es Lombroso und seine 
Schule tun. Man weiß ja z. B., welchen Wert Lombroso etc. auch 
der Rasse beimißt; er überschätzt sie aber jedenfalls, wie auch die 
meisten endo- und manche exogenen Elemente des Verbrechertums. 

Glaubt man nun, daß die Rasse nicht an der Genese des Ver¬ 
brechens im allgemeinen und im speziellen unbeteiligt ist, so wird 
man auch der Rassenmischung ihren Wert nicht ab¬ 
sprechen können, nur daß hier die sozialen Faktoren die klare 
Einsicht stark trüben, da die Mischlinge, wie man dies besonders von den 
Mulatten, Mestizen etc. weiß, in recht prekärer und schiefer Stellung 
sich befinden, wodurch allerlei soziale Konflikte entstehen können, 
ohne daß deshalb notwendigerweise ein besonders endogenes Moment 
mitzuspielen braucht Weinberg findet (1. c., p. 729), daß nach seinen 
eigenen Beobachtungen „ungünstige Verhältnisse der Rassenmiscbung 
oft in erster Linie die sog. Charakteranlagen zu affizieren 
scheinen, während die spezifischen Begabungen und Triebe in der 
Regel weniger oder doch erst in zweiter Linie alteriert werden, ein 
Satz, den die Tatsachen der Geschichte vollkommen bekräftigen“. 
Diesen Satz hätte ich nicht ganz so formuliert, glaube vielmehr, daß 
gute und böse Triebe und Charakteranlagen in ziemlich gleicher 
Weise durch die Art der Mischung vermindert, vermehrt oder ab¬ 
geändert werden können. Wie ich schon oft auseinandersetzte, kann 
man im allgemeinen wohl den Satz aufstellen, daß, je differenter 
die Rassentypen, also z. Z. Weiße und Neger, desto mehr 
wird das Mischprodukt ungünstig beeinflußt: Nahe¬ 
stehende Rassen scheinen gute Mischlinge zu geben, so 
Germanen und Romanen, weniger schon, wie mir scheint, Germanen 
und Slaven, wahrscheinlich, weil in deren Blut viel mongolisches 
Element steckt 1 ) Deshalb wird wohl mit Recht von allen 
Rassehygienikern die Vermischung extremer Rassen per- 
horresziert, und die Natur weist schon darauf hin, indem 
meist solche Rassen sich hassen, verachten, was bei nahestehenden 


1) Hat man doch z. B. beobachtet, daß die Russen vom Ural ab bis nach 
Wladiwostok hinüber, immer mongolischer im Aussehen werden und einen an¬ 
deren Charakter annehmen. Aber schon iin europäischen Rußland sind mon¬ 
golische Gesichter nichts Seltenes, in den höheren Schichten (L. Tolstoi!) und 
bei den Muschiks sogar häufig. 

5 * 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



68 


II. Näcke 


weniger der Fall ist, außer wo politische Rivalitäten entstehen (Deutsche, 
Engländer; Franzosen, Italiener; Russen, Polen). 

Ja, sogar innerhalb eines und desselben Volkes sieht 
man strichweise Unterschiede des Charakters und infolge¬ 
dessen auch der physischen, psychischen und sozialen 
Erkrankungen. Das zeigt noch mehr, daß die sozialen Unter¬ 
schiede nicht alles erklären, da in einem Lande mit gleicher Sprache 
und gleicher Sitte etc. diese sozialen Faktoren doch nicht so ver¬ 
schieden sind, wie z. B. in zwei verschiedensprachigen Ländern. 
Geht man dem auf den Grund, so sieht man wieder den Unter¬ 
schied der Anlage durch die Rassenmischung gegeben. 
Ein klassisches Beispiel hierfür ist das kleine Königreich Sachsen, 
wo die Volksbildung gleich, die Sitten wenig verschieden sind, das 
Milieu im ganzen nicht sehr abweicbt. Und doch ist z. B. die Ver¬ 
teilung der Psychosen z. T. eine andere'), und dieselbe Psychose 
zeigt bei uns (Hubertusburg), d. h. in der Leipziger Gegend, in den 
Details Verschiedenheiten gegenüber denen aus dem Erzgebirge, dem 
Voigtlande und der Lausitz. Wir haben das relativ ruhigste Material; 
das Voigtland stellt viel mehr Tobsüchtige, ebenso die Lausitz, und 
letztere hat unglaublich viele Selbstmordsüchtige und Nabrungsscheue, 
weniger schon das Voigtland, am wenigsten aber unsere Gegend. 
Solche Verschiedenheiten zeigt auch die Kriminalität (siehe Anhang). 
Ich sehe den Grund dafür in der verschiedenen Mischung mit sla- 
vischem und deutschem Blut. Unsere Gegend, noch mehr aber die 
Lausitz, hat sehr viel slavische Beimischungen, das Erzgebirge und 
das Voigtland nur wenig. Im Voigtland ist auch ein anderer deut¬ 
scher Stamm angesiedelt gewesen, wenigstens vorwiegend, als z. B. 
in der Leipziger Gegend. Auch bez. des Selbstmords zeigen sich 
gewisse Unterschiede in der Häufigkeit. Das wird niemanden 
wundern, der den verschiedenen Charakter des Erzgebirglers, Voigt- 


1) Bez. der Paralyse scheint dies zwar weniger der Fall zu sein, da Sachsen 
hauptsächlich ein industrielles Land, die Syphilis verbreitet ist und überall mit Hoch¬ 
druck gearbeitet wird. Gerade die Paralyse ist eine Kulturkrankhoit *ar' 4|o- 
yjjv. Das sieht man namentlich in Ländern, wo die Syphilis zwar sehr häufig, 
die Paralyse dagegen ungeheuer selten ist, wie in Abessinien, in Bosnien, bei 
den Negern. Sobald aber hier das Gehirn stärker arbeiten muß, mit allen den 
Sorgen und N5ten, die mit dem Lebenskämpfe verbunden sind, dann wird es 
leicht paralytisch, auch wo die Syphilis nur selten ist. Die Syphilis bildet also 
nicht die Hauptsache, sondern das strapazierte Gehirn. Jene bringt dieses bloß 
am häufigsten zu Falle, aber auch nur dann, wie cs scheint, wenn es ab 000 
minderwertig war. 
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ländere, Lausitzers oder Leipzig-Dresdners kennt. Auch in andern 
deutschen Ländern findet man ähnliches und in Bayern z. B. gibt 
es ganz distinkte Charaktere, und jeder weiß, daß der Nieder¬ 
bayer leicht das Messer loszieht etc. Also auch die Geographie 
der körperlichen, seelischen und sozialen Leiden der 
europäischen Kulturvölker ist sehr wahrscheinlich nicht 
nur quantitativ, sondern auch qualitativ durch die Bassen, 
beimischung mitbestimmt, und nur der Grad der Ein¬ 
wirkung wird vom Grad der Mischung und von der Art 
des Milieus abhängen. ] ) 

Von altere her hat man aber besondere gern die Juden als Beweis 
für die Bassenwirkung angesehen und das nicht ganz mit Unrecht 
Man weiß, daß sie Vorliebe und Abneigung für bestimmte Krank¬ 
heiten haben; auch bez. der Psychosen, des Selbstmords und der 
Verbrechen bestehen, wie wohl jetzt ziemlich feststeht, nicht unbe¬ 
trächtliche Verschiedenheiten. Daß der jüdische Charakter seine 
Eigenheiten hat, wird wohl niemand leugnen. Trotzdem die Juden 
in den verschiedensten Milieus leben, ist der Charakter im ganzen 
derselbe geblieben, wie wir ihn schon in der Bibel finden. Und eine 
Legende ist es wohl mehr oder weniger, wenn gesagt wird, alle die 
schlechten Eigenschaften, die man ihnen nachsagt, seien allein durch 
das fremde Milieu herangezüchtet worden. Mag einiges daran wahr 
sein, so finden wir sie doch schon in der Bibel in den Hauptzügen 
wieder und Jahwe ist nur ein getreues Widerspiel. Schon als die Juden 
in Palästina einwanderten, waren sie keine reine Basse mehr und haben 
später noch manche fremde Elemente aufgenommen. Während man 

1) In Südspanien und Sizilien treten ziemlich viele arabische Elemente mit 
auf, deren Spuren wohl noch im Charakter, in den Sitten, wahrscheinlich auch 
in Verbrechen und Wahnsinn sich wicderspiegeln. In der Maffia z. B. steckt 
zum Teil, glaube ich, ein orientalisches Element: die Liebe zur Intrige, zum 
Hinterhalt, zur Grausamkeit, die auch sonst eine Rolle spielen. Ein Rassen¬ 
unterschied zeigte sich offenbar auch in den großen schmerzlichen Ereignissen dieses 
Jahres. Als der Vulkan mit seiner Lava blühendes Land und Leben ringsum 
verschüttete, regte sich der Rettungseifer der Eingeborenen nur wenig und das 
Militär mußte die Leute zum Bestatten der Toten geradezu antreiben. Hier kann 
man nicht allein die Panik oder den Aberglauben beschuldigen, da bei dem noch 
viel größeren Unglück in St. Franzisko die Panik auch eine große war, die 
Werktätigkeit aber sehr bald die Oberhand gewann und das Unglück nach Kräften 
zu mildem suchte. Hier gab es auch keinen Aberglauben wie in Neapel. Der 
Süditaliener ist von Natur träg und Fatalist. Dazu trägt wahrscheinlich die 
arabische Mischung ihren Anteil bei. Wir dürfen wohl also in dem so ganz ver¬ 
schiedenen Verhalten der Italiener und Amerikaner einen Rassencharakter er¬ 
kennen. 
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in ihnen früher vorwiegend Semiten sah, hält man sie jetzt mehr für 
Arier, allerdings mit stark semitischer Beimischung, und letzterem 
scheint das, was man als „jüdischen Charakter“ geschildert findet, 
in der Hauptsache anzugehören, wie auch scheinbar die Verschieden¬ 
heiten der Juden bez. der Quantität und Qualität von Verbrechen und 
Wahnsinn. Aber selbst bei ihnen gibt es doch ziemlich große Unter¬ 
schiede, woran sicherlich wieder Rassenmischungen beteiligt sind. 
Die polnischen, die deutschen Juden sind von den Sephardim (den 
Spaniolen) ziemlich verschieden, noch mehr von den sog. „schwarzen 
Juden“ etc. Ich zweifle nicht einen Augenblick, daß auch hier des¬ 
halb pathologische etc. Unterschiede bestehen werden, die nicht restlos 
durch Verschiedenheiten des Milieus sich erklären lassen. 

Nun könnte man gegen den Rassefaktor beim Wahnsinn und 
Verbrechen folgendes noch einwenden: Wie kommt es dann, daß 
bez. des Verbrechens alle Kulturnationen immer mehr sich ausgleichen, 
daß vor allen die blutigen ab- und die Eigentumsverbrechen überall 
zunehmen? Das Faktum ist richtig. Es erklärt sich zunächst durch 
die immer größer werdende Kultur, auch bis zu den untersten 
Schichten des Volkes hinein. Je ähnlicher das Milieu wird, desto 
gleicher wird Menge und Art der Anreize werden. Sodann — und 
das ist nicht zu vergessen! — findet mit zunehmender Kultur auch 
eine starke „innere“ Völkerwanderung und Blutmischung statt, die 
selbstverständlich den Charakter und damit die Triebe der Menschen 
allmählich ändern muß. Bis zu einer völligen Ausgleichung wird es 
freilich noch lange Zeit brauchen, da z. B. trotz abnehmender Zahl 
der blutigen und Sexual-Verbrechen in Italien, hier immer noch viel 
mehr solche stattfinden, als z. B. bei den Deutschen. Und Amerika hat 
es trotz so langer Dauer seines Bestandes noch nicht zu einem ein¬ 
heitlichen, völlig amalgamierten, anthropologischen Typus gebracht; es 
bestehen hier vielmehr z. Z. die heterogensten Bildungen ruhig neben¬ 
einander. 

Daß die Rasse nicht gleichgiltig ist, sehen wir schon bei Tieren, 
bei denen sie in der Pathologie sicher eine große Rolle spielt, größer als 
beim Menschen, wo, wie] gesagt, das Milieu doch im ganzen die 
Führung übernimmt. Gerade hier bei den Tieren kann das 
Experiment sehr gut einsetzen und den Wert der Rasse an 
sich siöher begrenzen, da wir ja das Milieu dann gleich gestalten 
können. Das geht bei den Menschen nicht an, und daher wird es 
nie an Widersprüchen und scheinbaren Ausnahmen fehlen. Könnte 
man junge Kinder der verschiedenen Rassen in einem fremden und 
gleichen Milieu erziehen und aufwachsen lassen, so würden sicher- 
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lieh die Verschiedenheiten der Rassen sich später zeigen. Freilich 
müßte man von dem Experimente alle pathologischen Elemente aus* 
schließen. Ist aber ein solches Experiment möglich? Wohl schwer, 
aber doch nicht unmöglich. Aber einige Winke für den wahrschein¬ 
lichen Erfolg haben wir doch schon. In den deutschen Kolonien 
z. 6. sitzen deutsche und Negerkinder zusammen. Das Milieu, in dem 
sie leben, ist allerdings sehr verschieden. Wie kommt es aber nun, 
daß die Negerkinder bis etwa zur Pubertät alles schneller auffassen, 
als die weißen Kinder, dann aber, trotzdem das Milieu sich 
unterdes nicht änderte, geistig abfallen? Eben weil ihr Gehirn 
die durch die Rasse bestimmte Größenentwicklung schneller erreicht 
batte, während bei den Weißen das Gehirn Wachstum zwar anfangs ein 
langsameres war, aber noch jahrelang wachsen wird. In den Indianer-* 4 ’’’ : 
schulen wiederum kommen die Schüler gut fort, nehmen die Sitten 
der Europäer scheinbar an, aber nach absolviertem Kurse kehren sie 
nach Haus zurück und bleiben Halbwilde, wie ihre Väter. Ihr Rasse¬ 
instinkt konnte von der Zivilisation eben noch nicht überwunden 
werden. Wer gedenkt hierbei nicht auch der Zigeuner? 

Gerade solche einfache Fälle helfen uns die Bedeutung der Rasse 
für das Leben im ganzen klarer zu machen. Je komplizierter die 
Kultur wird, um so schwieriger ist es, den Rassefaktor 
herauszuschälen, aber er besteht wohl sicher und je ernst¬ 
hafter eine vergleichende Pathologie und Kriminalistik der Rassen 
ins Auge gefaßt wird, umsomehr wird sich die These klarer dar¬ 
stellen, daß die Rasse nicht zu unterschätzen ist Ein solches Studium 
wird aber auch allmählich den Grad des Einflusses bestimmen. Vor¬ 
läufig sind noch kaum Anfänge zu solchen Untersuchungen gemacht 
worden, und statt tollkühn und leichtsinnig sich in Statistiken zu 
stürzen, sollte man Genaueres über die Methodik einer 
solchen Forschung und über die Fragestellungen fest¬ 
setzen und die Daten möglichst bald sammeln, da mit der 
Zeit die sozialen Gegensätze der Rassen sich durch die fortschreitende 
Kultur immer mehr abschleifen werden und damit der Rassefaktor 
verdunkelt erscheint. Wir haben hier wieder ein Thema vor uns, 
an dem sich verschiedene Disziplinen beteiligen müssen. Keine kann 
allein das Problem lösen! 


Nachtrag bei der Korrektur. 

Nach Pilcz (Beitrag zur vergleichenden Rassen - Psychiatrie. 
Leipzig, Wien, 1905) scheint es festzustehen, daß die germanischen 
Völker mehr zu melancholischen, die Slawen und Romanen mehr zu 
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Exaltationszuständen neigen. Auch scheinen nach ihm bei den 
Deutschen selbst innerhalb der einzelnen Stämme gewisse phychopatho- 
logische Verschiedenheiten zu existieren. So hebt Eraepelin in 
seinem Lehrbuche (7. Aufl.) die große Selbstgefährlichkeit der Geistes¬ 
kranken in Sachsen hervor, während in Bayern und in der Pfalz 
der Selbstmord seltener ist. Anderseits sind die Geisteskranken Ober- 
und^Niederbayerns gewalttätiger als in Sachsen. Die Semiten (Araber) 
zeichnen sich nach Pilcz mehr durch Exaltationszustände aus. Bei 
den Juden prävalieren die degenerativen Psychosen. Daß aber sogar 
die Juden in Palästina stark zum Irresein disponieren, spricht nach 
ihm sehr dafür, daß das Moment des erschöpfenden Gehirnlebens nicht 
allein zur Erklärung ausreicht, zumal auch die Frauen stark beteiligt 
sind. Auch sah Pilcz bei Juden viel häufiger atypische Bilder als 
sonst. Hier spielt also wohl sicher die Basse mit* Darauf weisen 
auch die auffälligen Häufigkeits-Unterschiede der einzelnen Psychosen 
bei den Negern, Weißen und Mischlingen in Brasilien hin, namentlich 
bez. des manisch-depressiven Irreseins (Peixoto: A locura maniaco* 
depressiva. Archivos Brasileiros de Psychiatria etc. 1905, p. 33). 

Überall, wo melancholische Zustände häufiger sind, müssen es 
auch die Selbstmorde sein, also bei den Germanen an erster Stelle 
dagegen sind solche bei Juden nach Pilcz selten, ebenso die Neigung 
dazu bei ihren Geisteskranken. Nach Gau pp (Über Selbstmord. 
Nach Bef. im Zentralbl. für Antbropol. etc. 1906, p. 138) sind in 
Deutschland die wenigsten Selbstmorde im stark mit Slawen durch¬ 
setzten Osten. Sachsen hat wiederum die höchste Selbstmordziffer» 
Vielleicht liegt, meine ich, der Grund dazu in dem speziellem deutschen 
Stamm (vorwiegend Thüringer) und in der hohen Industrialisierung. 
Herr Direktor Prof. Dr. Petermann in Dresden sandte mir am 
11. Mai 1906 unten folgende Tabelle, bestätigte die von mir betonte 
stärkere Neigung der Lausitzer und Voigtländer zu Gewalttätigkeiten, 
meint dagegen, daß, der Tabelle nach zu schließen, der Selbstmord 
sich lokal von den sozialen Momenten abhängig zeige und die durch¬ 
schlagende Bedeutung der „Großstadt“ erweise. 

Selbstmörder im Jahre 1904. 

Kreishauptmannschaft: absolute Zahl 1 Selbstmörder auf 


Bautzen 

111 

3650,2 

Chemnitz 

253 

3131,9 

Dresden 

417 

2912,4 

Leipzig 

372 

2851,1 

Zwickau 

234 

3109,1 


1387 


nigreich Sachen 

4202216 Einwohner 

3029,6 
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Würde man jedoch in jedem Bezirke, bezw. in der Großstadt die 
Selbstmordzahl und die Versuche dazu nach Stämmen (Slawen, 
Germanen, Mischlingen, Fremden) und in ihrem Verhältnisse zur Zahl 
ihrer dort lebenden Landsleute untersuchen, so zweifle ich nicht daran, 
daß auch Slawen und Deutsche trotz gleichen oder ähnlichen Milieus 
mehr oder minder sich unterscheiden würden. Die mit Slawen durch¬ 
setzte Lausitz hat mehr selbstmordsüchtige Irre, als die anderen Kreise, 
wie wir schon sahen. Es müßten also auch in der freien Bevölkerung 
cet. par. mehr Selbstmorde bzw. Versuche dazu Vorkommen, was freilich 
obige Tabelle zuwiderlegen scheint und die Tatsache, daß Slawen weniger 
selbstmordsücbtig als die Deutschen sind. Ob die Wenden hier eine Aus¬ 
nahme bilden, weiß ich nicht. Oder ist etwa eine Mischung mit ihnen 
gefährlicher? Jedenfalls spielt bei ihnen der Alkohol bez. des Suizids 
eine viel geringere Bolle als bei Russen und Polen. Nebenbei be¬ 
merke ich auch, daß nach Vermischung von Germanen und Slawen 
eine Entmischung nicht oder nur selten eintritt, was nach Sofer 
(siehe Ref. in Politisch-Anthropol. Revue 1906, p. 105) bei den Juden 
stattfinden soll, was aber sicher übertrieben erscheint, mag auch hier 
vielleicht die Entmiscbungstendenz eine größere sein. 

Fehlinger (Die Kriminalität der Neger in den Vereinigten 
Staaten, Dies Archiv 24. Bd. p. 112 ss.) kommt auch bez. der Neger 
zum Schlüsse, daß ihre größere Kriminalität mehr auf eine Nichtadap¬ 
tation an unsere Verhältnisse zu beziehen sei, als auf materielles 
Elend. Damit ist der Rasseneinfluß betont. Woltmann (Politisch- 
Anthropol. Revue 1906 p. 112) sieht mit Recht die geistige Minder¬ 
wertigkeit der Schwarzen in der geringen Gehirnentwickelung und 
bringt diese wiederum mit der frühen Geschlechtsentwickelung in Ver¬ 
bindung. Beide Tatsachen scheinen tatsächlich Korrelate darzustellen, 
wenigstens, wie ich glaube, im allgemeinen. 
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ist, wenn er nicht alkoholisiert ist. In den Fleisches- und Gewinnvergehen haben die Meißner und Erzgebirgler 
die Vorhand, wie man sieht. 









III. 


Eigenartige Verbrechertalismane. 

Von 

Dr. Albert Hellwig (Berlin-Hermsdorf.) 


Daß die Verbrecher vielfach auch heute noch außerordent¬ 
lich abergläubisch sind, ist nicht neu: Es wäre ja auch im höch¬ 
sten Grade sonderbar, wenn diese Klasse von Menschen, deren 
ganzes Treiben zugleich heimlich und unheimlich ist, sich von dem 
Banne des Aberglaubens befreit haben sollte, während bei weniger 
unheimlichen Gesellschaftsschichten, wie z. B. Spieler, Schauspieler 
usw., ja überhaupt im gaozen Volksleben der Aberglaube auch heute 
noch eine große Rolle spielt. In wie hohem Maße allerdings der 
Aberglaube noch im zwanzigsten Jahrhundert das Tun und Treiben 
der Verbrecher beherrscht, das kann nur der ermessen, welcher sich 
dies Thema zum Spezialstudium ausgesucht hat und alle die zahl¬ 
losen, oft weitabliegenden Quellen benutzt, in denen er Stoff in 
Hülle und Fülle für eine bis in die Gegenwart fortgeführte Geschichte 
des kriminellen Aberglaubens zu finden vermag. 

Auf dreierlei Art kann sich der Aberglaube beim Verbrecher 
äußern. Einmal indem er die Triebfeder zu allen möglichen Ver¬ 
brechen ist, von der Beleidigung bis zum Mord, wofür sich auch 
für heute die frappantesten Belege beibringen ließen. Dann in der 
Angst, die der Verbrecher vor dem Siebdrehen, dem envoütement, dem 
Totbeten, dem Bannen und andern derartigen mystischen Mitteln hat, 
durch die das Volk Verbrecher, insbesondere Diebe, zu entdecken, 
zu bestrafen oder ihre Diebesbeute wieder abzujagen sucht. Die 
Angst der an diese Praktiken glaubenden Verbrecher hat in unzähligen 
Fällen tatsächlich den gewünschten Erfolg herbeigeführt; und sicher¬ 
lich kommt derartiges auch heute noch vor, aber immerhin ist die 
Furcht vor derartigen Zauberprozeduren auf einen relativ kleinen 
Teil des Gaunertums beschränkt. Im Gegensatz dazu ist schließlich 
die dritte Art kriminellen Aberglaubens in der einen oder anderen 
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Form fast allgemein im Verbrechertum verbreitet: es ist der Glaube, 
sich durch allerlei Zaubermittel vor drohendem Unheil schützen zu 
können. Dieser Glaube an wunderkräftige Talismane muß zwar 
auch heute noch als Gemeingut der unteren Schichten der Kultur¬ 
völker, ja selbst der höheren Gesellschaftsschichten, angesehen werden, 
tritt aber im allgemeinen hei ihnen nicht derartig auffällig in die 
Erscheinung. Es beruht das auch auf dem ganz natürlichen Grunde, 
daß das Bedürfnis nach einem derartigen übernatürlichen Schutz bei 
denjenigen Klassen besonders stark sein muß, welche der Tücke des 
Zufalls in besonderem Maße ausgesetzt sind, also bei den Verbrechern, 
Seeleuten, Spielern, Soldaten usw. So ist es z. B. eine ganz bekannte 
Tatsache, daß 1870/71 zahllose deutsche und französische Soldaten, 
und zwar auch Offiziere, Talismane z. B. sogenannte „ Himmelsbriefe“ 
mit ins Feld nahmen, an deren kugelabwehrende Macht sie mehr 
oder weniger glaubten'); ebenso Engländer im Burenkriege 2 ) und die 
Russen neuerdings in Ostasien. Da das Leben des Verbrechers ein 
fortgesetzter Kampf mit den übrigen Elementen der Gesellschaft ist, 
wuchert auch bei ihm der Talismankultus besonders üppig. Durch 
Gebete, Opfer, Zauberformeln, Diebsdaumen und zahllose andere 
Praktiken glaubt er sich den Nemesis entziehen zu können. 

Die Kenntnis derartiger Verbrechertalismane hat für den Polizei¬ 
beamten und Richter auch ihren großen praktischen Wert, da sie 
öfters ein Individuum verdächtig machen, ja manchmal selbst mit ein 
Indicium zur Überführung des Verbrechers bilden können. Schwer 
ist es allerdings, sich mit allem hierhergehörenden Aberglauben ver¬ 
traut zu machen, da er sich sicherlich weiterbildet und manche Er¬ 
scheinungen aufweist, die vor Jahrzehnten vielleicht noch unbekannt 
waren, auch heute noch vielleicht auf einen kleinen Kreis beschränkt 

1) Strack .Volkskunde 11 (Hessische Blätter für Volkskunde I, 1902) p. 155 
und Lemke „Volkstümliches in Ostpreußen“ 3, 17. Derartige „Himmelsbriefe“ 
sind vielfach veröffentlicht, so z. B. bei Wuttke a. a. 0. §243, ferner in den 
„Blätter für pommcrsche Volkskunde“ I p. 24 ff. 167 f, II 44 f, 172 ff, im 
„Schweizerischen Archiv für Volkskunde“ III p 51 ff II 277 ff usw. Trotz ihres 
angeblich himmlischen Ursprungs sind sie oft in hohem Grade dazu angetan, zu 
Verbrechen aufzureizen. So lautet z. B. der Schlußpässus des von Pelz in den 
..Blättern für pommersche Volkskunde“ II (1893) p. 44 mitgeteilten Briefes: 
„Wenn einer soviel Sünde getan hat als Sand am Meere und Laub auf den 
Bäumen und Sterne am Himmel, so sollen sie ihm vergeben werden.“ Daher 
ist es erklärlich, daß wie Herr Pastor Friedlein (Berlin) so liebenswürdig 
war mir, brieflich mitzuteilen, solche Himmelsbriefe öftere bei Verbrechern ge¬ 
funden werden. 2) Vgl. unten. 
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sind, in einem halben Jahrhundert aber möglicherweise einen relativ 
universalen Charakter tragen. 

Einige derartige, vielleicht neue, jedenfalls mir sonst nicht be¬ 
kannte Verbrechertalismane, die in letzter Zeit zur Sprache gekommen 
sind, gedenke ich im folgenden zu schildern. 

Vor gut einem Jahr stand in verschiedenen Zeitungen folgendes 
zu lesen'): 

„Aus Newyork wird berichtet: Einen äußerst merkwürdigen 
Prozeß hat ein Proviantmeister des Newyorker Gefängnisses ange¬ 
strengt. Das Klageobjekt ist der Fuß eines Kaninchens, den Nan 
Patterson wieder zurückgeben soll. Nan Patterson ist, wie erinner¬ 
lich sein wird, die Choristin, die kürzlich angeklagt war, den eng¬ 
lischen Buchmacher Cäsar Young ermordet zu haben, und deren 
Freisprechung allgemeine Sensation erregte. Jonös, so heißt der Pro¬ 
viantmeister, behauptet, der Kaninchenfuß wäre ihm vor mehreren 
Jahren in Verwahrung gegeben worden, nachdem ein ungenannter 
Mann, der unter der Anklage des Mordes stand, freigesprochen wor¬ 
den war. Seitdem hielt jeder des Mordes Angeklagte im Newyorker 
Gefängnis die Reliquie für einen Talisman, und wenn auch einige 
trotzdem verurteilt und hingerichtet wurden, so trugen doch die 
meisten während der Verhandlungen den Kaninchenfuß bei sich. 
Auch Nan Patterson hatte den Talisman geliehen und trug ihn 
während der so berühmt gewordenen Verhandlungen. Ein Mann, 
namens Elkhart, der die Geschichte des Knochens kennt, hat sich 
erboten, alle Kosten gegen die Choristin in dem Prozesse zu bestreiten 
wenn sie sich weiter weigern sollte, den Talisman zurückzugeben. 
Jonös ist deshalb so viel an dem Besitz des Kaninchenfußes gelegen, 
weil demnächst die Verhandlung gegen eine junge Französin Bertha 
Claiche stattfindet, die ihren Liebhaber ermordet haben soll. Da soll 
der Talisman wieder Wunder tun ... .“ 

Was die Verwendung des Kaninchens zu Talismanen betrifft, so 
habe ich in dem bekannten Kompendium des deutschen Aberglaubens 
von Wuttke 2 ) sowie in einer Reihe von Spezialabhandlungen vergeblich 
irgend eine Notiz gesucht über abergläubische Meinungen und Ge¬ 
bräuche, deren Gegenstand das Kaninchen ist. Durch Zufall fand 
ich aber in einem Buche, wo ich es gar nicht vermuten konnte, einen 

t) Vgl. „Kieler Zeitung“ vom 25. August 1905 und „Der Gesellige“ (Grau- 
denz) vom 27. August 1905. Letztere ist mir von Herrn Oberwachtmeister 
Meyer (Bischofsburg) übersandt 

2) Dr. Adolf Wuttke „Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart.“ 
Dritte Bearbeitung von Glard Hugo Meyer (Berlin, 1900). 
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Beleg dafür daß der Glaube an die Talismannatur der Kanineben¬ 
pfote, speziell an ihren Schutz vor einem gewaltsamen Tod doch nicht 
so vereinzelt vorkommt, wie ich zunächst dachte, wenigstens im 
anglo-amerikanischen Kulturkreis. Nach meinem Gewährsmann schrieb 
nämlich aus dem Burenkiieg ein Berichterstatter einem Londoner 
Blatte, Tausende der englischen Soldaten hätten irgend ein Amulett, 
„von der Kaninchenpfote bis zu dem Bilde der Geliebten“.') Daß 
dieser Glaube in England und den Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika allgemeiner verbreitet ist, 1 2 ) habe ich erst nach monatlangen 
Nachforschungen feststellen können. Zufällig kam mir ein populärer 
Artikel über Amulette und Talismane in die Hände, worin auch er¬ 
wähnt wurde, daß man bei amerikanischen Reisenden auf den großen 
Ozeandampfern oft Kaninebenpfoten als Talismane treffe. 3 ) Auf 
Anfrage erhielt ich dann von dem Verfasser die Bestätigung dieses 
Aberglaubens sowie die Mitteilung, daß seine Angaben auf persön¬ 
lichen Beobachtungen beruhen. 4 ) Einige Zeit darauf fand ich diese 
Angaben bezüglich der Hasenpfote bestätigt in einem interessanten 
Büchlein eines bekannten amerikanischen Folkloristen. 5 ) Hiernach 
schickte dem Präsidenten bei seiner Hochzeit eine gute Freundin per 
Post einen fest verpackten Hasenfuß mit der Bitte, ihn seiner jungen 
Frau zu schenken und sie zu ersuchen, ihn beständig in einem Geld¬ 
täschchen bei sich zu tragen. Auch der Senator I n ga 11 s aus Kansas 
hat ständig einen Hasenfuß in seiner Hosentasche. Der Handel mit 
glückbringenden Hasenfüßen bat sich in Nordamerika bereits zu einem 
einträglichen Geschäftszweige entwickelt, da die meisten aristokratischen 


1) Bernhand Stern „Medizin, Aberglaube und Geschlechtsleben in der 
Türkei“ (Berlin 1902) Bd. I S. 299. 

2) Auch in England ist heute noch der Aberglaube bei hoch und niedrig 
viel weiter verbreitet, als man meistens ahnt Ygl. z. B. die interessante Skizze 
„Beim Amulettmachcr in London“ („Hamburger Correspondent von 28. Oktober 
1905, ferner die auf einem’Bericht der „Tiverton-Gazetto,, beruhenden bedeutsamen 
Mitteilungen über „Aberglauben in heutigen England“, die kürzlich durch die 
Zeitungen gingen. Vgl. z. B. die Nummern vom 22. November des „St. Peters¬ 
burger Herold,“ des „Oberschlessischon Anzeigers“ (Ratibor) und der „Basler 
Nachrichten“. Mir sind mehrere Fälle von kriminellem Aberglauben aus dem heu¬ 
tigen England bekannt, die ich später vielleicht einmal darstellen werde. Über 
den älteren Aberglauben, von dem sicherlich noch manches im Volke lebt, vgl. 
Max Foerster „Die Kleinlitoratur des Aberglaubens im Altenglischen“ (Archiv 
für das Studium der neueren Sprachen und Literatur Bd. CX, 1903.) 

8) Dr. Rudolf K leinpa ul in „Die Woche“ 1905. Der Artikel ist mir augen¬ 
blicklich nicht zur Hand und muß ich ihr daher nach dem Gedächtnis zitieren. 

4) Briefliche Mitteilung von Dr. Rudolf Kleinpaul (Leipzig-Gohlis.) 

5) Knortz „Zur amerikanischen Volkskunde“ (1905). S. 10f. 
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Damen glauben, ohne ein solches Amulet nicht mehr existieren zu 
können. Einige besitzen sogar mehrere Exemplare dieser wunder¬ 
baren Talismane, damit sie sogleich wieder ein anderes zur Hand 
haben, wenn sie das eine verloren haben. Soll nun ein solcher Fuß 
sicher Glück bringen, so muß er von einem Hasen stammen, der beim 
Neumond auf einem Kirchhofe geschossen worden ist; natürlich wird 
der Händler auf Wunsch mit tausend Eiden bekräftigen, daß dies bei 
jedem zum Verkauf ausgestellten Hasenfuß der Fall ist. 

Aber auch außerhalb des angelsächsischen Kulturkreises fand ich 
nach und nach verwandte Vorstellungen über die mystische Natur 
von Kaninchen oder Hasen. 

Denn das Kaninchen, im Volksmunde auch „Feldhase“ genannt, 
ist mit dem Hasen so nahe verwandt, daß wir zu der Annahme be¬ 
rechtigt sind, daß abergläubische Vorstellungen, die sich auf eins 
von beiden beziehen, auf das andere leicht übertragen werden können. 
So ist es denn von größter Bedeutung, daß uns aus der Provinz 
Brandenburg der Glaube berichtet wird, daß Hasenpfoten in der 
linken Bocktasche getragen, das Stehlen von Obst und Feldfrüchten 
begünstigen.') So können wir denn wenigstens in einem Falle kon¬ 
statieren, daß ein analoger Diebstalisman auch bei uns in Deutschland 
heimisch ist Ferner erfahren wir, daß nach oldenburgischem Volks¬ 
glauben eine am Leibe getragene Hasenpfote vom Kriegsdienst befreie. 2 ) 

Wenn wir jetzt versuchen wollen, ein psychologische Erklärung 
dieser Talismane zu geben, so ist das, wie ich glaube, nicht schwer. 
Bekanntlich ist der Hase von uralter heidnischer Bedeutung, 8 ) er ist 
ein Hexentier und wahrsagend. 4 ) Deshalb haben auch nach sieben- 
bürgischem Volksglauben viele Hexen am Leibe ein Zeichen, das 
einer Hasenpfote gleicht. 8 ) Speziell für die Anglo-Amerikaner ist 
interessant, daß bei den alten Briten u. a. auch das Essen von Hasen 
als eine Sünde galt 6 ) Das ursprünglich heilige Tier ist nach Ein¬ 
führung des Christentums von den Verbreitern des neuen Glaubens 
nach bewährter Taktik zu einem Unglück bringenden Hexentier ge¬ 
stempelt worden. Daher der bekannte Volksglaube, daß es ein un- 

1) Briefliche Mitteilung von Pfarrer Handtmann (Seedorf bei Lenzen.) 

2) A. Wuttke „Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart“ 3. Be¬ 
arbeitung von Elard Hugo Meyer (Berlin 1900) § 171. 

3) Wuttke a. a. 0. § 82. 

4) Wuttke a. a. 0. § 270. 

5) H. v. Wlislocki „Volksglaube und Volksbrauch der Siebenbürger 
Sachsen“ (Berlin 1893) p. 169. 

6) Ca es-ar „Bellum Gallicum“ V, 12, zitiert bei Richard Andreo „Ethno¬ 
graphische Parallelen und Vergleiche“ (Stuttgart 1878) p. 122 — 
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glückliches Vorzeichen ist, wenn ein Hase über den Weg läuft Ein 
Beleg für die Richtigkeit unserer Ausführungen über den Zusammen¬ 
hang von Kaninchen und Hase im Volksglauben ist es daher, wenn 
wir erfahren, daß der Bergmann von Gornwallis sich mit Schrecken 
abwendet, wenn er auf dem Weg zur Einfahrt in die Grube einer 
alten Frau oder einem Kaninchen begegnet *) Ebenso bedeutet bei den 
Zigeunern für Kranke das Begegnen eines Hasen oder eines Kaninchen, 
daß ihr Leiden noch lange dauern wird. 1 2 ) Wie so oft, haben 
sich aber bei dem Volke Rudimente des alten Volksglauben bis auf 
die Gegenwert erhalten, und so finden wir denn, daß Hase und 
Kaninchen in weiten Kreisen noch als glückbringende Tiere ange¬ 
sehen werden. Daß es gerade die Hasenpfote bezw. Kaninchenpfote 
ist, welche als Talisman gilt, und daß gerade Verbrecher vorzugs¬ 
weise diesem Aberglauben huldigen, macht es wahrscheinlich, daß 
hier zu dem uralten Glauben noch ein neuer Gedankenkreis hinzu¬ 
gekommen ist: Kaninchen und Hasen entkommen oft durch ihre 
Schnelligkeit selbst übermächtigen Gegnern, und die Pfote ist gerade 
derjenige Teil von ihnen, 4 er ihnen dazu verhilft: Was also ist 
natürlicher, als daß gerade die Kaninchen- und Hasenpfote als Pro¬ 
zeßtalisman gilt? Dies dürften unseres Erachtens die Grundgedanken 
sein, welche diesem uns zunächst so eigenartig vorkommenden Ver¬ 
brechertalisman zugrunde liegen. 3 ) Die altheidnische Auffassung des 
Hasen als heiliges Tier und der hinzutretende Gedankengang der 
Schnellfüßigkeit des Hasen lassen es als wahrscheinlich erscheinen, 
daß die Hasenpfote in weiteren Kreisen als Symbol des schnell¬ 
füßigen Entkommens betrachtet wird und demgemäß als Verbrecher¬ 
talisman Geltung hat Weitere Nachforschungen werden vielleicht 
größeres Material herbeischaffen können. 

Eine andere mir bis dahin unbekannte Art von Verbrechertalis¬ 
manen lernte ich aus einem Bericht über den im Sommer 1905 im 


1) Tylor ,Anfänge der Kultur“ I, 120, zitiert bei Bichard Andree a. 
a. 0. p. 8. 

2) H. v. Wlislocki, „Ans dem inneren Leben der Zigeuner“ (Berlin 1892) 
Seite 120. 

8) Anderer Ansicht ist Dr. Kleinpaul, welcher mir wörtlich schreibt: 
,,Die Entstehung des Aberglaubens ist meines Erachtens ebenso einfach zu er¬ 
klären wie beim Schwein und den Fischschuppen. Das Kaninchen besitzt eine 
notorische Fruchtbarkeit; infolgedessen wird es für fruchtbringend gehalten, und 
da man nicht das ganze Her mitschleppen kann, so begnügt man sich mit einer 
Pfote, wie bei den Fischen mit den Schuppen. Auch ein Hase würde glück¬ 
bringend Bein, wenn dieser nicht durch das Christentum in Mißkredit gebracht 
worden wäre." 

Archiv für Krimin&lanthropologie. XXV. 6 
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Prager Kunstgewerbemuseum verübten Mord kennen. Der Einbrecher, 
der anscheinend den besseren Ständen angehört, batte den Nacht¬ 
wächter, der ihn überraschte, ermordet, sich dann aber anch selber 
erhängt, vermutlich in seelischer Depression. Bei ihm wurden u. a. 
auch Tabletten, um Fenster geräuschlos einzudrücken, und dann 
Fisolen gefunden, d. h. große Gartenbohnen, bei uns — wenigstens 
in Schleswig-Holstein — auch Saubohnen genannt. „Fisolen pflegen 
bekanntlich Einbrecher in ihre Taschen zu stecken als eine Art Ta¬ 
lisman, damit sie nicht erwischt werden. Diese zwei Funde lassen 
den Gedanken aufkommen, daß der Täter entweder wirklich schon 
ein praktisch ausgebiideter Gauner war oder aber, daß er durch die 
Lektüre der einschlägigen Literatur aufmerksam gemacht, sich in 
den Besitz der Tabletten bezw. Fisolen setzte, um sicher zu sein. 1 ) 

Auch hier war mir der Gedankengang der Herkunft und Ver¬ 
breitung dieses eigenartigen Glaubens zunächst unbekannt Wir wissen 
allerdings, daß auch sonst Bohnen in der primitiven Mystik eine 
gewisse Bolle spielen, insbesondere beim Wahrsagen, so in Dalmation 2 ) 
— hier speziell auch die Saubohnen (Bob) — und auch bei uns in 
Deutschland 3 ); spezielle Beziehungen zu dem Verbrecheraberglauben 
habe ich erst nach langen Suchen gefunden. 

So kennt man in Schwaben folgendes eigenartige Mittel, ein Zahnweh 
zu kurieren: „Nimm den Zahn eines Totenkopfes und eine Bohne, bohre 
ein Löcblein in die Bohne, in dieses stecke eine lebendige Laus, verwahre 
das Löchlein wohl mit Wachs und trage den Zahn samt Bohne in 
einem Tüchlein am Hals.“ 4 ) Ein Zusammenhang aber zwischen diesem 
und ähnlichem Glauben mit der uns hier speziell beschäftigenden 
Eigenschaft der Bohne als Verbrechertalisman liegt anscheinend nicht 
vor, oder läßt sich wenigstens nicht ohne weiteres erkennen. 

Näher verwandt ist schon die Vorstellung der Zigeuner, daß eine 
Frau, die den Anfechtungen der Männer entgehen will, nur Bohnen, 
an eine Schnur gereiht, jedesmal bei Neumond um den bloßen Leib 
geschlungen tragen muß. 5 ) Das verbindende Mittelglied ist, daß 

1) „Bohemia“ (Prag) vom 8. August 1905, mir gfitigst von dem Schrift¬ 
steller Alois John (Eger) übersandt. Auch diesem bekannten VolksforBcher 
war der Gebrauch von Bohnen als Vcrbrechertalisman bis dahin unbekannt 

2) Anton Elias Caric „Volksaberglaube in Dalmatien“ in „Wissenschaft¬ 
liche Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegovina,“ Bd. VI, Wien 1899, p. 597. 

3) Wuttke a. a. 0. § 136, vgl. auch § 285. 

4) Dr. G. Lammert „Volksmedizin und medizinischer Aberglaube in Bayern 
und den angrenzenden Bezirken“ (Würzburg 1869) p. 237. 

5) II. v. Wlisloeki „Volksglaube und religiöser Brauch der Zigeuner* 
(Münster in W. 1S91) p. 85f. 
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hier wie dort Bohnen als mystisches Mittel gelten, um unbequeme 
Gegner abzuwehren. Ob dieser äußerlichen Analogie auch eine 
Grundidee zugrunde liegt, oder ob nicht hier wie so oft *) die äußere 
Gleichartigkeit auf verschiedene Gedankengänge zurückgeht, das ver¬ 
mag ich nicht zu sagen. 

Dagegen erfuhr ich aus der Provinz Brandenburg, daß hier eine 
„Hexköter“ genannte kleine weiße Bohne mit adlerähnlicher roter 
Aufzeichnung als Diebstalisman gilt 1 2 ), seltsamerweise also gerade 
dort, wo wir auch der Hasenpfote als Verbrechertalismann begegneten. 

Ebenfalls wird in Bosnien und der Herzegowina nach Mitteilung 
eines ehemaligen Richters die Saubohne (Bob) vielfach als Verbrecher* 
talisman gefunden. 3 ) 

So wissen wir nun, daß die Bohne als Talisman nicht ganz ver¬ 
einzelt vorkommt. Wie sie aber zu einem Verbrechertalisman ge¬ 
worden ist, das werden folgende Angaben von Bohnen als Mittel der 
Unsichtbarkeit dartun. 

In einer in der Bibliothek des Germanischen Museums zu Nürn¬ 
berg befindlichen Handschrift aus dem Ende des löten oder Anfang 
des 17ten Jahrhunderts 4 ), die zum Teil auf älteren schriftlichen 
Quellen beruht, zum Teil aus mündlichen Überlieferungen schöpft 
macht eine zerstoßene Bohne unsichtbar. 5 6 ) Ferner findet sich dort 
folgende Vorschrift: „So nyme eyne schwartze Katze vnd grabe sie 
in die Erde vnd sieben schwartze honen grabe auff die Katze vnd 
wen sie wachssen, so nyme die honen heraus, vnd thrage die bey dir 
so sichst du die schetze alle wo die gleich seyn.“ ®) Diese beiden 
Mitteilungen im Zusammenhalt machen es wahrscheinlich, daß die 
Bohne nicht als solche ein Mittel zur Unsichtbarkeit war, sondern 
infolge ihrer speziellen Verbindung mit einer Leiche. 

Klar tritt das hervor bei folgendem Mittel der Unsichtbarkeit, 
das uns für die Gegend der Mosel überliefert ist „Man nehme einen 


1) Ygl. meine „Beiträge zum Asylrecht von Ozeanien“ (Stuttgart 1906) 
p. 7 f. 

2) Nach brieflicher Mitteilung von Pfarrer Handtmann (Seedorf bei Lenzen), 
welcher aus seiner Jngendzeit noch drei solche „Hexköter“-Bohnen besitzt. Ich 
verdanke ihm auch viele andere wertvolle Mitteilungen, die ich nach und nach 
verarbeiten werde. 

S) Mündliche Mitteilung von Dr. Viktor Tansk (Berlin). 

4) Nr. 301 5* in Fol. 

5) Bl. 375b der Handschrift, bei Carl Bartsch „Zauber und Segen" in 
der „Zeitschrift für deutsche Mythologie und Sittenkunde“ Bd. III (Göttingen, 
1855) p. 332. 

6) Bl. 290 b der Handschrift bei Carl Bartsch a. a. 0. p. 331. 

6 * 
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Menschenkopf, in welchem die Zunge noch nicht verwest sein durfte, 
koche sie ab und stecke sie wieder an ihre vorige Stelle. Dann be¬ 
grabe man den Kopf im Frühjahr, setze drei Bohnen darüber und 
benenne jede mit einem Namen der Personen der Dreifaltigkeit Sind 
nun die Schoten, welche an diesen Bohnen gewachsen waren, gedörrt 
und abgenommen, so mache man die Bohnen darin von der Hülse 
frei und lege sie auf die Zunge, eine nach der anderen. Die Bohnen 
werden nun die Kraft erhalten, denjenigen, der sie auf seiner Zunge 
liegen hat, unsichtbar zu machen.“ ] ) 

Analoge Bräuche sind uns aus anderem deutschen Ländern und 
auch aus Böhmen bezüglich der Erbse als Mittel zur Unsichtbarkeit 
überliefert Da Erbse und Bohnen vom Volksglauben mit mystischen, 
auf das Heidentum zurückgehenden Vorstellungen gleicherweise durch 
und durch verqickt sind, so haben hier für uns diese Anschauungen 
betreffend Erbsen denselben Wert, wie oben der Volksglaube bezüg¬ 
lich der Hasenpfote für die Kaninchenpfote als Verbrechertalisman 
mit Erfolg verwendet werden konnte. 

In Oldenburg macht man sich unsichtbar, wenn man eine Erbse 
in den Kopf einer toten Katze steckt diesen in die Erde gräbt und 
die daraus gewonnenen Erbsen ißt 1 2 ) In Schwaben gräbt man einen 
Totenkopf aus, füllt den mit Erde, steckt in der Charfreitagsnacht 
drei Erbsen hinein, legt ihn unter die Dachtraufe einer Kirche und 
spricht dann in der Kirche das Glaubensbekenntnis; von der reifen 
Fracht nimmt man eine in der Mund und wird dadurch unsichtbar. 3 ) 
In Böhmen endlich machen sich die Wilddiebe unsichtbar, wenn sie 
den abgeschnittenen Kopf einer Schlange in einem Ameisenhaufen 
abnagen lassen und am Gründonnerstag beim Beginn des Gottes¬ 
dienstes eine Erbse in die rechte Augenhöhle des Schlangenkopfes 
stecken, am Charfreitag eine andere in das linke Auge, am Samstag 
eine dritte in den Mund desselben, und dann beim zweiten Oster¬ 
läuten den Kopf in die Erde graben; aus den daraus erwachsenen 
Erbsenstauden machen sie einen Kranz, legen diesen unter den 
Hut auf den Kopf und nehmen eine aus dem Schlangenmale ge- 


1) N. Hocker „Aberglaube von der Mosel“ in der „Zeitschrift für deutsche 
Mythologie und Sittenkunde,“ herausgegeben von G. W. Wolf, Bd. I Göttingen 
1853 p. 241 Nr. 17. 

2) L. Strackerjan „Aberglaube und'Sagen aus dem Herzogtum Olden¬ 
burg“ 1867, Bd, I p. K9, zitiert bei Wuttke a. a. 0. §. 473. 

3) E. Meier „DeutscheSagen, Sitten und Gebräuche aus Schwaben,“ 1S52 
p. 246, zitiert bei Wuttke loc. cit. 
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wacbsene Erbse in den Mund, so sind sie unsichtbar und das Wild 
kommt ihnen zugelaufen. 1 ) 

Hiermit dürfte der Grundgedanke genügend klargelegt sein. 
Ebenso wie die Verwendung von Kaninchenpfoten als Verbrecherta¬ 
lisman auf die Verbindung zweier Gedankenkreise zurückgeht, so 
auch die gleichartige Verwendung von Bohnen: Einmal nämlich auf 
die altheidnische Anschauung von einer gewissen besonderen Stellung, 
welche Bohnen und Erbsen einnahmen, sodann auf die universale 
Idee des Totenfetisches. Alles was mittelbar oder unmittelbar mit 
dem Toten in Verbindung kommt, hat Teil an der übernatürlichen 
Kraft, welche primitives Denken den Abgeschiedenen beilegte. 
Ganz besonders nahe liegt der Gedankengang daß diese Totenfeti¬ 
sche als Träger der Kraft des unsichtbaren Toten selber die Fähigr 
keit besitzen, ihren glücklichen Besitzer unsichtbar zu machen. 

So kann es uns denn nicht wunder nehmen, daß derartig ge¬ 
wonnene, mit der Kraft des Toten gespeiste Bohnen und Erbsen als 
unsichtbar machende Talismane weite Verbreitung haben. Ob aller¬ 
dings die Bohne in dem konkreten Fall von böhmischem Diebsaber¬ 
glauben, der den Ausgangspunkt unserer Betrachtungen bildete, auf 
derartige mühsame Weise gewonnen ist, oder ob sie nicht vielmehr 
— analog der „Hexköter“-Bohne in Brandenburg — als solche 
als Talisman gilt, muß ich dahingestellt sein lassen. Sehr wohl 
möglich ist es, daß man allmählich vergessen hat, auf welche Weise 
die Bohne ursprünglich zu einem Mittel der Unsichtbarkeit gemacht 
wurde, und daß nun Verbrecher alle Bohnen — vielleicht auch 
Erbsen — oder doch gewisse Sorten ohne weitere mystische Behand¬ 
lung für einen schützenden Talisman ansehen. 

Ein dritter, sonst in der Literatur meines Wissens noch nicht ge¬ 
schilderter Fall ist mir aus der Bukowina bekannt geworden. Dort 
ist es besonders bei der Landbevölkerung noch heutzutage allge¬ 
meiner Brauch, den Verstorbenen bis zur Beerdigung Kerzen in 
die Hände zu geben, die mitunter auch angezündet werden, um für 
sein Seelenheil zu beten. 2 ) Es kommt nun vor, daß man sich der- 

1) Jos. Grohmann „Aberglaube und Gebräuche aus Böhmen und Mähren“ 
I (1864) p. 206, zitiert bei Wuttke a. a. 0. § 472. 

2) Auch bei uns noch vielfach in Franken und Süddeutscbland. In Ost¬ 
preußen der Lausitz, Oberpflanz und im Voigtland nimmt man den Totkranken 
ans dem Bett, legt ihn auf Stroh auf die Erde und steckt sechs bis acht bren¬ 
nende Lichter herum. (Wuttke a. a. 0. § 723, vgl. auch § 125.) Vgl. auch 
J. A. E. Köhler „Volksbrauch, Aberglaube und Sagen im Voigtlande“ (Leip¬ 
zig 1867) p. 442: „ So lange die Leiche im Sterbehause liegt, brennt des Nachts 
ein Licht bei ihr, damit die Seele nicht so lange im Finstern zu wandeln hat.“ 
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artige Kerzen verschafft, mit ihnen in der Hand das Haus, in das 
ein Einbruch geplant ist, umgeht und glaubt, daß dadurch alle Be¬ 
wohner in tiefen Schlaf versenkt werden. 1 ) Hier ist der zugrunde 
liegende Gedanke klar. Nach einem der Fundamentalgesetze pri¬ 
mitiven Denkens sind alle Eigenschaften und Kräfte des Ganzen in 
allen seinen einzelnen Teilen vorhanden. Ja noch mehr: Alles was 
in irgend einer — nicht nur sinnlichen — Beziehung z. B. zu einem 
bestimmten Menschen steht, bat alle Eigenschaften dieses Menschens. 
Daraus erklären sich zahllose uns seltsam anmutende abergläubische 
Gebräuche und Vorstellungen. So das Spucken als Heilmittel und 
Begrüßungszeremonine, der Reliquienkultus, die Scheu vor dem 
Namen, das Verbrennen einer Beschwörungsformel gegen Krankheiten 
und Einatmen des Rauches, in dem Glauben, hierdurch geheilt zu 
werden, der Glaube an die glückbringende Natur des Strickes eines 
Erhängten, eines Diebsdaumens, der Gebrauch von Blut zu Heil- 
und Zauberzwecken usw. usw. So glaubt man auch, daß die Teile 
eines Toten und diejenigen Gegenstände, die mit ihm in irgend einer 
näheren Beziehung stehen, die Eigenschaft des Toten in sich haben, 
nämlich den Mangel irgend eines Bewußtseins, und daß sie daher 
auch imstande sind, Lebende bewußtlos zu machen: Daher der 
Glaube an die einschläfernde Natur der Diebshand 2 3 ) und der Toten¬ 
kerzen. 

Der Gebrauch, am Sterbelager Lichte anzubrennen, ursprünglich 
wohl als Abwehrmittel gegen böse Dämonen, ist uralt und noch heutiges 
tags weit verbreitet. Man tat dies nicht nur im alten Ägypten 8 ) 
und in China 4 ), sondern auch in Tirol 5 ), in den Abruzzen 6 ), in 

1) Diese Mitteilung nebst unzähligen andern über kriminelle Aberglauben, 
die nach und nach veröffentlicht werden sollen, verdanke ich denn rastlosen und 
verständnisvollen Sammeleifer des Polizeiinspektors Dr. Eudoxius Mironovicu 
(Czemowitz). 

2) Vgl. hierüber besonders M. Joh. Praetorius „Philologemata abstrusa 

de pollice, in quibus singularia animadversa vom Diebes- Daumen-“ (Lipsiae 

t677). Für die Azteken weist den Glauben nach Köhler „Das Recht der Az¬ 
teken“, S. 94 und Stoll „Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie“, 
2. Aufl. Leipzig 1904, S. 165 ff. 

3) N. £. Dennys „The folklore of China and its affinities with that of 
the Aryan and Semitic races“ (London 1876) p. 21. 

4) V. Zingerlo „Sagen aus Tyrol“ in der „Zeitschrift für deutsche Mytho¬ 
logie und Sittenkunde“ II (Göttingen 1855) p. 57. 

5) '„Gennaro Finamore „Tadizioni popolari Abruzzesi“ (Torino-Palermo, 
1894) p." 88. 

6) Dennys loc. cit. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Eigenartige Verbrechertalismane. 


87 


Pommern 1 ), Ostpreußen, Lausitz, Oberpfalz und Voigtlaad 2 ) und im 
Erzgebirge legt man dem Toten ein Licht in den Sarg, damit er 
beim Erwachen sehen könne. 3 ) 

Da der Gebrauch von Totenkerzen noch vorkommt und da, wie 
ausgeführt, ihre Verwendung als Verbrechertalisman auf einem ganz 
universalen Gedankengang beruht, so ist es wohl möglich, daß ich 
eines Tages auch von ihrer Verwendung durch einen deutschen 
Gauner berichten kann. 

Wie alle Mitteilungen über Verbrechertalismane haben auch 
diese eine praktische Bedeutung, insofern man aus dem Finden 
eines solchen Talismans bei einem Verdächtigen ein gewisses Indi¬ 
zium entnehmen kann. Aufklärende weitere Beiträge zum Talisman 
der Kaninchenpfote und der Bohne wären sehr erwünscht. 

1) Knorrn „Sammlung abergläubischer Gebräuche“ in Baltische Studien“, 
Bd. XXXIII, Stettin 1883, p. 120 Nr. 59. 

2) Wuttke a. a. 0. § 723. 

3) eodem § 734. 
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Unrichtige Aussage eines Zeugen infolge einer erlittenen 

Kopfverletzung. 

Mitgeteilt von Dr. Richard Bauer. K. K. Staatsanwaltssubstitut in Troppau. 


Za den von Hans Groß in seinem „Handbuche“ (vierte Auflage, 1. 
Seite 88) zu obigem Kapitel mitgeteilten Fällen sei noch nachstehender 
erwähnt 

Am Abende des 28. November 1905 hielt sich Johann K. vorüber¬ 
gehend im Gasthanse des G. zu W., einem kleinen Orte in der Nähe 
von Troppau, auf, in welchem auch zufällig seine Bekannten W„ F„ 
D. und Dr. anwesend waren. 

Im Vorhause des Gasthauses entstand nun zwischen Johann K. 
einerseits und W. und F. andererseits eine Rauferei, welcher von dem 
Wirte G. ein Ende gemacht wurde, und bei der Johann K. seine 
Pfeife verlor. — Letzterer verließ nun das Gasthaus in vollkommen 
nüchternem Zustande und begab sich in seine nahe gelegene Woh¬ 
nung, aus welcher er in Gesellschaft seiner Frau in das Gasthaus 
zurückkehren wollte, um seine verlorne Pfeife zu suchen. Auf dem 
halben Wege dahin wurde er in der Dunkelheit, welche ein genaues 
Erkennen einzelner Personen fast unmöglich machte, von W. D. F. 
und Dr. überfallen, mißhandelt und blieb schließlich aus einer Hals¬ 
wunde stark blutend im bewußlosen Zustande am Platze liegen, von 
wo aus er in das Spital überführt wurde. Am 29. November war 
Johann K. bewußtlos und konnte nicht ein vernommen werden. 

Am 1. Dezember ergab sich noch nachstehender Befund: Allge¬ 
meine Blutleere; Lähmung der rechten Ober- und Unterextremität; 
Lähmung der Sprache. Über dem linken Scheitelbeine eine 3 cm 
lange, die Kopfschwerte nicht vollständig durchtrennende Wunde- 
Eine 11 cm lange Wunde, von der Ohrmuschel beginnend entlang 
dem linken Kopfnicker nach abwärts gehend. Eine über kindshand¬ 
große leichte Schwellung und Lockerung der Kopfschwarte in der 
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Gegend des linken Scheitelbeins“. Erst am 4. Januar 1906 war 
Johann E. das erste Mal einvernehmnngsfähig. 

Am 4. Januar 1906 waren die Schnittwunden folgenlos geheilt 
Dagegen bestand noch Schwäche der rechten Ober- und Unterextremi¬ 
tät im Sinne amnestischer Aphasie. 

Am 13. Januar 1906 wurde Johann K. neuerlich untersucht und 
hierbei festgestellt: „Deutliche Herabsetzung der groben Muskelkraft 
des rechten Armes und Beines; leichtes Hinken; Sprechstörung in 
Form von Stottern und Spuren amnestischer Aphasie. Beim Vorzeigen 
von Gegenständen, die ihm weniger geläufig sind, muß Patient länger 
nachdenken, bis er auf den richtigen Namen kommt 

Alltägliche Gegenstände werden sofort richtig bezeichnet Bei 
Durchleuchtung des Schädels mit Röntgenstrahlen erscheinen auf der 
photographischen Platte keine Spuren eines Knochenbruches. Das 
psychische Verhalten ist stumpf und teilnamslos. 

Die Gerichtsärzte sagen unter anderem in ihrem Gutachten: 
„Johann E. erlitt . . . auch eine Kopfverletzung, welche eine Läh¬ 
mung der Sprache und der rechtsseitigen Extremitäten zur Folge hatte. 
Diese Verletzung war äußerlich nicht sichtbar, ist aber fast mit Sicher¬ 
heit aus den Symptomen zu schließen. Die erwähnten Lähmungs¬ 
erscheinungen können nur durch eine Läsion der linken Großhirn¬ 
hälfte erklärt werden. Der Mangel eines positiven Befundes im Rönt¬ 
genbilde und der allmähliche Rückgang der Lähmungserscheinungen 
weisen darauf hin, daß es sich nicht um eine grobe Verletzung der 
Hirnsubstanz durch Schädelbruch gehandelt hat, sondern um eine 
Kompression des Gehirnes durch eine Blutung zwischen Schädel¬ 
knochen und Gehirn. 

Diese Blutung war offenbar eine Folge der Zerreißung eines 
Blutgefäßes der harten Hirnhaut“. 

Bei seiner ersten gerichtlichen Einvernahme am 4. Januar 1906 
gab Johann K. als Zeuge an, daß er bei der Rauferei- im Vorhause 
des Gasthauses G. von W. mit einer Faßdaube einen so kräftigen 
Schlag über den Kopf erhalten habe, daß ihm Hören und Sehen ver¬ 
ging, worauf er sich nach Hause begab, und dann als er mit seiner 
Frau in das Gasthaus zurückkehren wollte, am Marktplatze von allen 
vier Beschuldigten überfallen und mißhandelt worden sei, besonders 
aber von W., doch konnte er sich an Details nicht mehr erinnern. 

Die Angabe des Johann K., er habe den wuchtigen Schlag mit 
der Faßdaube im Vorhause des Gasthauses, und zwar von W. 
erhalten, stimmte nicht mit den übrigen Ergebnissen der Untersuchung 
und erweckte den Verdacht, daß Johann K., dem im vorliegenden 
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Falle eine wissentlich falsche Aussage nicht zuzumuten war, infolge 
der erlittenen Gehirnverletzung unter dem Einflüsse einer Sinnestäuschung 
aussage. Im Laufe der Untersuchung war durch die Aussage des 
Wirtes G., welcher der Rauferei im Vorhause seines Gasthauses 
zwischen Johann K. und W. zugesehen hatte, und durch die Angaben 
einer Kellnerin festgestellt worden,daß W. bei dieser Gelegenheit nichts 
in der Hand gehabt hatte. Dagegen kam heraus, daß es W. ge¬ 
wesen sei, der ihm auf dem Marktplatze den Messerstich in 
den Hals versetzt hatte, und hörte die Ehegattin des Johann K. bei 
der Rauferei auf dem Marktplatze, daß jemand ihren Mann mit einem 
harten Gegenstand so heftig auf den Kopf schlug, daß es „fürchterlich 
krachte“, ohne daß sie imstande war, bei der herrschen Dunkelheit 
den Täter zu erkennen. 

In der Wohnung des F. wurde eine Faßdaube gefunden, welche 
dieser erwiesenermaßen nach der Rauferei nach Hause gebracht hatte. 
Auch ließ sich dem F. die Äußerung nachweisen: „Heute haben wir 
es dem Johann K. ordentlich gegeben“, womit sich seine Rechtfertigung 
er habe die Faßdaube erst nach der Rauferei auf dem Marktplatze 
an sich genommen, um nicht von Johann K. — der, was F. gesehen 
hatte, indessen blutüberströmt auf dem Marktplatze lag — wehrlos 
überfallen zu werden, schwer in Einklang bringen läßt 

Bei der am 15. März 1906 abgehaltenen Hauptverhandlung blieb 
Johann K. bei seiner Aussage, daß er den Hieb mit der Faßdaube 
im Vorhause des Gasthauses, und zwar von W. erhalten habe; doch 
wurde über Antrag des Staatsanwaltes von der Beeidigung dieses 
Zeugen aus dem Grunde des § 170 Nr. 5 StPO. (Nicht beeidet werden 
dürfen Zeugen, welche an einer erheblichen Schwäche des Wahr- 
nehmungs- und Erinnerungsvermögens leiden;) abgesehen, da der 
dringende Verdacht bestand, daß Johann K. unter dem Einflüsse 
einer Erinnerungstäuschung stehe, welche Möglichkeit auch die Ge¬ 
richtsärzte als vorhanden Zugaben. Auch der Gerichtshof schloß sich 
dieser Anschauung bei der Fällung des Urteils an, indem er als er¬ 
wiesen annahm, daß Johann K. den Schlag mit der Faßdaube von 
F. und zwar auf dem Marktplatze erhalten habe. Wie wäre es 
aber ausgegangen, wenn außer dem Verletzten keine Zeugen vor¬ 
handen gewesen wären? 
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Hass gegen die Stiefmutter als deliktisches Motiv. 

Von 

Ernst Lohsing. 


Der Straffall des 17 jährigen Rudolf E., welcher am 11. Januar 
1906 vor einem Erkenntnissenat des Wiener Landesgerichts in Straf¬ 
sachen (GZ. Vr. IX 9979/5.) zur Hauptverhandlung gelangte und mit 
der rechtskräftig gewordenen! Verurteilung des Angeklagten zur Strafe 
schweren Kerkers in der Dauer von sechs Monaten und der Er¬ 
klärung, die Abgabe des Angeklagten in eine Besserungsanstalt sei 
zulässig, endete, ist danach angetan, das Interesse eines jeden Kri¬ 
minalpsychologen in Anspruch zu nehmen. 

Rudolf E. stand unter Anklage wegen nachstehender Delikte: 
Er hat am 10. Oktober 1905 seiner Stiefmutter folgende Drohbriefe 
geschrieben: 

„An die Frau böse E.! Ich sage Dir noch, ich fürchte mich 
vor Dir nicht; ich bin nicht allein, wenn Du mich anzeigen geh(s)t, 
so schmeißen sie Dich auf der Polizei hinaus. Du bist (folgen 
vier Schimpfwörter). Wir werden auf Dich schon aufpassen und 
heute nach 10 Uhr abends werde ich Dir die Fenster einschmeißen“ ; 

ferner: 

„An die Frau böse E.! Das ist schön, so eine Antwort mir 
herunter zu schicken. Aber Du bist (wiederum vier Schimpfwörter). 
Du bist keine Stiefmutter mehr. Wenn ich Dich auf der Gasse 
treffe, so bist Du hin; direkt erstechen werden wir Dich dafür. 
Mir ist das alles wegen Dir, wenn ich Dich umbring (Schluß un¬ 
leserlich)“. 

Ferner hat der Angeklagte drei Steine in die Fenster der elter¬ 
lichen Wohnung geworfen; er hat überdies in den Jahren 1903—1905 
seine am 27. April 1901 geborene Stiefschwester Therese Anna E. 
insofern geschlechtlich mißbraucht, als er sie wiederholt an den nackten 
Schamteilen betastete; außerdem hat er am 12. Oktober 1905 einem 
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Saaldiener einer Wiener Volksküche, als ihm dieser verweigerte, 
Speisereste von den Tellern sich zu nehmen, einen Stein zugeschleudert, 
der jedoch sein Ziel verfehlte; schließlich legte ihm die Anklage die 
Übertretung des Vagabundengesetzes zur Last, da er arbeitslos umher¬ 
zog und weder das Bestreben, Arbeit zu suchen, noch das Vorhanden¬ 
sein von Unterhaltsmitteln nachzuweisen vermochte. 

Der Angeklagte, der sich in Untersuchungshaft befand, gestand 
nicht nur in der Voruntersuchung und Hauptverhandlung alle diese 
Delikte, sondern beschuldigte sich auch einiger qualifizierter Dieb¬ 
stähle, welche er jedoch, wie die polizeilichen Erhebungen ergaben, 
niemals begangen haben kann, da weder die von ihm bezeichneten 
Bestohlenen noch seine Komplizen, die er als „Deutschberger-Platte“ 
bezeichnete, existierten. 

Dieser Tatbestand mag uns, die wir lediglich die psychologische 
Seite des Falles in Erörterung ziehen wollen, genügen. Auffallend 
ist der Haß, welchen der Angeklagte gegen seine Stiefmutter hegt 
und der ihn auch während der ziemlich langen Untersuchungshaft 
nicht verließ, wie aus nachstehenden Briefen, deren Absendung das 
Gericht nicht zuließ, sich ergibt Der eine Brief, der an eine Tante 
gerichtet ist, hat diesen Wortlaut: 

„Liebe Tante! Mit Freuden ergreife ich die Feder und Papier. 
Ich weiß, warum ich verhaftet worden bin. Aber das macht mir 
gar nichts, das ist wegen meiner Stiefmutter geschehen. Weil ich 
über sie einen Zorn habe. Ich schreibe ihr nicht mehr, denn das 
werde ich mir groß überlegen. Liebe Tante, sei nicht böse. Dir 
habe ich nichts im Wege gelegt Aber ich mache mir wenig daraus, 
daß sie mich angezeigt hat Sie war immer zornig auf mich und 
ich habe mir das gemerkt 

Liebe Tante, lasse mir den Vater höflichst freundlichst 
grüßen, denn mein Vater hat es immer gut gemeint Aber von 
meiner Mutter mag ich nichts hören, weil sie auf mich so war. 
Liebe Tante, bei mir wird es längere Zeit dauern, aber ich werde 
nicht zu Grunde gehen. Liebe Tante, lasse den Brief der Mutter 
nicht lesen, denn sonst geht sie vielleicht gar wieder mich anzeigen. 
Also liebe Tante, sei nicht böse, lasse die Poldi und Peperl, Gus¬ 
tav Mizl, und Adele grüßen, das sind meine Liebsten die Poldi 
und Mizl. 

Liebe Tante, sage dem Vater, ich lasse ihn grüßen. Liebe 
Tante, ich fürchte mich vor der Mutter wenig, das weißt Du ja, aber 
lasse ihr den Brief nicht lesen, denn sie ist das nicht wert. Liebe 
Tante, die Kinder sollen im Briefe nichts erzählen von mir“. 
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Der andere Brief, zn dessen Verständnis vorausgeschickt sei, daß 
die Verhaftung des Rudolf E. auf Grand einer Anzeige seiner Stief¬ 
mutter erfolgte, lautet folgendermaßen: 

„Lieber 'Vater! Ich danke der Mutter, daß sie mich ins 
Kriminal gebracht hatte. Ich weiß, daß sie lachen wird, daß ich 
im Landesgericht bin. Lieber Vater, das muß ich auch Dir 
schreiben daß ich der Tante einen Brief geschrieben habe. 
Lieber Vater, mir ist das nicht alles eins, daß ich im Landesgericht 
bin, aber den Schädel können sie mir nicht wegschneiden. Das hat 
die Stiefmutter auch sagen müssen wegen dem kleinen Fratzen, 
weil ich das getan habe, das reißt mich hinein. Ich möchte arbeiten, 
aber die Mutter bat jeher an mir ein’ Zorn gehabt, wie sie schon 
mit 17 Jahren geheiratet hat Auch lieber Vater ist das nicht 
schön, daß die so Junge geheiratet hast Aber wenn 
ich hinauskomme, so werde ich mit dem (folgen die Stiefmutter 
betreffende Schimpfworte) Ordnung machen. 

Lieber Vater, sei mir nicht böse, daß ich das getan habe, ich 
habe mir nicht mehr helfen können, wie ich draußen war, denn ich 
war so zornig, denn Du weißt lieber Vater, ich habe die Mutter 
gebetet, sie soll mich übernehmen. Und sie hat nicht wollen. Das 

war mir nicht alles eins, wegen so.und wenn ich 

wegen ihr zehn Jahre bekomme, das macht mir nichts. 
Aber das L . .. . muß hin sein, wenn ich hinauskomme“. 

Was Rudolf E. selbst anlangt, sei bemerkt, daß er am 16. März 
1888 zu Wien geboren wurde, im Alter von sieben Jahren seine 
Mutter verlor, nach Frequentierung einer Wiener Volksschule über den 
Wunsch seines Vaters vom 5. Oktober 1902 bis 4. Februar 1904 in der 
mährischen Landesbesserungsanstalt zu Neutitschein sich befand, hier 
wegen Beschimpfung und Verhöhnung des Aufsichtspersonals, wegen 
einer Rauferei und deshalb, weil er Brot ins Pissoir geworfen hatte, 
dreimal Disziplinarstrafen erhielt, bis er krankheitshalber von dort ent¬ 
lassen wurde. Zweimal befand er sich in der Wiener Irrenanstalt, unter¬ 
nahm hier wiederholt Selbstmordversuche, doch wurde er für einen 
Simulanten erklärt Fünf Monate arbeitete E. in einer Eisengießerei, 
sodann ist er hintereinander 15 verschiedenen Meistern aus der Lehre 
entlaufen, war fünf bis sechs Monate arbeitslos, was ihm seitens des 
Wiener Bezirksgerichts Neubau eine Arreststrafe wegen Landstreicherei (?) 
eintrug, sodann war er vier Monate Tennisboy, hierauf durch drei 
Wochen (bis zu seiner Verhaftung) arbeitslos. 

Daß er seine Stiefmutter nicht umgebracht bat, tut ihm leid; 
wenigstens äußerte er sich bei der Hauptverhandlung in diesem Sinne. 
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Nachdem er von der Irrenanstalt als nicht-geisteskrank entlassen 
worden war, verwies ihm sein Vater das Hans. Er mochte dies 
unter dem Einflüsse seiner (zweiten) Frau getan haben, welcher die 
Erziehung des Rudolf E. anvertraut war. Dieser neigte stets zu Jäh¬ 
zorn hin; sie versuchte es nur mit Strenge, welche vielleicht nicht 
immer am Platze war, wenn man den Worten des Angeklagten Glauben 
schenken darf: „Sie hat mich geschlagen, wenn ich es verdient hab’, 
sie hat mich aber auch geschlagen, wenn ich es nicht verdient hab’“. 
All dies erzeugte eine weitgehende Disharmonie zwischen Stiefmutter 
und Stiefsohn, welchem in dem bereits geschilderten Sachverhalt ihren 
höchsten Ausdruck fand. 

Rudolf E. wurde im Verlaufe der Voruntersuchung gerichts¬ 
psychiatrisch untersucht Den Gerichtspsychiatern boten die Akten 
und die eigenen Beobachtungen Stoff zu einem sehr eingehenden 
Befund, auf Grund dessen sie das Gutachten erstatteten. „Der Unter¬ 
suchte“, heißt es darin, „ist nicht wesentlich belastet Er hat niemals 
Erscheinungen einer Nerven- und Gehimkrankheit gezeigt und schwere 
Erkrankungen bisher nicht durohgemacht. Die Untersuchung 
hat ergeben, daß der Ablauf seiner geistigen Funktionen nicht ge¬ 
stört ist, daß er normal perzipiert, logisch denkt, ein normales Ge¬ 
dächtnis hat und sein Gedächtnismaterial sowie seine Wahrnehmungen 
intellektuell richtig verarbeitet, daß er sich geordnet und ruhig be¬ 
nimmt und daß seine Grundstimmung normal ist. Symptome einer 
Geisteskrankheit waren nicht nachweisbar und sind auch aus der Vor¬ 
geschichte nicht bekannt geworden. Es ist daher ohne weiteres klar, 
daß er nicht geisteskrank im gewöhnlichen Sinne des Wortes ist 
Dennoch sind nach zwei Richtungen Abweichungen von der Norm 
zu verzeichnen, einerseits die bisherige Lebensführung E.s, andererseits 
seine während der Untersuchung und im geringen Grade auch im 
Spitale beobachteten Affektzustände. E. neigt nach eigenen Angaben 
zu zorniger Erregung und aus der Darstellung der Aufregungszu¬ 
stände E.s, welche den Gefertigten in der Krankheitsgeschichte vom 
Beobachtungszimmer und von Seite des gegenwärtigen Aufsichtsper¬ 
sonals zur Verfügung gestellt wurden, lassen sich genug charakte¬ 
ristische Merkmale hervorheben, welche die geschilderten Aufregungs¬ 
zustände als Zomanfälle erkenntlich machen. Die Anfälle sind durch 
ärgerliche Erregung, durch einen Streit und dergleichen hervorgerufen, 
und die im Anfalle ausgeführten Bewegungen sind die Ausdrucksbe¬ 
wegungen des Zornes. Der Untersuchte behauptet, während des An¬ 
falls nicht zu wissen, was er tut Es ist den Gefertigten nicht mög¬ 
lich gewesen, E. während der Dauer eines solchen Aufregungszustands 
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za sehen, and sie müssen daher ans den ihnen mitgeteilten Umständen 
ihr Urteil schöpfen. Denselben zufolge erscheint es höchst anwahr¬ 
scheinlich, daß £. in seinen Zoroanfällen in seinem Bewußtsein tiefer 
gestört wäre. Die pathologischen Affektzustände sind alle durch die 
Kürze ihrer Dauer ausgezeichnet, soweit sie nicht epileptischer Natur 
sind. Sie dauern einige Sekunden bis Minuten, aber nicht Stunden 
hindurch an. Die Anfälle E.s sind sicher nicht epileptische Anfälle; 
wenn E. an epileptischen Zuständen leiden würde, hätte dies während 
des monatelangen Spitalaufenthalts erkannt werden müssen. Die An¬ 
fälle treten niemals spontan auf, und es fehlen ihnen die wesentlichen 
Merkmale der epileptischen Anfälle (ungeordnete Krämpfe und nach¬ 
folgende Erschöpfung), auch ist E. frei von den intervallären Symp¬ 
tomen der Epilepsie (Intelligenzdefekt und Charakterveränderung); 
daher sind die Anfälle E.s als nicht epileptische Affektzustände zu be¬ 
zeichnen. Solche führen aber nicht zu stundenlanger Bewußtseins¬ 
trübung. Das Benehmen E.s im Anfalle läßt endlich auch erkennen, 
daß E. bei Bewußtsein ist. Seine Miene bleibt unverändert, sein Ge¬ 
sicht wird weder blaß noch gerötet, er beobachtet mit den Augen 
blinzelnd in die Umgebung und schnappt zielbewußt nach der halten¬ 
den Hand. Er tobt nicht fortwährend, sondern ruht sich zwischendurch 
wieder aus. Die obige Annahme, daß die Zomesanfälle E.s ohne Be¬ 
wußtseinstrübung verlaufen, erscheint daher mehrfach begründet Be¬ 
züglich des zunächst inkriminierten Delikts kommt übrigens eine Be¬ 
wußtseinsstörung gar nicht in Betracht, obwohl es im Zorne begangen 
worden ist, weil E. eine Bewußtseinstrübung gar nicht behauptet und weil 
er sich an die damaligen Vorgänge genau erinnert Sichergestellt ist 
dagegen, daß er übermäßig erregbar und zornmütig ist, und diese 
Eigenschaft ist ohne Zweifel Abnormität, wie auch die unten zu er¬ 
wähnenden Charaktereigentümlichkeiten, und sie haben den äußeren 
Lebensgang Es wie diese mitbestimmen geholfen. Sie spielt jeden¬ 
falls die Hauptrolle unter den Ursachen des Hasses, von welchem er 
gegen seine Stiefmutter erfüllt ist. Durch Zurechtweisungen, welche 
ihm wegen seiner Lebensführung zu Hause erteilt wurden, wurde E. 
in übermäßige Erregung versetzt und die immer wiederkehrenden 
gegen die Stiefmutter gerichteten zornigen Erregungen ließen ihre 
Spuren im Geiste E.s zurück und diese Spuren summierten sich all¬ 
mählich zu dem gegenwärtigen Hasse, von dem E. gegen seine Stief¬ 
mutter erfüllt ist In diesem Hasse kennt er keine Rücksichten. Er 
gibt der Stiefmutter die Schuld für alle Widerwärtigkeiten, die er er¬ 
fahren mußte, und meint ,es mit seinen Drohungen gegen sie gewiß 
ernst. Daß sein Haß so sehr die Oberhand gewinnen konnte, ist durch 
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die Abnormität seines Charakters zu erklären. E. hat kein normales 
moralisches Empfinden, es fehlen ihm die altruistischen Gefühle der 
Elternliebe, des Pflichtbewnßtseins, der Rechtlichkeit, des Mitleids, 
wogegen die egoistischen Gefühle der Schadenfreude, des Neides, der 
Selbstsucht besonders hervortreten. Die niederen Triebe beherrschen 
ihn, er wendet alle Schlauheit an, um sie befriedigen zu können; um 
nichts tun und gut essen zu können, simuliert er einen Selbstmord¬ 
versuch, der wirklich die erwünschte Aufnahme im Spital zur Folge 
hat, dort schlägt er aber Krawall, da er nicht genug zu essen be¬ 
kommt. Natürlich verhöhnt er alles, was mit der Moral im Zusam¬ 
menhang steht, Religion, Rechtspflege, Ehrgefühl usw. Diese sittliche 
Verkommenheit kann wohl nur zum Teil auf das Milieu znrückge- 
führt werden, in dem sich E. bewegt. Sie ist durch den Umgang mit 
seinesgleichen zu der geradezu erschreckenden Gemühtsroheit ge¬ 
worden. Sie ist aber jedenfalls schon in der Anlage vorgebildet ge¬ 
wesen. Das muß angenommen werden, obwohl eine angeborene Dis¬ 
position zu Abnormitäten und verbrecherischen Anlagen nicht nach¬ 
gewiesen werden konnte, weil die vielen Versuche, welche unter¬ 
nommen wurden, E. zu einem Arbeiter, zu einem erwerbsfähigen 
Menschen zu machen, absolut wirkungslos geblieben sind. Wenn die 
Drohungen, welche E. gegen die Stiefmutter ausgesprochen hat, und 
sein Angriff auf den Diener der Volksküche, obwohl sie bei klarem 
Bewußtsein geschehen sind, vielleicht einer milderen Beurteilung 
würdig sind, weil sie in übermäßigen Affekten des Untersuchten ihre 
Quelle haben, so kann bezüglich der antisozialen Lebensführung in 
der beschriebenen Charakterabnormität eine Entschuldigung nicht ge¬ 
sucht werden. Denn die moralische Depravation, welche die Ursache 
aller Umstände ist, kann nicht als krankhafte Veränderung auf gefaßt 
werden. Der Verstand des Beschuldigten ist so gut entwickelt, daß 
er den Schaden, welchen er anderen zugefügt, und die Strafbarkeit 
seines Handelns sehr gut erkennt und daß er sowohl die Fähigkeit be¬ 
sitzt, sich seinep .Lebensunterhalt zu verdienen, ohne anderen Schaden 
znzufügen. Sein Wille ist nicht durch krankhaften Zwang auf das 
Böse gerichtet, sondern frei, weil er das, was ihm wünschenswert 
erscheint, in dem Vagabundenleben eines Diebs und Bettlers in be¬ 
quemerer Weise erreichen kann. 

Obige Ausführungen ergeben folgende Schlußsätze: Der Beschul¬ 
digte ist ein auf Grund inwohnender Anlage moralisch verkommener 
Mensch. Er ist aber weder in seiner Intelligenz namhaft gestört, noch 
in seinem Willen von krankhaften Motiven geleitet Er ist frei von 
Erscheinungen irgend einer Geistesstörung und daher weder des 
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Gebrauchs der Vernunft beraubt noch verstandesschwach. 
Er ist zu zornigen Affekten und daher zu Affekthandlungen, insbesondere 
gegen die gehaßte Stiefmutter geneigt, krankhafte (pathologische, 
Affekte mit Bewußtsseinsstörung konnten an ihm aber 
nicht nach ge wiesen werden und haben jedenfalls bei den in- 
kriminierten Delikten keine Rolle gespielt E. ist wegen seiner Cha¬ 
raktereigenschaft ein sehr gemeingefährlicher Mensch und 
bedürfte, wenn eine Änderung seines Charakters zum Bessern über¬ 
haupt erzielbar ist, was sich gegenwärtig nicht mit Bestimmtheit sagen 
läßt, der langjährigen Internierung in einer Korrektions¬ 
anstalt unter sachverständiger Aufsicht 1 *. 

So sieht das von den Gerichtspsychiatern entworfene seelische 
Konterfei des Rudolf E. aus. Es kann nicht die Sache des Juristen sein, 
die kritische Sonde daran zu legen, zumal es so klar und so gewissen¬ 
haft gearbeitet, dabei dem Laien so verständlich gehalten ist, daß 
wohl auch der nicht-kompetente Jurist nicht auf Widerspruch stoßen 
wird, wenn er es aus den angeführten Gründen für mustergiltig 
ansieht 

Allein ein andere Frage ist es, ob die Internierung in einer Kor¬ 
rektionsanstalt in diesem Falle am Platz ist Die Gerichtspsychiater befür¬ 
worten „langjährige Internierung in einer Korrektionsanstalt unter 
sachverständiger Aufsicht“ Allein die Vorfrage, ob wir der¬ 
artige Anstalten bez. Anstalten, in welchen sich eine sachverständige 
Aufsicht durchführen läßt, in welchen auch nur die geringsten Vor¬ 
aussetzungen zu ihrer Durchführung gegeben sind, in Österreich haben, 
diese Vorfrage läßt das mitgeteilte Gutachten offen. Denn daß die 
Korrektionsanstalten, insbesondere die unter einem Dach mit Zwangs¬ 
arbeitsanstalten vereinigten sich nicht bewährt haben, läßt sich schlechter¬ 
dings nicht hinwegdekretieren. Was ihre Fehler sind, hier per longum 
et latum aufzuzählen widerstrebt mir offen gestanden, zumal ich in 
der Wiener Zeitschrift „Das Recht“ vom 1. Mai 1905 ausführlich zu 
dieser Frage Stellung genommen habe. 

Im Falle des Rudolf E. hat jedoch die Abgabe in eine Korrek¬ 
tionsanstalt gar keinen Sinn. E. ist geistig nicht normal und zweifels¬ 
ohne tief unglücklich. Am besten geht dies aus seinen falschen Ge¬ 
ständnissen hervor, welche ich in die Gruppe der von Hans Groß in 
seiner „Kriminalpsychologie“ (2. Auf!., Leipzig 1905) S. 92 ange¬ 
führten einreihen möchte. 1 ) Dem Rudolf E. antisoziale Lebensführung 
zur Last zu legen, ist wohl nicht zu rechtfertigen. Denn die mora- 

1) Vgl. auch meine Schrift: „Das Geständnis in Strafsachen“ (Halle 1905i, 
Seite 127 ff. 

Archiv für Kriminalanthropologie. XXV. 7 
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lische Pflicht zu sozialer Lebensführung ist doch keiner Schenkung 
vergleichbar, sondern kann nur nach dem Muster des Innominatkon¬ 
trakts „do, ut des “oder„ facio, ut facias“ behandelt werden, d. h. wer 
der Gesellschaft etwas zu danken hat, von dem, aber auch nur von 
dem können wir verlangen, daß er sein Verhalten unter Bedachtnahme 
auf die gesellschaftlichen Verhältnisse einrichte. In abstracto mögen 
ja die Gerichtspsychiater mit ihrer Behauptung von der antisozialen 
Lebensführung im Recht sein; aber wer mit v. Liszt das Verbrechen 
als das Produkt aus der Eigenart des Verbrechers einerseits und den 
ihn im Augenblick der Tat umgebenden gesellschaftlichen Verhält¬ 
nissen andererseits ansieht, wird sich für die Anwendung eines kon¬ 
kreten Maßstabs entscheiden müssen. Denn wir dürfen uns doch 
keiner Täuschung bingeben. Was hat E. der menschlichen Gesell¬ 
schaft bis jetzt zu verdanken gehabt? Er hat nur ihre erste Stufe kennen 
gelernt: die Familie. Hat sie ihm ein Elternhaus geboten? Ward ihm 
die Mutterliebe zuteil? Und soll man es tatsächlich für möglich halten, 
daß die Korrektionsanstalt die Mutterliebe, wo diese fehlt, zu ersetzen 
vermag? 

Ich denke, gerade dieser Fall wäre danach angetan, daß in Sachen 
der Kinderfürsorge trotz Wohltätigkeitsmarken und einem Kinderhilfs¬ 
tag auf der Wiener Ringstraße mehr geschehen könnte, als bis jetzt 
geschah. An diesem Fall kann gesehen werden, daß die Strafrechts¬ 
pflege weder das einzige, noch das stärkste Mittel im Kampf gegen 
das Verbrechen ist und daß unsere Verhältnisse nach der gesetzlichen 
Regelung der Zwangserziehung geradezu schreien. 

Das gegen Rudolf E. ergangene Urteil ist vom Standpunkt der lex 
lata betrachtet, ausnehmend mild zu nennen; die Zulässigkeit der Ab¬ 
gabe in eine Besserungsanstalt hätte aber trotz des gerichtsärztlichen 
Gutachtens nicht ausgesprochen werden müssen. E. ist ein viel zu 
intelligenter Bursche, um nicht zu wissen, daß dadurch ihm die Zu¬ 
kunft verrammelt wurde; gegen seine Verurteilung hat er nichts ein¬ 
zuwenden, aber die Korrektionsanstalt kränkt ihn. Hat er sie wirk¬ 
lich verdient? ') 

1) Dem Verteidiger des Rudolf E., Herrn Hof- und Gerichtsadvokaten Dr. 
Hugo Leinpr in Wien danke ich auch an dieser Stelle für seine mir bereit¬ 
willig gemachten Mitteilungen. 
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Ein Fall von Schlaftrunkenheit.*) 

Mitgeteilt von Dr. Johann Jakob Prseworaki, Advokat in Krakau. 


Ehe ich den Fall beschreibe, muß ich zu dessen Erklärung den 
früheren Sachverhalt in Kürze angeben. Im J. 1893 war in einem 
bekannten Krakauer Kaffeehause ein gewisser Lorenz A. als Zähl¬ 
kellner angestellt. Er war damals 40 Jahre alt, verheiratet und 
Vater eines Sohnes und einer Tochter. Bei ihm wohnte die 62 Jahre 
alte unverheiratete Amalie F., welche ihm vor einigen Jahren den Betrag 
von 6000 K. zum Eigentum übergeben hatte, unter der Bedingung, 
daß er ihr dafür bei sich den ganzen Unterhalt u. z. Wohnung, Be¬ 
kleidung und Kost gibt und bei ihrem Ableben die Begräbniskosten 
trägt. Das Verhältnis war die ganze Zeit hindurch tadellos; Lorenz 
A. und seine Angehörigen betrachteten Amalie F. als Mitglied der 
Familie, Mißverständnisse oder Zänkereien kamen nie vor; sie 
wurde geachtet, und man sorgte für sie gewissenhaft; sie beschäftigte 
sich zu Hause mit der Wirtschaft und half der Hausfrau in der 
Küche aus. 

Lorenz A. bewohnte im Hochparterre zwei Zimmer und eine 
Küche. Dicht unter dem Küchenfenster war das Dach einer an die 
Hauswand zugebauten Kammer. Ende Juni 1893 ist die Frau des 
Lorenz A. mit ihrer Tochter auf mehrere Tage verreist. Gewöhnlich 
schlief in der Küche Amalie F. und in dem angrenzenden Zimmer 
Lorenz A. mit seinem achtjährigen Sohne Peter. Als einige Tage 
später an einem heißen Tage Amalie F. bei offenen Küchenfenster 
schlief, kam gegen zwei Uhr nach Mitternacht Lorenz A. aus dem 
Kaffeehause zurück; er öffnete die nach der Küche führende Tür 
mit dem Schlüssel, welchen er immer bei sich trug, und als er in 
die Kßche eintrat, hörte er etwas auf das Fenster fallen und jemanden 

1) Vgl. dieses Archiv XIII, 161; XVi, 242; XXI, 110; XXII, 278, nament¬ 
lich aber den XIV p. 189 erzählten Fall, welcher einen ganz ähnlichen Verlauf 
hätte nehmen können, wie der heute mitgeteilte. 

7 * 
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vom Dach auf den Erdboden springen. Er eilte zum Fenster, sah 
und hörte aber nichts mehr. Auf dem Fenster fand er verschiedene 
Sachen liegen, welche der Dieb, durch das Schlüsselklirren im Schloß 
verjagt, in der Eile von sich geworfen hat; Lorenz A. hörte, als er 
sich vom Fenster wendete, die zurückgelassenen Sachen in den 
Händen haltend, die Amalie F. aus dem Schlafe sprechen: „ruhig, 
ruhig, er ist noch da“; sie erwachte aber nicht und schlief weiter. 

Lorenz A. ging in das Zimmer und überzeugte sich, daß der Dieb 
verschiedene Kleinigkeiten mitgenommen bat* Frühmorgens verstän¬ 
digte er die Polizei von dem Diebstahl, ging zu seiner Arbeit und 
kam, wie gewöhnlich, erst zwei Uhr nach Mitternacht nach Hause. 
Er trat in die Küche ein, Amalie F. schlief bereits und hörte weder 
das Türöffnen noch den Eintritt des Hausherrn, welcher in sein Schlaf¬ 
zimmer ging, die Petroleumlampe anzündete, das tagsüber einkassierte Geld 
abzählte, dieRechnung aufschrieb, sich auszog, die Lampe auslöschte, sich 
zu Bette legte und einschlief. Plötzlich fühlte er einen Schlag gegen die 
Stirne und erwachte durch den bedeutenden Schmerz; in diesem 
Augenblicke bekam er einen zweiten Schlag hinter das rechte Ohr. 
Er fühlte, daß eine warme Flüssigkeit vom Gesicht herunterrieselte, 
sprang sofort aus dem Bett, streckte die Hände in die Dunkelheit 
aus, um jemand zu ergreifen, packte einen Haarzopf, wurde gewahr, 
daß er ein Weib vor sich hatte, und durch den Schmerz wütend 
geworden zog er das Weib beim Zopfe zu Boden; er hielt den Zopf 
fest in der Hand, fiel mit dem Weibe um, schrie nach seinem Sohn 
Peter, er solle aufstehen und die Lampe anzünden; während dem 
schlug er, vom Schmerz durch die beiden Hiebe gequält, den Kopf 
des Weibes fortwährend an den Fußboden an, hörte Schreien und 
Ächzen, doch erkannte er die Stimme des Weibes noch nicht. 

Der achtjährige Junge erwachte, sprang aus dem Bette, wollte 
die Lampe anzünden, fand aber die Zündhölzer nicht rasch, da der 
Zündhölzerständer umgestoßen war; der Docht der Lampe war in 
den Petroleumbehälter abgedreht. Es dauerte eine Weile, bis der 
Knabe sich mit der Lampe Rat wußte und sie endlich anzündete; 
Lorenz A. hielt durch die ganze Zeit das liegende Weib beim Haar¬ 
zopf und schlug ihr Gesicht an den Fußboden an. Als die Lampe 
angezündet wurde, erkannte Lorenz A. zu seinem größten Erstaunen 
Amalie F. Er ließ sie los, fand neben dem Bette eine kleine Kohlen¬ 
axt liegen; alle Einwohner des Hauses wurden aus ihrem Schlafe 
geweckt, die Polizei wurde geholt und Amalie F. am nächsten Tage 
dem Strafgerichte eingeliefert; Lorenz A. mußte der davongetragenen 
Wunden wegen ins Spital übertragen werden. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Ein Fall von Schlaftrunkenheit. 


101 


Amalie F., eine alte, magere Frau von mittelmäßigem Wuchs, 
mit fast schneeweißem doch üppigem Haar, in einer weißen 
Nachtjacke und in einem roten Flanellunterrocke durch die Polizei 
verhaftet und so dem Untersuchungsrichter vorgeführt, bot einen 
erbärmlichen Eindruck dar; durch das Anschlägen ihres Gesichtes 
an den Fußboden war das Gesicht stark angeschwollen, so daß 
man die Augen kaum in den Augenhöhlen sehen konnte, und 
ein intensiv blauer Fleck bedeckte das Gesicht bis zum Munde 
wie eine venetianische Maske. Sie zitterte dabei am ganzen Leibe, 
und es dauerte lange, bis man sie beruhigen und verhören konnte. 
Erschrocken schaute sie den Untersuchungsrichter an, als er ihr 
mitteilte, daß sie des versuchten Mordes beschuldigt ist. Sie gab 
an, daß sie am ersten Tage den Dieb, welcher ihren Hausherrn 
bestohlen hat, im Halbschlafe sah, daß sie aber aus Furcht vor 
ihm nicht schreien oder vom Bett aufstehen konnte, daß sie jedoch 
sofort einschlief und sich nicht erinnerte, ob sie zum Lorenz A. 
die Worte „ruhig, ruhig, er ist noch da“ gesprochen hat. Am näch¬ 
sten’ Tag nach dieser Nacht verblieb sie unter dem Eindrücke 
der erlittenen Aufregung und dachte immer an den Vorfall. Sie legte 
sich nach 9 Uhr abends schlafen, hörte nicht ihren Hausherrn in die 
Wohnung eintreten, denn sie schlief fest. Es kam ihr nun vor, daß 
neben dem Bette des Lorenz A. ein Mann über ihren Herrn gebeugt 
stehe und daß dieser Mann der gestrige Dieb sei. Sie raffte sich 
sofort vom Bette auf, ging zum Küchenofen, nahm eine kleine Kohlen¬ 
axt, lief in das Zimmer und schlug mit der Axt zwei Mal vermeint¬ 
lich auf den über Lorenz A. gebeugten Dieb ein. Sie erwachte aus 
dem Schlaf in dem Augenblicke, als der eigentliche Beschädigte sie 
beim Haarzopf riß. Sie beteuerte, daß sie ganz genau den Dieb ge¬ 
sehen hat, und bestätigte, daß sie mit Lorenz A. in bester Freundschaft 
lebte, daß weder mit ihm, noch mit seiner Frau jemals Zwistigkeiten 
vorkamen, und daß der einzige Zweck ihrer Handlung der war, Lorenz A. 
aus der ihm drohenden Gefahr zu retten. Sie erkannte ihren Irrtum 
und wußte, daß sie geträumt hat, konnte sich aber diesen Fall nicht 
erklären. 

Bei dem gerichtsärztlich untersuchten Lorenz A. wurden zwei 
Wunden u. z. auf der Stirn und hinter dem rechten Ohr, jede 3 cm 
lang vorgefunden. Beide reichten bis zum Knochen, und die sach¬ 
verständigen Ärzte erklärten, daß sie von Axthieben herstammen 
können und daß Lorenz A. nur dem einzigen Zufall sein Leben zu 
verdanken hatte, daß die Beschuldigte eine alte schwache Frau war 
und die Hiebe mit geringer Kraft versetzte. Verhört als Zeuge und 
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Beschädigter erzählte A. die bereits früher angegebenen Tatsachen; 
die Beschuldigte sei immer ruhig und freundlich gewesen, aus Rache 
oder aus einem anderen Motiv hätte sie die Tat nicht ausüben können. 
Nur das Einzige machte ihn stutzig, daß die Zündhölzchen ver¬ 
schüttet waren und daß sein Sohn die Lampe nicht sofort anzünden 
konnte. Zuletzt wurde noch der Sohn Peter A. verhört; er erzählte von 
seinem Schrecken, welchen er, plötzlich aus dem besten Schlaf durch 
den Schrei seines Vaters aufgeweckt, bekommen hat, wie er nach den 
Zündhölzchen herumsuchte, sie auseinandergeschüttet fand und erst 
nach längerer Zeit die Lampe anzünden konnte. Auch er bestätigte, 
daß Amalie F. immer gutmütig war. 

Dieses ganze Strafaktenmaterial wurde den Sachverständigen zur 
Begutachtung übergeben. Sie stimmten dahin tiberein, daß die Be¬ 
schuldigte im Zustande der Schlaftrunkenheit, welche die Zurech¬ 
nungsfähigkeit ausschließt, die Tat verübt hat; bei einem Morde wird 
immer ein gewisser Zweck und eine böse Absicht verfolgt, wie Rache, 
Gewinnsucht usw., welche hier keinen Platz fanden, da das Zu¬ 
sammenleben friedlich war und eine andere Ursache der Tat nicht 
vorhanden sein konnte. Den einzigen Verdacht wegen eines beab¬ 
sichtigten Verbrechens, welchen die Angelegenheit mit den Zündhölz¬ 
chen und der Lampe erregen konnte, wurde in der Weise gedeutet, 
daß daran nur Peter A. die Schuld trug; ein kleiner achtjähriger 
Junge, plötzlich durch den Schmerzensschrei seines Vaters aufgeweckt 
war ganz erschrocken, verschlafen, suchte in der Dunkelheit Zünd¬ 
hölzchen und hat gewiß dabei den Zündhölzchenständer selbst um¬ 
gestoßen und den Inhalt auseinandergeschüttet; er suchte nach der 
Lampe, fand sie zuletzt, und anstatt den Docht aufzudrehen, hat er 
ihn unbewußt abgedreht. 

Einstweilen hat die Polizei bereits den Dieb mit den gestohlenen 
Sachen festgenommen und er wurde dem Strafgerichte eingeliefert. 
Er war ein der Polizei gut bekannter Gewohnheitsdieb, Adalbert Z., 
welcher 38 Jahre alt bereits für Diebstähle die Gesamtsumme von 
16 Jahren im Gefängnishause verbracht hat. Er gestand, daß er bei 
Lorenz A. den Besuch durch das offene Küchenfenster abgestattet, 
einen Teil der Sachen auf dem Fenster zurückgelassen und die übri¬ 
gen Sachen, die bei ihm noch vorgefonden worden sind, mitge¬ 
nommen hat. 

Die des versuchten Mordes beschuldigte Amalie F. wurde auf 
Grund der eingestellten Strafuntersuchung sofort auf freien Fuß gesetzt. 

Anmerkung des Herausgebers. — Dieser interessante Fall gibt noch 
anderweitig zu denken. Nehmen wir an, daß Amalie F. und die Familie des 
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Lorenz A. schlecht gelebt und viel gestritten hätten und weiter, daß die Rollen 
umgekehrt verteilt gewesen wären, so daß Lorenz A. die Amalie F. verletzt 
hätte. Diese Aenderungen hätten ja gerade so gut zutreffen können. Wer hätte 
aber dann dem Lorenz A. „Schlaftrunkenheit“ zugebilligt? Man hätte vielleicht 
einstimmig angenommen, daß der Leibrentengeber sich der Leibrentennehmerin 
hätte entledigen und vielleicht die Tat dem „fingierten“ Diebe der vorangehenden 
Nacht hätte zuschieben wollen. Hans Groß. 
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Ein „Sklave“. 

Von 

Staatsanwalt Dr. Ertel - Hamburg. 


In den letzten Jahrzehnten haben Gelehrte wie Westpahl, von 
Krafft-Ebing, Moll, Eulenburg, Raffalovicb und viele andere bei ihren 
znm Teil sehr eingehenden Untersuchungen von Anomalien des Ge¬ 
schlechtstriebes eine außerordentliche Fülle von Fällen dieser Art ver¬ 
öffentlicht. Wenn diese Kasuistik im nachstehenden noch um einen solchen 
vermehrt werden soll, so bedarf das vielleicht einer Erklärung. 

Jene Schriftsteller waren naturgemäß sehr häufig nicht in der 
Lage, das auf ihre Wahrheit hin nachzuprüfen, war ihnen ihre Pa¬ 
tienten über ihre Perversionen oder Perversitäten’ erzählt hatten, und 
konnten nur aus dem persönlichen Eindrücke schliesen, wie weit 
diesen Mitteilungen Glauben zu schenken sei. Daß das ein großer 
Mißstand ist, kann nicht zweifelhaft sein, wird auch — wenn ich 
nicht irre von Moll — ausdrücklich anerkannt. Denn gerade solchen 
Personen gegenüber ist das äußerste Mißtraun angebracht. 

Nun sind mir Akten in die Hände gefallen, in denen nach 
meiner Meinung in absolut zuverlässiger Weise die vita sexualis eines 
„Sklaven“ geschildert wird. In der Annahme, daß solche Darstell¬ 
ungen geschlechtlicher Anomalien, die auf ihre Richtigkeit 
nach geprüft werden können, nicht allzu zahlreich in der ein¬ 
schlägigen Literatur anzutreffen sind, schien mir die Veröffentlichung 
des Falles empfehlenswert. 

Damit sich nun auch jeder Leser ein Urteil bilden kann, ob 
meine Auffassung von der Zuverlässigkeit des Aktenmaterials richtig 
ist oder nicht, gibt es kein anderes Mittel als daß ich das Material 
wörtlich hier vorbringe, aus dem ich geschlossen habe. 

Außerdem wird mitzuteilen sein, was über die beiden Personen, 
die die Hauptrolle spielen, aus den Akten hervorgeht oder mir sonst 
bekannt ist. — 
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Auf Grund einer Anzeige eines Hauseigentümers, der den dritten 
Stock eines seiner Häuser an die „Masseurin“ A. vermietet hatte, 
wurde diese von der Polizei beobachtet und schließlich in Unter¬ 
suchungshaft genommen. Bei ihrer verantwortlichen Vernehmung aus 
§ 361 b RStGB. bestritt sie, gewerbsmäßig Unzucht zu treiben. Dabei 
stellte sie die Schutzbehauptung auf, sie werde von einem Herrn Z. 
monatlich mit 1000 M. unterstützt und habe es infolgedessen nicht 
nötig, aus dem Unzuchtsbetriebe eine Gewerbe zu machen. 

Z. räumte ein, daß er ihr früher für gewährten Geschlechtsver¬ 
kehr namhafte Beträge zugewandt habe, bestritt aber ihr eine mo¬ 
natliche Rente von 1000 M. zu zahlen. Auch wollte er schon seit 
längerer Zeit den Verkehr mit ihr abgebrochen haben. Gleichzeitig 
brachte er zur Kenntnis, daß die A. ihn auf Grund der Behauptung 
verklagt habe, daß er ihr eine lebenslängliche Rente von 1000 M. 
monatlich ausgesetzt und sich zu ihrer Sicherung verpflichtet habe, 
ein Kapital von 200000 M. zu hinterlegen. Solche oder ähnliche 
Zusagen gemacht zu haben bestritt er und bezichtigte die A. dieses so¬ 
wie früherer Erpressungversuche. Daraufhin wurde das gegen die 
A. aus § 361 b StGB, geführte Verfahren auf den Tatbestand aus 
§ 253. 43 RStGB. (Erpressungsversuch) ausgedehnt. 

Aus diesen prozessuellen Verhältnissen gewinnt man ohne weiteres 
den Maßstab für die Bewertung der unten zitierten Aussagen der A. 
und des Z. 

Jene ist Anfang 1862 in Ostpreußen hart an der russisch-polni¬ 
schen Grenze geboren. Mehrere Jahre vor Beginn dieser beiden Pro¬ 
zesse trieb sie in Hamburg ihr Unwesen als Dirne. Längere Zeit 
stand sie unter sittenpolizeilicher Kontrolle. Dann gelang es ihr, den 
Schein zu erwecken, als ob sie auf redliche Weise ihren Unterhalt 
erwerbe. Daraufhin wurde sie aus der Kontrolle entlassen. Während 
der ganzen Untersuchung gab sie zwar zu, auch bis zu ihrer Ver¬ 
haftung Unzucht betrieben zu haben, bestritt indeß, dafür Entgelt 
empfangen zu haben. Dabei gab sie an, fast ausschließlich von 
perversen „Freiern“ aufgesucht worden zu sein. 

Z. ist Anfang 1846 in Norddeutschland geboren. Aus ange¬ 
sehener Familie stammend, hat er eine recht gute Bildung empfangen. 

Das beweisen der Inhalt und die Form der zahlreichen, von 
seiner Hand herrührenden Eingaben, die sich bei den Akten befinden. 
Auch gewinnt man in der Unterhaltung mit ihm sofort diesen Ein¬ 
druck. Er gilt in Kaufmannskreisen als unternehmungslustiger und 
tatkräftiger Geschäftsmann, der über nicht geringe Geldmittel verfügt. 

Von Natur ist er groß und stattlich. Ein großer Vollbart umrahmt 
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seine sympathischen und energischen Gesichtszüge. Sein Auge ist 
klar und scharfblickend. In Handeln und Aussehen eine durchaus 
männliche Erscheinung! 

Wie aus mancherlei Akten, die Verfahren gegen Dritte wegen 
Kuppelei, widernatürliche Unzucht pp. betrafen, erhellt, ist er in 
Hamburg unter den Prostituierten und ihrem Anhänge unter seinem 
richtigen Namen wohl bekannt und gilt dort als ein in höchstem Maße 
perverser Mann. — Auch in anständige Kreise sind solche Gerüchte 
gedrungen. 

Im Herbst 1897 lernten sich A. und Z. kennen und verkehrten 
darauf in den nächsten Monaten häufig geschlechtlich miteinander. 
Dann verließ die A. die Stadt, und Z. hörte längere Zeit nichts mehr 
von ihr. Im April 1899 kehrte sie zurück. Um Z. wieder an sich 
zu fesseln, schrieb sie ihm unter den phantastischen Pseudonymen 
Veronika Panoppka und Feodorowna Leebialkeu eine Reihe von 
Briefen, in denen sie die Rolle der „Herrin“ dem „Sklaven“ — 
dem Adressaten — gegenüber spielte. Z. erriet sofort die Verfasserin. 
Diese hatte ihre Schreiben so genau auf das sexuelle Empfinden ihres 
Opfers abgestimmt, daß es sie umgehend in Briefen — wie er sie 
selbst bezeichnet hat — „von kurz gesagt hoch erotischem Inhalt“ be¬ 
antwortete. 

Infolge von im Lauf der Untersuchung begangener Ungeschick¬ 
lichkeiten sind diese Antwortschreiben leider nicht zu den Akten ge¬ 
langt. Die A. hat es vielmehr verstanden, anscheinend um später 
wieder ein scharfes Werkzeug zu Zwecken der Erpressung in Händen 
zu haben, mit Hilfe eines Freundes sie in sicheren Gewahrsam zu bringen. 

Nicht ließ Z. sich mit der Beantwortung dieser Episteln genügen. 
Er hat einige von ihnen auch noch in ein Heftchen abgeschrieben, 
das er in dem Strafverfahren */• die A zu den Akten gegeben hat. 

Für diesen, mir recht wichtig erscheinenden Umstand ist wohl 
keine andere Erklärung zu finden, als daß es ihm geradezu einen 
Genuß bereitet habe, diesen widerlichen Schmutz zu kopieren. 

Der Inhalt des Heftchens ist derart scheußlich 1 ), daß man sich den 
unbeschreiblich ekelhaften Inhalt auch bei sehr lebhafter Phantasie 
kaum vorstellen kann. Daß die A. bald den Z. wieder in ihren 
Netzen sah, bedarf keiner besonderen Erwähnung. Ihrer Bitten ent¬ 
sprechend empfing sie auch mehrere 1000 M., um die oben erwähnte 
Etagenwohnung, bestehend aus 5 Zimmern und den üblichen Neben¬ 
räumen, zu mieten und elegant zu möblieren. 


1) Dieserhalb erscheint es bedenklich, sie hier abzudrucken. 
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Bei den Akten befindet sich in Abschrift noch folgender Teil 
eines Briefes d. d. 23. Okt 1899: 

„Komm morgen Dienstag um 1 72 Uhr und befriedige das sich 
dir schamlos hingebende nackte geile Weib. Meine Illusion drängt 
mich dazu, eine Folterkammer einzurichten, wozu sich die Wohnung 
sehr gut eignet Ich halte dich dafür, daß du erfinderisch bist in 
jeder Gangart der hohen Schule.“ 

Auch bezüglich der „Folterkammer“ hat die A. sich als gute 
Kennerin der Neigungen des Z. erwiesen. Eine solche „Folterkammer“ 
hat nämlich der Untersuchungsrichter in ihrer Wohnung gefunden. 
Sein Protokoll vom 29. März 1901 hierüber lautet folgendermaßen: 

„Seitwärts hinter dem Badezimmer ist die Eingangstür zu dem 
sogenannten schwarzen Zimmer. 

Die sämtlichen Wände dieses einfenstrigen Zimmers waren mit 
einem völlig schwarzen kallikoartigen Stoff überzogen, ebenso die 
Gipsdecke, von deren Mitte aus einer schwarzen Bosette ein Flaschen¬ 
zug hing, bestehend aus den üblichen Bollen und Scheiben in diesem 
Falle von Metall und einer starken gedrehten Schnur. 

In der dunklen Ecke zwischen dem Fenster und der Wand stand 
ein eigentümlicher, aus grob behobelten Bohlen zusammengeschlagenes 
Gerüst, bestehend aus zwei nebeneinander gestellten gleichen Teilen. 
Mit der Bückseite war dies Gerüst an die neben dem Fenster be¬ 
findliche Wand gelehnt 

Der Zweck dieses Gerüstes war nicht ohne weiteres erkennbar. 
Von der Seite aus gesehen war die Gestalt dieses Holzgestelles etwa 
diejenige des Gerüstes eines schweren, unbeholfen gearbeiteten Lehn¬ 
sessels. Der obere Teil der Lehne befand sich etwa in Schulterhöhe. 
An dem Gerüste am oberen Bande befanden sieb fünf ziemlich starke 
eiserne Binge eingeschroben. 

Das Gerüst hat Bollen unter den Fußbrettern und läßt sich fort¬ 
schieben. 

An der Wand hing an einem Nagel ein mit Schnallen versehener 
Ledergurt, an welchem ein großer Bügelhaken war, ferner ein fast 
fingerdickes am Ende in eine Schlinge auslaufendes Tau; weiter 
zwei Hundehalsbänder, ein Teil eines Stockdegens — Griff mit kan¬ 
tiger, spitzer Stahlklinge — dem Anschein nach aus einem hierzu 
eingerichteten Damensonnenschirm oder Spazierstock stammend, wie 
an dem Griff zu erkennen war, ein zirka 50 cm langes Bambus¬ 
stäbchen, zwei Lederriemen, mehrere längere Schnüre und Taue und 
ein paar schwere eiserne Handfesseln mit Schrauben und Schlüssel 
zum Fesseln sowie eine Laterna magica. 
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Das von der Wand des schwarzen Zimmers nach dem Bade¬ 
zimmer führende Milchglasfenster war durch besondere Vorhänge 
verhüllt. Die innere Seite der Zimmertür war gleichfalls schwarz 
überzogen“. 

Bezüglich dieses „schwarzen Zimmers“ hat die A. folgendes an¬ 
gegeben : 

„Z verlangte, daß ein Zimmer als „Zimmer des Gerichts“ ganz 
schwarz drapiert würde. Er schickte mir Flaschenzüge aus Köln, 
an denen er in die Höhe gezogen und aufgehängt werden sollte. 
Das regte ihn auf, er wurde ganz blau aussehend und „wurde dabei 
fertig.“ Ich habe dabei Angst gehabt, daß er sterben könnte, und 
es nur einmal geschehen lassen. 

Auf dem Gestell im schwarzen Zimmer wurde Z festgeschnallt 
und festgebunden, wobei er die Illusion zu haben glaubte, daß er 
auf dem Scbaffott sei.“ 

Hierzu hat Z erklärt: 

„Die Angabe mit dem Flaschenzug usw. ist richtig.“ 

Des weiteren befindet sich bei den Akten nachstehendes eigen¬ 
händiges Schreiben der A. bezüglich dessen aus einer Verfügung des 
Untersuchungsrichters hervorgeht, daß es ihm am 29. März 1901 „nach 
der Zuführung der A von einem Schutzmann der Wache übergeben 
ist“. Hierzu ergänzend befinden sich auf dem Briefumschlag, in dem 
es dem Untersuchungsrichter übergeben worden ist — anscheinend 
von der Hand eines höheren Polizeibeamten herrührend, — folgende 
Vermerke: 

„1. Notizen, welche die A. gelegentlich ihrer Vorführung zum 
Herrn Untersuchungsrichter mitnehmen möchte zur Verteidigung. 

2 . Dem die A. vorführenden Schutzmann mitzugeben.“ 

Das Schriftstück erzählte zuerst, wie Z. verlangt habe, daß ihn 
die A. zu den denkbar ekelhaftesten Dingen zwinge müsse; wenn 
er sich wehre, solle sie ihm die Nase zuhalten, ihm Nadeln tief in 
die Fußsohlen stecken usw. Dann fährt die A. in ihren Aufschrei¬ 
bungen fort: 

„Wenn ich meine Mahlzeiten einnahm, lag er entweder unter 
meinem Tisch oder an einer Ecke im Zimmer, ich warf ihm Knochen 
zu und setzte ihm auch den Rest meiner Speisen vor. Er bellte 
manchmal wie ein Hund, hatte auch meistens ein Hundehalsband 
um mit einer Kette daran. Er hat sich den Namen Nero gegeben, 
so nannte ich ihn. 

Wenn jemand ohne Erlaubnis zu mir kommen wollte, so biß er ihn in 
die Beine, das war die Vorstufe zum Sklaven. Er scheuerte bei mir die 
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Zimmer auf, schälte Kartoffeln, machte einen Braten sowie sonstige Haus¬ 
arbeiten. Er wollte auch mein Pferd sein, ich sollte auf ihm reiten 
er trug mich so aus ein Zimmer ins andere. Wenn er sich gegen 
etwas sträubte sollte ich die Peitsche anwenden. Er erzählte mir, er 
hätte früher mit einem Damenkomiker erst korrespondiert dann ver¬ 
kehrt er ist ihm aber bald über geworden und verschwand dann 
auf längere Zeit um ihn los zu werden und der kam inzwischen nach 
auswärts. Er sagte mir auch er verabredet sich mit den Frauen¬ 
zimmern im Scbaarhof, [eine Straße in Hamburg, in der die von den 
untersten Schichten der Bevölkerung aufgesuchten Dirnen zu wohnen 
pflegen], diese haben gerade am Sonnabend viel Verkehr, wenn die 
Arbeiter Geld bekommen haben, die Frauenzimmer annoncieren dann 
„Spitzbart komm alles bereit. 11 Er läßt sich auch Briefe senden unter 
der Chiffre I. R. 18 Hauptpostl. Stephansplatz. 

Manchmal mußte ich ihn in einen Kleiderschrank einsperren da¬ 
bei eine Kette am Hals und so kurz daß er sich nicht rühren 
konnte die Schranktür dabei geschlossen. 

In meiner Wohnung müßte ich ihm Sklavenkleidung geben zum 
tragen, damit er sich ganz als Sklave fühlt Ich hatte ihm sein 
ganzes Geld abgenommen seine sämtlichen Schlüssel von seiner Woh¬ 
nung, Comptoir und vom Geldschrank und ließ ihn nach einer Nacht und 
zwei Tagen wieder gehen. Z. hat das nur zeitweilig, daß er aus sich 
herausgeht, er ist manchmal sehr vernünftig. Es verkehrt kein an¬ 
ständiger Mensch mit ihm, sein Umgang, wobei er sich am wohlsten 
fühlt, sind Huren und sonst obskures Gesindel, das hat mir Z. 
selbst gesagt Selbst die Leute, die ihn brauchen gehen ihm auf 
der Straße aus dem Wege. 

Er wollte noch das Frisiren und Schminken erlernen, wenn ich 
ihm dem Befehl gäbe; geschminkte Gesichter reizen ihn. 

Einmal sagte er mir, ich möchte doch noch einen Sklaven be¬ 
sorgen, dieses tat ich, ich habe vorher den Z. fesseln müssen an 
Händen und Füßen, den Kopf habe ich in Watte einhüllen müssen 
um dem neuen Sklaven vorzureden, er sei so mißhandelt worden und 
nun ins Lazaret gebracht (Mädchenzimmer); als später der eine Sklave 
kam. habe ich ihm alles so erklärt wie mir Z. sagte und führte ihn 
zu Z. hinein; der wunderte sich über den gefesselten Kerl, erschrak 
und ging bald nach Hause.“ 

Nachdem Z. der Untersuchungsrichter dieses Schreiben dem Z. 
vorgelegt hatte, erklärte dieser: 

„Von diesen Angaben ist ein Teil wahr, ein Teil unwahr.“ 

Zum Beweise dafür, daß sie von der Wahrheit in ihren Dar- 
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Stellungen der sexuellen Gebaren des Z. nicht abweiche, hat die A. 
andere Prostituierte benannt, mit denen er gleichartigen Umgang 
gehabt habe. 

Zum Schluß sei eine Aussage einer solchen zu Protokoll des 
Untersuchungsrichters hier noch wörtlich wiedergegeben. 

„Z. habe ich in Nr. 8 der Sohwiegerstraße (eine Straße, in der 
Prostituierte zu wohnen pflegen) kennen gelernt Er hat mit mir 2 
oder 3 mal verkehrt. Er hat sich von mir peitschen und hauen 
lassen. 

Z. verlangte einmal von mir, ich sollte einen Mann holen, was 
ich getan habe. Dieser Mann hat sich bei mir im Bett selbst befrie¬ 
digt, ohne mich zu gebrauchen. Z. lag bei dieser Gelegenheit unterm 
Bett Er wollte dies. Ich glaube er hat es sich so eingerichtet, um 
sich dadurch Aufregung zu verschaffen. 

Z. und dieser Mann haben sich gegenseitig gar nicht gesehen. 

Als der Mann fort war, trieb Z. noch die ekelhaftesten Dinge. 

Wenn Z. sich peitschen ließ, ließ er sich die Hände mit einer 
eisernen Acht zusammenschließen. 

Dieser Vorfall mit dem Mann ist nur einmal passiert.“ 

Auf Vorhalt dieser Aussage hat Z. erklärt: 

„Diese Aussage ist richtig.“ 
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VIII. 


Polizeiunrecht und Königsbann. 

Von 

Landgerichtsdirektor Botering-Magdeburg. 


Die Gegenwart läßt einen Rechtsgedanken wieder auf leben, wel¬ 
cher weiland die Gesetzgebung befruchtete, als der erste Kaiser dem 
Throne zu Aachen seinen Glanz verlieh. Denn mit dem Absterben 
des Karolinergeschlechts wurden auch seine staatlichen Einrichtungen 
zu Grabe getragen, *) seine Gesetzgebung fiel der Vergessenheit an¬ 
heim. Wohl mochte noch nach Jahrhunderten ein Hohenstaufe auf diese 
sich berufen, um einer Finanzquelle das Alter zu erstreiten, wohl 
mochte mit rührender Anhänglichkeit auf roter Erde die Vehme sich 
stützen auf „Kaiser Karls Recht“, der Freischöffe den Treueid 
leisten „auf Kaiser Karls Degen“. Keineswegs aber, als ob ein nicht 
unterbrochener geschichtlicher Zusammenhang bestehe zwischen gegen¬ 
wärtigen Verwaltungseinrichtungen und der Rechtspflege mit einer 
Lebenserscheinung alter Zeiten, vielmehr nur wegen einer gewissen 
Gleichartigkeit zwischen jenen Einrichtungen und einem Gebilde der 
Vergangenheit hat sich die Betrachtung auch dem Königsbann wieder 
zugewendet, welcher in der Regierung des großen Kaisers dieselbe 
Handhabe der Machtbewährung war in den Tagen des Friedens wie 
das Schwert in jenen Zeiten, „quando pax parva est provincia“. 
Und zwar ist es nur die. eine Seite des Königsbanns, welcher diese 
Betrachtung sich widmet, die als Verordnungsbann zutreffend neuer¬ 
dings bezeichnet worden. 1 2 ) Nicht um die bestehenden Volksrechte 
abzuändern, wohl aber um sie zeitgemäß zu vervollständigen, nicht 
per capitularia legibus addenda und zwar mit Volkszustimmnng, 
planlos vielmehr und wie das Bedürfnis herantrat, durch die Capitu- 

1) Eichhorn Rechtsgeschichte §257 die Üau-Benefizial-Heereaverfassung, das 
Missaticum. 

2) Brunner Rechtsgeechichte II S. 39 Grondzüge S. 52. Schröder Rechtage¬ 
schichte I § 17 Waitz Verfassungsgeschichte III. 3. 
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laria per se scribenda ohne Einholung des Volkswillens im Einzel¬ 
falle erließ der König seine Amtsbefehle. Es geschah das nach be¬ 
stehendem Recht dem Volkswillen entsprechend. Noch die Einführung 
des Königsbanns von den Franken zu den Sachsen erging mit dem 
Volkswillen — unanimiter consensuerunt — und placuit omnibus 
Saxonibus (Kap. 797), wenn auch freilich das Volk selbst sich ver¬ 
treten ließ convenlentibus in unum Aquis palatii — episcopis et abba- 
tibus seu comitibus: Die einzelnen Verordnungen wurden erlassen nur 
im Beirat der Großen. 

Diese Verordnungen durften nicht im Widerspruche stehn mit 
dem Volksrecht und Gesetz, und königliche gesetzmäßig erlassene 
Amtsbefehle durften nicht durch andere widersprechende damit er¬ 
schlichene subreptltie contra legem — erlassene aufgehoben werden 

— nec subsequentibus auctoritatibus contra legem elicitis vacuentur. 
Und das war altes merovingisches Recht. *) 

Verordnungen indessen, welche nur zu oft durch die vorüber¬ 
gehenden Tagesbedürfnisse aufgenötigt worden, konnten aufgehoben 
werden, sie konnten veralten, damit in Vergessenheit geraten. 

Andererseits durften sie nicht etwa auch angegriffen werden als 
der Zweckmäßigkeit nicht entsprechend. Denn über solche konnte 
nicht der Richter mit seinem auf örtliche Bedürfnisse beschränkten 
Gesichtskreis befinden, vielmehr nur von der höheren Warte aus der 
Gesetzgeber selbst. 

Die Höhe der Bannstrafe in majoribus causis betrug 60 Solidi 

— cum consensu Franconum et fidelium Saxonum 100 sive usque 
ad mille, und die Vollziehung erging im administrativen Wege nicht 
durch des Richters Boten, soweit nicht das richterliche Urteil erging, 
wenn der Bannfall in das Volksrecht aufgenommen war. Denn nur 
nach und nach erstarkten Amtsrecht und Königsrecht zu einer auch 
die Richter bindenden Norm. 

Gegenstand des Verordnungsbannes blieb die Beschränkung der 
Handlungsfreiheit im Interesse des Gemeinwohls. So de jure, nur 
in einer Zeit, in welcher alles Machtfrage war, fanden Übergriffe statt. 
Interessant ist, daß schon Merovingerkönige Übergiffe in die Privat¬ 
rechtssphäre, welche sich ein Vorgänger erlaubte, annullierten. 1 2 ) Wie 
der polizeilichen Verordnung der Gegenwart fehlte schon damals dem 

1) v. Schulte Rechtsgeschichte § 42. Schröder Rechtsgescbichte § 17 
Edictum Clotari 614 als magna Charta libertatum. 

2) Schröder 1. c. Brunner S. 41. Kein Heiratszwang durch Ehegebot. 
König Gunthram annullierte Gewaltmaßregeln Chilperichs ordnete Schadens¬ 
ersatz an. 
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königlichen Amtsbefehl die dem objektiven Recht eigene Macht, sub¬ 
jektive Rechte zu schaffen, die Volksrechte waren als die ältere au¬ 
toritative Satzung seinem Einflüsse zunächst entrückt.') Aber auch 
diese Rechte galten zum Teil als veraltet, es steht dahin, wie weit sie 
an allen Orten, zumal wo die Völkerwanderung die Volksstämme in 
einander geschoben, eine Vermengung nationaler Volkselemente einge¬ 
leitet hatte, ihre Geltung behaupteten. Und so erklärt sich, daß unter 
den acht Bannfällen Frauenraub, Heimsuchung und Brandstiftung aus 
dem Gesichtspunkte der Friedensverletzung der Bannstrafe unter¬ 
worfen blieben. 2 ) Es galt, überall. und energisch einzuschreiten. Das 
aber war die vornehmlichste Eigenschaft der Eönigsbuße, daß sie 
verhängt wurde nicht wegen der Verletzung des zu schützenden 
Rechtsguts, vielmehr als Rüge für die Mißachtung des Königsworts 
und damit seiner selbst des Königs. Denn die Person des Königs 
hatte eine besondere Bedeutung in den Zeiten zurückgedrängter Kul¬ 
tur und jenen weltabgeschiedenen Landesdistrikten, in welchen der 
minor populus, von dem engherzigen Lokalismus umfangen, ohne 
jeden weiteren Blick für das, was hinter den Grenzen der engeren 
Heimat sich ereignete, schwerlich eine Idee hatte von der Zugehörig¬ 
keit zu einem großen Reiche, seiner Weltmacht, seinem Glanze. So 
schob die Persönlichkeit des Königs sich in den Vordergrund, und so 
erscheinen die Leistungen für den Staat und seine Beamten 3 ) im 
Kriege und im Frieden als ergangen in utilitatem regis, und so war 
die Mißachtung des Amtsbefehls eine dishonoratio regis, nichts an¬ 
deres. Diese Auffassung ist in der Gesetzgebung deutlich genug aus¬ 
gesprochen, denn die Königsbuße zahlt quicumque horum capitulorum 
contemptor exstiterit — procontemptu singulorum capitulorum, quae 
per nostrae regiae auctoritatis bannum promulgavimus und zwar pro, 
quod inobediens fuit contra praeceptum domini imperatoris. 4 ) Aus 
solchem Grunde floß auch die Bannbuße in die königliche Kasse, als 
die Amtsbefehle den Gesetzen gleich geachtet wurden, nahm sie das 
alte Friedensgeld — fredum — in sich auf. 5 ) — Unter den vielen 
Bannfällen nun treten einzelne durch ihre Bedeutung für das Gemein¬ 
wohl besonders hervor, so Verweigerung der Annahme im Handel gül- 

1) v. Schulte 1. c. der war ergänzende Rechtsquelle. 

2) v. Woringen Beiträge S. 147, sie waren eben in das Volksrecht auf¬ 
genommen. Schröder 1. c. 

3) Heerespflicht, Landfolge, Einquartierung Unterhalt, Vorspann, angariae, 
feredi, paraferedie Waitz Verf. Gesch. 545 u. f. 

4) Capit. Pag. 832. 14. Lang. 801—2 Cap. p. 170. c. 6. Waitz III S. 276 

u. f. 

5) v. Woringen S. 165. 

Archiv für Kriminalanthropologie. XXV. 8 
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tiger Münze, der Unterhaltung von Zwangsbrücken, des Verkaufs der 
mancipia außerhalb der Mark oder ohne Gegenwart des Comes oder 
des Bischofs, der rechtswidrigen Pfändung, der negligentia des Herrn, 
dessen Knechte sich zur Bande vereinen, um Verbrechen auszufübren, 
der Belästigung von Kirchgängern, der Erregung eines Brandes im 
Walde, der Aufnahme eines latro forbannitus überhaupt der Beteili¬ 
gung bei den Bandenverhrechen ohne Rücksicht auf den Grad der 
Mitwirkung, der verbotenen Ehe, der Verletzung religiöser Pflichten 
der Weigerung, die Kinder taufen zu lassen, der dishonoratie eclesiae.') 
Überhaupt hat ein Capit. Pap. 832 generell angeordnet, et quisque 
borum capitulorum contemptor extiterit 60 sol. multam componat 
sicut in capitulis Karoli continetur. Immer handelt es sich um die 
Beschränkung der persönlichen Handlungsfreiheit im Interesse des 
gemeinen Wohls, wie das ganz insbesondere noch für den wohl kaum 
durchgreifenden Bann gegen die Fehde hervorgeht. Der Verordnungs¬ 
bann war an eine Rücksicht gebunden, welche die lex Rip. 65. I gegen¬ 
über dem in utilitatem regis, seu in hoste als das in reliquam utili- 
tem bezeichnet. Seine Gültigkeit war damit abhängig von der utili- 
tas publica. 2 ) 

Wie ferner die Gesetzgebung der Gegenwart den (polizeilichen) 
Rechtsvorschriften entgegenstellt die bloß die Beamten leitenden 
Verwaltungsverordnungen (Instruktionen), so kannte auch das alte Recht 
diesen Gegensatz, indem als bloße Instruktionen gelten die an die 
königlichen Missi gerichteten Capitularien, welche ihnen bei der Ab¬ 
sendung in die zu durchreisenden Sprengel mitgegeben wurden und 
die sich auch auf die Ausführung neuer Gesetze bezogen. 

Und schließlich ist auch der Vergleich gestattet zwischen der 
Polizei Verordnung der Gegenwart und dem Verordnungsbann insoweit, 
als auch damals das Hoheitsrecht des Königsbefehls nach unten 
hin den Behörden delegiert wurde. Allein die Grafen hatten den 
Königsbann nur in geringer Höhe von 12 dann 15 Solidi, bisweilen 
auch mit dem Recht des Duplum für den Ungehorsamsfall — alles 
das nach Stammesgewobnheit — secundum legem uniuscujusque. Nur 
die Sachsengrafen bei dem trotzigen Sinne ihrer Volksgenossen hatten 
den vollen Bann in causis majoribus, sie geboten sonst bei 15 Solidis. 
Nach unten hin war die Strafgewalt eine beschränkte, für die Cente- 
nare auf 3 sol., 3 ) für die Dinghofherren, 4 ) die Verbote der Wald- 
und Feldnutzung erließen, auf 30 Schillinge. 

]) v. Woringen S. 152. Brunner Rechtsg. II S. 573, 658. Waitz 1. c. 

2) Schröder I. c. 3) Brunner II. S. 167. 176. 

4| Zöpfl Rechtsaltertümer I. S. 18. 15—27. 
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II. 

Mit dem Glanze des Karolingerthrones fielen auch die Gesetze 
dieses Regenten stamm es der Vergessenheit anheim. Es folgt eine 
dunkle Periode der Geschichte, die Zeit des ersten Faustrechts, in 
welcher die rohe Gewalt und der Druck nach unten, die Freiheit 
des deutschen Wehrfesters vernichtend, die Bauernlegung') die Sig¬ 
natur der Beamtenwirtschaft wurde, in welcher entgegen dem karolin¬ 
gischen Befehl, et judices secundum scriptam legem juste judicent, 
non secundum arbitrium suum und nulla consuetudo superatur legi 1 2 ) das 
ungeschriebene Gewohnheitsrecht an die Stelle der lex scripta trat, 
in welcher es zum richterlichen Amte gehörte, das Recht fortzubilden 3 ) 
und demnach die Weistümer, welche das Rechtsbewußtsein des Volkes 
bekunden, die Rechtsdenkmäler der Vergangenheit zu ersetzen berufen 
waren. Aber in diese alte und dunkle Zeit gehen nur wenige Samm¬ 
lungen. 4 ) 

Es dürfte nicht zweifelhaft sein, daß es eine andere Macht war, 
welche diese Lebensäußerungen der Autonomie unterstützte oder die¬ 
selbe geradezu ersetzte. Es war die Kirche, welche da einsetzte, wo 
die weltliche Macht nicht hinlangte. Denn dieser konnte der Delin¬ 
quent sich leicht entziehen, die Strafen der Ewigkeit erreichten ihn 
immer. Auf eine Wechselwirkung der kirchlichen und zivilen Macht 
war auch das karolingische Staatsrecht angelegt, unter dem Einflüsse 
der Kirche und dem Schutz der weltlichen Zwangsgewalt sollte eine 
Milderung der Lebenssitten erzwungen werden, daher die Anordnung, 
ut Episcopus cum comitibus stet et comes cum Episcopo — überhaupt 
„die Verquickung von Staat und Kirche unter den Karolingern.“ 5 ) 

Die Kirche aber bestrafte alles, von dem sich sagen ließ, qui 
talia agunt, regnum deinon consequentur. Sie bestrafte die inimicitiae, 
contentiones — animositates, irae, rixae, — ebrietates et — et his si- 
milia. So bestrafte sie alle immoralitates mit der Kirchenbuße, den 
Pönitentien und Censuren, von leiblicher Strafe bis zur Geld-, 
strafe und dem Verweise herunter, wobei für peccata publica auch 
die Kirchenbuße eine öffentliche sein sollte. 6 ) Durch Ernennung der 
Sendschöffen und Abhaltung des Sendgerichts erging die Inquisition 
wie das Capit. v. 813. 1 anordnet ut Episcopi circumeant parochias 

1) Zumal unter Ludwig dem Kind. v. Schulte Rechteg. § 83. 

2) Caroli m. Cap. 802. 26 u. 783. 10 Geib Lehrb. I. S 197. 

3) Eichhorn II. § 257. 258. 

4) Eichhorn Rechtegeschichte § 258. 

5) Capit v. 806. Ferner v. Bar Handbuch S. 80. 

6) Roßhirt Geschichte d. St. R. I. S. 173. III. 161. 

8 * 
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sibi commissas et inquirendi Studium habeant de incestu — et aliis 
malis, quae contraria sunt deo — quae Christiani devitare debent. 
Das Gericht erging also auch über sog. unbestimmte Delikte, deren 
Tatbestand sich nicht fassen ließ. 

Daß aber gerade in jener ebenso dunklen, als unter der unge- 
bändigten Kraftentäußerung der Rechtsgenossen, zumal aber der Über¬ 
genossen sich auslebenden Zeit die kirchliche Machtbewährung dazu 
berufen war, die wankende Rechtsordnung aufrecht zu erhalten, da¬ 
für ist Zeugnis der Umstand, daß die Landesfrieden erwachsen sind, 
aus dem vom Gottesfrieden erzwungenen Zustande einer sozusagen 
wöchentlichen Ruhepause, wie denn die Statuta Syn. Conc. Coloni- 
ensis. 1083 l ) das Ziel erstrebten, ut itinerantibus domique manenti- 
bus scuritatis et quietis tutissima sit traditio, ut caedes et incendia, 
praedia et assultas nemo faciat. Als Strafe erging die Vermögens¬ 
einziehung dieses Mal aber absque omni sumptuum aut amicorum 
interventione. 2 ) Was aber derselbe Gottesfrieden andeutete, war der 
Vorbehalt des kirchlichen Asylrechts, wie denn überhaupt gerade die¬ 
ses Recht der Kirche auch einräumte das Amt des Schiedsrichters 
zwischen der Rache und der öffentlichen Strafgewalt. 3 ) Wie sehr 
die Kirche die letztere zu ersetzen sich bestrebte, wo diese einmal nicht 
mehr durch zudringen vermochte, 4 ) beweist das Bußsystem in den alten 
Bußordnungen, welche ganz wie die nach und nach veraltenden 
Volksrechte für Verbrechen und Sünden ihre fixierten Bußtarife auf¬ 
zustellen beliebten. 

Wie sonach das Kirchenstrafrecht vielfach gerade da in die 
Lücke trat, wo der karolingische Amtsbefehl mit dem bannus regius 
als der Vergangenheit angehörend bereits der Beachtung darbte, so 
trat naturnotwendig in demselben Augenblicke die geisliche Gerichts¬ 
barkeit in den Hintergrund, in welchem andere Willenserklärungen 
von seiten der staatlichen Macht sie ersetzten. 5 ) Aber ihre Bedeu¬ 
tung war damit nicht preisgegeben. Vielmehr ihre Rechtssätze, so¬ 
weit sie sich ablagerten auf dem Gebiete des später genannten Poli¬ 
zeiunrechts, sind in dieses überkommen, ja die „übermäßig moralisie¬ 
rende Tendenz der späteren Praxis und Gesetzgebung“ speziell der 
Polizeigesetzgebung ist dem Einflüsse der Kirche nicht entzogen ge- 


1) Unter Teilnahme Heinrichs IY. Für das Reich verkündet Mainz 1085 
Schröder Rechtsg. § 58. 

2) Möser Osnabrück. Geschichte III S. 51. 

3) v. Bar S. 81 u. f. 

4) v. Bar 1. c. Geib Lehrb. L S. 142. 

5) Roßhirt HI. 3. 162. 
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wesen. Es erklärte sich damit die Überschreitung der Grenze des 
Notwendigen. *) 

Ist nun aber die „städtische Ordnung die Grundlage aller neueren 
Polizei,“ 1 2 ) so war es zunächst die städtische Gesetzgebung — das 
Stadtrecht — welches diejenigen Aufgaben übernahm, welche der 
bannus regius dann die kirchlichen Censuren, Pönitentien oder Bußen 
einst gelöst hatten. 

In den alten Immediatstädten nämlich wurden die Privilegien 
aufgezeichnet, Weistümer und Bauernsprachen, als welche in Frage 
und Antwort gefaßt in den ungebundenen Gerichten jährlich vorge¬ 
lesen wurden. Das statutarische Weichbildsrecht wurde anderen 
Städten mitgeteilt, diese bei Verleihung der Stadtrechte mit solchem 
bewidmet, um es dann in gleicher Weise weiterzubilden. 3 ) War nun 
aber das wichtigste und erste Privileg der Städte das Marktrecht, so 
entwickelte sich mit der Marktgerichtsbarkeit auch die Marktpolizei. 4 ) 
Die späteren sog. Landespolizeiordnungen rügten die kleinen Verfehl¬ 
ungen im Handel und Wandel, das Führen von falschem Maß und 
Gewicht, die Warenfälschung überhaupt, um Ehre und Kredit des 
städtischen Handels zu schützen, batten sie besondere Qualitätsord¬ 
nungen aufgestellt. Die kleinen Beschädigungen und Entwendungen 
auf Feld und Flur, im Wald und in der Mark rügte die Landwirt¬ 
schaftspolizei, es verbreitete sich die Sicherheitspolizei über das Stadt¬ 
friedbieten, die Kämmereipolizei über Beeinträchtigungen des Gemeinde¬ 
vermögens und der Alment Die Luxuspolizei schließlich wachte 
über Üppigkeit in der Kleidung und der Lebensweise. 

Diese Gesetzgebung ist erwachsen infolge einer dem Stadtherrn 
zumeist mühsam abgerungenen Autonomie. Mit dem Aufschwung der 
Gewerbe und Bildung der Zünfte waren die Zunftordnungen, mit 
ihnen die Warenschau- und Qualitätsordnungen eine ergänzende 
Reebtsquelle, wie denn die Zünfte den Genossen entgegen polizeiliche 
Befugnisse ausübten. Distriktweise wie in der Moselgegend 5 ) läßt 
sich auch der Einfluß des französischen Rechts nicht verkennen. 
Überall aber bilden Entscheidungen der Oberhöfe eine abschließende 
Rechtsbildung auf dem Nährboden städtischer Autonomie. 

Wie nun in den Städten die Polizeiordnungen zur festgesetzten 
Zeit vorm Rathause verlesen zu werden pflegten, so hatten sich durch 

1) v. Bar 1. c. S. 86: „In der späteren Polizeigesetzgebung.“ 

2) Roßhirt III S. 162. 

3) Eichhorn § 284. 

4t Schröder Rechtsgesch. § 51. 

5) v. Schulte § 60. 
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die gleiche Übung auf dem Lande die Weistümer — zumeist Hof- 
und Marken- aber auch Send- Markt- Grenz- Fäbr- Mühlen- Fischerei- 
weistümer gebildet und in Anlehnung an diese 1 J seit dem sechzehn¬ 
ten Jahrhundert in Nachbildung der städtischen Polizeiordnungen 
die Dorf- Flur- Märkerordnungen, 2 ) welche die Strafe der Holz- 
Wald- und Feldfrevel festzusetzen beliebten. Beachtlich ist, daß die 
Städte außerhalb ihrer Mauern ein größeres ländliches Verwaltungsge¬ 
biet hatten und gerade in diesem diejenigen unsicheren Bevölkerungs¬ 
elemente sich bewegten, 3 ) welche die Stadt nicht aufnahm, Verbannte, 
Bettler und landfahrende Ungenossen, und damit entwickelte sich 
schließlich ein besonderer Zweig der sog. Fremdenpolizei. 

Es war aber noch eine Macht, welche speziell auf den Inhalt 
der sog. Landespolizeiordnungen bestimmenden Einfluß übte, und 
dieser Einfluß erging von höchster Stelle. Es war um die Wende 
des Mittelalters, als das Reich gewissermaßen die Aufgabe übernahm, 
im Wege der Gesetzgebung die Geschäfte der Verwaltung zu be¬ 
sorgen. 

So enthielt die Reichsregimentsordnung v. 1495 Vorschriften 
gegen Trinken und Kleiderluxus, die sog. erste Reichspol. O.v. 19. Nov. 
1530 solche gegen das Zutrinken, Übermäßigkeit, köstliche Kleidung, 
Waffentragen, die Reichspol. 0. v. 30 Juni 1858 ähnliches, die R. 
P. 0. v. 1577 überdieß Vorschriften über Weinverfälschung, den 
Warenaufkauf, Schalksnarren und die Landstreicherei. Von besonderer 
Wichtigkeit aber war, daß die Landesherren in den Reichspolizeiord¬ 
nungen selbst betraut wurden mit der Einführung guter Polizei, sodaß 
sie über den Konsens der Stände hinweg nun im Verordnungswege 
ihre Amtsbefehle erlassen zu dürfen glaubten. 4 ) Infolgedessen wieder¬ 
holten die Polizeiordnungen die Bestimmungen der Reichspol. 0., 
oder sie knüpften an diese an. Auch wurden allmälich andere Gegen¬ 
stände in den Bereich derselben gezogen, wie Vorschriften über die 
Störung des Kirchenfriedens, das Lehrlings- Gesellen- und Apotheker¬ 
wesen, Bücherzensur und selbst die Vormundschaft. 5 ) Und so zieht 
sich wie der rote Faden durch die Geschichte mittelalterlicher Rechts¬ 
entwicklung das starke Festhalten an einer mühsam der übergeord¬ 
neten Staatsgewalt abgerungenen Selbstgesetzgebung und zwar nicht 
allein der gemeindlichen Korporationen vielmehr auch solcher, welcher 

1) Siegel Rechtsg. § 27 

2) Schröder § 5S. 

3) v. BarS 100. 

4) G o 1 d s c h m i d t S. 75. V. St. R. 

5) S ch r ö d c r § 89. 77. Eichhorn Rechtsg. § 560. 
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nur innerhalb dieser, wie Zünfte und Markgenossenschaften ihre 
engeren Strebeziele verfolgten. 

Mit dem westphälischen Frieden aber hatte unter dem Nieder¬ 
gange der Landstände sich der landesherrliche Absolutismus entwickelt, 
derselbe beanspruchte und erlangte die unbeschränkte Gesetzgebung 
— superiori nihil impossibile — anerkannt im jüngsten Reichsab¬ 
schiede §. 171 — und damit ergab sich naturgemäß eine Beschränkung 
der Selbstgesetzgebung durch die landesherrliche Aufsicht, sodaß die 
Verordnungen der Regierungskammern, noch mehr diejenigen unterer 
Behörden allemal an die höhere Genehmigung gebunden waren. Es 
ist der Gang der Dinge 1 ), daß in Zeiten der Naturalwirtschaft die 
Bedürfnisse der Volksgenossen in nächster Nachbarschaft befriedigt 
werden, der Staat leistet wenig, Haus und Gemeinde leisten alles. 
In solcher Zeit erfreuen Familien und über ihnen die Gemeinde sich 
möglichst unbeschränkter Selbstsatzung. Erst wenn das Hindernis der 
Zentralisation als gebrochen erscheint, übernimmt die Staatsgewalt die 
Aufgabe, für den Volkswohlstand die Sorge zu tragen, erst dann be¬ 
ansprucht sie das Recht, von oben herab auch die gesellschaftlichen 
.Beziehungen unter den Volksgenossen zu ordnen, das Selbstkür-Recht 
im Interesse des Gemeinwohls zu beschränken. 2 ) 

So ragt nun die Selbstsatzuug der Provinzial- und Gemeindever¬ 
waltung noch in jene Tage hinein, in welchen der Fürstenabsolutismus 
sich befestigt batte. Als im achtzehnten Jahrhundert die Einzelstaaten 
es für nötig erachteten, der Herrschaft des gemeinen Rechts und der 
veralteten Reichsstrafgesetzgebung das Ziel zu stecken, fanden sie die 
Selbstgesetzgebung der selbständigen Landesbezirke und Gemeinden 
noch vor. Die Redaktoren des Allg. Preuß. Landrechts knüpften an 
den in der Mark Brandenburg bestehenden Rechtszustand nur an, 
und deshalb hebt das Gesetz die nur für bestimmte Orte oder Pro¬ 
vinzen bestehende Polizeiverordnung hervor (§ 239. 732. 1292. 
1540 Tit. 20 II „besondere Polizeiverordnungen“ — „Polizeigesetze 
eines jeden Orts“ — „Polizeiordnungen jedes Orts“), aber um es bei 
dem bestehenden Rechtszustande zu belassen, wurden Bestimmungen, 
welche den Erlaß der polizeilichen Amtsbefehle betreffen, nicht ge¬ 
geben. Die Geschäftsinstruktion der Regierungen v. 1817 verwies 
die Regierungen auf eine höhere Genehmigung, falls nicht das Gebot 
an sich schon durch ein Gesetz feststehe. Diese Anordnungen wurden 
in der Praxis analog angewendet für das Strafverordnungsrecht der 
Ortspolizeibehörden, während in den rheinischen Gebietsteilen auch 

1) Roscher Nationalökonomie des Ackerbaues S. 2. 

2) Roscher Ackerbau § 3. 
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dieses an die höhere Genehmigung nicht gebunden war. 1 ) Schließ¬ 
lich hat Ges. v. 11 . März 1850 das Pol.-Verord.-Recht einer ge¬ 
setzlichen Feststellung unterworfen. Dasselbe anerkennt die allge¬ 
meine Delegation, während bei der Regelung desselben Rechtsstoffes 
in den süddeutschen Staaten, Bayern, Württemberg, Baden unter ge¬ 
nauer Bezeichnung des Gegenstandes das polizeiliche Verordnungs¬ 
recht speziell begründet und begrenzt wird. Nicht Verordnung son¬ 
dern polizeiliche Vorschrift ist die übliche Bezeichnung 2 ) die De¬ 
legation selbst auch auf die Normfeststellung beschränkt. 

III. 

Es liegt die Versuchung nahe, für die Rechtsnatur üuserer Poli¬ 
zeiverordnungen (Polizeivorschriften) geschichtlich anzuknüpfen an 
den bannus regius, dessen Amtsbefehle einst die gewaltige Macht 
betätigten, welche in jener uns längst entrückten, aber so großen Zeit 
von dem glänzenden Kaiserstuhle zu Aachen aus das Abendland be¬ 
herrschte. Die Strafe wegen Nichtbefolgung des Amtsbefehls ergeht 
dann als eine Zurechtweisung wegen der Mißachtung, wenn auch 
nicht des Königs so doch der den Befehl erlassenden Verwaltung. 
Im achtzehnten Jahrhundert, als dem Zeitalter der Standespräten¬ 
sionen und „Stubenhockerempfindlichkeit“, hat wohl das Ausbleiben 
auf ergangene Ladung als Beleidigung des Richters gegolten. 3 ) Allein 
es wäre weit gefehlt, in solchen Rechtsanschauungen einen geschicht¬ 
lichen Zusammenhang mit dem Recbtsbewußtsein aus den Tagen des 
großen Kaisers oder dem karolingischen Verordnungsbann herauszu¬ 
fühlen. Vielmehr dieser Zusammenhang ist unterbrochen. Und zwar 
dieses durch eine mehrfache Wandlung des Volksempfindens im 
Laufe der Zeiten. 

Es entartete nämlich das Strafrecht im späteren Mittelalter, die 
Grausamkeit des Strafensystems nahm zu, der Begriff der todeswür¬ 
digen Verbrechen dehnte sich mehr und mehr aus. Wie schon seit 
alters Verletzungen, welche den König oder das Gemeinwesen 
trafen, zumal der Verrat als todeswürdig stets gegolten haben, weil 
sie den öffentlichen Frieden aufhoben, so wurde späterhin geringe 
Gewalttat, wenn sie anders gegen befriedete Personen oder Sachen 
gerichtet war oder an befriedetem Ort, in solcher Zeit sich auslebte, 

1) Ros in Polizeir. Recht S. 2 Oppenhoff Resort Ges. S. 165 R oe- 
denbeck Pol. Verord. S. 11. 

2) R o s i n Polizeistrafrecht S. 24 u. f. 

3) Hellfeld Jurisper. forensis § 252. Anders Weber Inju. III 
S. 213. 
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an Hals oder Hand geahndet. Der uralte Rechtsgedanke, „daß, wer 
den Frieden bricht, sich selbst aus dem Frieden setzt“, *) hatte hier¬ 
nach eine Ausdehnung auf solche Frevel gefunden, welche einst zu 
den causae majores nicht zählten. Besonders trat das hervor hinsicht¬ 
lich solcher Handlungen, welche als eine Schmälerung des Rufes 
und der Ehre einer Handelsstadt erschienen und ihrem Markt und 
Warenabsatz abträglich waren. So wurde der Verkäufer von ver¬ 
dorbenem Fleisch als Landesverräter bestraft, der Weinfälscher als 
latro überhaupt auch die Fälschung von Maß, Wage, Gewicht mit 
dem Verlust der Hand 1 2 ), oder in allen diesen Fällen trat als eine 
Absplitterung von der ehemaligen Friedlosigkeit die Verbannung ein. 
Es erwies sich eben das Wort Frieden „als verhängnisvoll“, geringere 
Delikte, wenn durch den Land- und Stadtfrieden bedroht, erschienen 
als Friedbrüche und zogen damit die so schweren Strafen nach 
sich. 3 ) So stand der Verlust der Hand auf das Spielen im Heere, das 
verbotene Waffentragen, das Anfertigen von Nachschlüsseln, ferner 
die Strafe des Nasenabschneidens auf Übertretung der sittenpolizei¬ 
lichen Vorschriften abseiten der Lustdirnen. 

Auch der Frieden Rudolph I erwähnte den Gebrauchunrichtigen 
Maßes, ferner das nicht konzessionierte Verschänken — *swer daz 
darüber tut, der ist fridbrech 4 ). Oder die Todesstrafe war gesetzt auf 
das Verunreinigen städtischer Brunnen, den Widerstand gegen Nacht¬ 
wächter wie später auf Wahrsagen und Teufelskunst. 5 ) Schließlich 
gegen denjenigen, welcher das Grundstück bepflügt, über welches der 
Richter den Frieden ausgesprochen hatte. 6 7 ) Nun gehören aber jene 
Normen, welche den Friedensbruch mit Strafen bedrohen, zu dem 
alten Normenbestande, zu jenen Gesetzen also, die oft so alt sind wie 
die Volksgeschichte und dauern werden in gleicher Form, „solange 
die menschliche Leidenschaft auf Erden ihr Spiel treibt“ — die 
bloßen Amtsbefehle aber sind jüngeren Ursprungs, und so hat schon 
das Mittelalter die Bresche gelegt in die historische Entwicklung, 
wenn das später sog. Polizeiunrecht — die bloße Mißachtung des 
Amtsbefehls — doch als Friedensbruch geahndet wurde.') 

Noch ein anderer Umstand behindert, für das Polizeistrafrecht 


1) Brunner Grundzuge d. Rechtsgeschichte S. 17. 

2) Hälschner System II S.341. Osenbröggen alamann. St. R. S. 328. 

3) v. B ar S. 99. Schröder Rechtsgesch. § 02. 

4) Zöpf Rechtsaltert. II S. 311—317. 

5) v. Bar Handbuch S. 99. 100. 101. 135. 

6) Sachsenspiegel III. 20. 

7) Binding Normen I S. 167. 313. 
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in der Rechtsauffassung der Gegenwart Anknüpfung zu suchen mit 
dem Königsbann als einer gesetzgeberischen Handhabe abgeklungener 
Tage. Ob nämlich ein Kriminelles vorlag — ein Gegenstand der 
hoben Rüge, nicht bloß eine Frage, welche die Ortsgewalten noch zu 
lösen berufen waren, — der Rat der Stadt oder die niedere Zent, — 
war nicht abhängig von dem Angriffsgegenstande, dem Qualitativen, 
vielmehr von dem Quantitativen allein, der Strafart, dem Strafmaß. 
Das galt für die Gerichtszuständigkeit an erster Stelle. Schon die 
karolingische Gesetzgebung unterschied die causae majores und 
minores und rechnete zu jenen, wenn auch nicht völlig abschließend, 
Überziehung mit Gewalt gegen die Person und das Vermögen, Brand¬ 
stiftung und (großen) Diebstahl, es hatte aber auch die Umbildung 
des Bußenrechts in ein Strafrecht insoweit stattgefunden, als der 
Meineid, Münzfälschung, Urkundenfälschung gemeingefährliche Räu¬ 
berei mit der Todesstrafe geahndet wurden. *) In allen diesen Fällen 
konnte nur erkannt werden aut in praesentia comitis aut missorum 
nostrorum 1 2 ) — ohne diese wurde in den Hundertschaftsgerichten nur 
entschieden über causae leviores, quae facile possunt judicari. Ur¬ 
sprünglich war wohl auch der Immunitätsrichter auf diese Zuständig¬ 
keit beschränkt 3 ) 

Als mit den karolingischen Institutionen auch die Grafengerichts¬ 
barkeit das Opfer einer neuen Zeit und letztere ein Hoheitsrecht des 
Landesherrn, der Bischhöfe, ein Amtsrecht der kaiserlichen Vögte, 
Burggrafen geworden oder an die größeren Städte überkommen war, 
hatte sich zur Zeit der Rechtsspiegel und mit der Ausbildung städti¬ 
scher Selbstsatzung eine andere Einteilung strafbarer Handlungen 
herausgebildet und zwar in Ungerichte zu Hals oder Hand, Vergehen 
zu Haut und Haar oder kleine Frevel, 4 ) welche mit bloßer aus der 
Bannbuße erwachsener Wette, einer Geldbuße abgetan wurden. Ge¬ 
hörten die ersten zur hohen Rüge oder Malefizgerichtsbarkeit, so 
jedenfalls die letzten vor den Burmeister, das Rügen- oder Dorfgericht, 
deren Zuständigkeit über Vergehen zu Haut und Haar 5 ) sich ver¬ 
schiedenfach regelte. Der Burmeister soll entscheiden nach dem 
Sachsenspiegel über das Schwertzucken, den kleinen Diebstahl drien 
Schillingen zulosene — diz ist dos hohste gerichte, daz der burmeister 


1) Walter Rechtsg. § 727 v. Bar S. 67. 

2) Capit. v. 810—811. 

3| Zöpfl Rechtag. § 41. v. Schulte Rechtag. § 50. Brunner Grundriß 
S. 26. und Rechtsgesch. II S. 538. 

4) Auch Überfahrung. Walter Rechtageach. § 727. Schröder § 62. 

5) Roßhirt III. S. 36. 165. 2. 19. 20. Große Frevel uaw. Zöpfl 1. c. 
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hat — über falschen kouf — unrech mas und gewichte — das un¬ 
befugte Pflügen, Abgraben, Zäunen, das Beherbergen des verfesteten 
Mannes. *) Der Täter mußte nur wetten dem Richter. Und der 
Scbwabenspiegel 174 ließ den Burmeister richten über kleinen Dieb¬ 
stahl — die mag ein burgmeister wol rihten — und allez, daz da 
man den liep nut mit verluret Auf dem Lande war Recht des 
Dinghofherrn Betzen des Bannes auf 30 Schilinge, und demgemäß konnten 
auch die Dorfgerichte oft nur kleinere Geldstrafen verfügen, falls ihnen 
nicht ausnahmsweise durch Privileg Zuständigkeit über die 4 hohen 
Rügen — Notnunft, furtum homicidium et vulnera fluentia — ver¬ 
liehen war. 1 2 3 ) 

Von altersher aber fielen unter die Gerichtsbarkeit der Ortsge¬ 
walten nicht bloße Ordnungswidrigkeiten sondern auch Rechtsver¬ 
letzungen insbesondere Schäden im Wald, auf Feld und Flur, soweit 
sie nur quantitativ geringfügig waren. Wie im Kirchenstrafrecht 
die bloße nicht näher umschriebene Immoralität, so wurde auch in 
den Stadtrechten das inhaltlich unbestimmte Delikt der Unzucht d. 
h. des Unfugs aushilfsweise geahndet. Tut jeman ein unfuge, die 
nit in diesem buch geschrieben stet, die sol Meister und Rat richten 
— als sie bedunket (Sraßburg 1322. S. 71. *) Nach Höhe des Straf¬ 
gelds unterschied man auch große und kleine Frevel 4 ), oder die 
Rechtsquellen bezeichneten oft alle Sachen als Ungericht, welche eben 
nicht Bußsachen sind. 5 ) Und diese letzteren mochten annähernd das 
Polizeistrafrecht der Gegenwart darstellen. 

Die P. G. 0. mit der Unterscheidung zwischen peinlichen und 
nicht peinlichen Sachen änderte den Rechtszustand nicht. Gegenteils 
nach dem großen Kriege war als eine Folge „der Kleinstaaterei 
(mehr ala 300 Herrschaften) und der Geldnot“ die Strafrechtspflege 
nach und nach eine Geldquelle: Daraus erklärt sich sowohl das 
Bestreben, möglichst viele Handlungen mit Strafe zu bedrohen als 
auch Geldstrafe auf Kriminaldelikte zu setzen und bei Lösung der 
Strafe einem förmlichen Strafsschacher zu verfallen. 6 ) Die P. G. 0. 
hatte aber die alte nach dem Kompositionensystem rücklaufende 


1) Sachsenspiegel I. 2. II. 13. III. 86. 

2) Zöpfl Recht6altert I. S. 27. 66. 

3) Swaz unzzuh ald übils in der Stadt geschieht — daz doch browürdig ist 
— Zürich Richtb. 27. Geib Lehrb. I S. 197. 

4) Zöpfl Rechtsalt I. S. 64. 

5) Brunner Grundzüge S. 148. 

6) Röstlin System S. 25. 463 v. Bar S. 141. Hölschner System I 
S. 64. 
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Bewegung noch nicht beseitigt. Bei solcher Rechtslage war nicht zu 
erwarten, daß für die praktische Rechtspflege ein anderer als dieser 
mammonistische Gesichtspunkt würde zum Ausdruck gelangen. Die 
brandenburgischen Pol. Ordnungen des 16. und 17. Jahrhunderts, 
die folgenden der Preuß. Gesetzgebung kannten nur den quantitativen 
Unterschied, nur Strafart und Strafhöhe sind für die systematische 
Einteilung Zuständigkeit, Prozeßverfahren das durchschlagende Mo¬ 
ment. *) Wie einst „die Art der Strafe bestimmt auch den Begriff 
des crimen“. 1 2 ) 

Inzwischen aber hatte man wohl erkannt, daß sich die Frevel 
als dem Wirtschafts- und Gesellschaftsleben minder abträgliche Hand¬ 
lungen zu einer besonderen Gruppenbildung eigneten, weil, soweit 
nicht Rechtsverletzungen mit minder erheblichen Erfolgen unter die¬ 
selben einbezogen wurden, die Strafe nicht Vergeltung sondern, da 
jener Erfolg mangele, mehr nur Zurechtweisung, Züchtigung sei. 
Schon Suarez widmete den jetzt wohl sog. Formaldelikten 3 ) die be¬ 
sondere Betrachtung und § 776 20. Th. II. Allg. Preuß. Landrechts 
erwähnt der Polizei-Übertretung, wenn dadurch noch kein wirklicher 
Schaden entstanden ist, ohne den Unterschied aber durchzuführen. 
In der Doktrin war inzwischen für diese Lebenserscheinungen die 
Bezeichnung des Polizei-Unrechts-Strafrechts aufgekommen. Sie ist 
erwachsen aus der Sprache der Reichsgesetzgebung, denn die Reichs- 
regiments-O. von 1495 erwähnte der „Ordnung und Polizei,“ 1530 erging 
„Ordnung und Reformation guter Polizei,“ die Reichspolizei-Ordnung 
hatte überhaupt die Landesherren betraut mit der Einführung guter 
Polizei, und so kam die Bezeichnung in die landesherrschaftliche 
Gesetzgebung. 4 ) Nun hatte auch der Code. pön. die Gruppe der 
Polizeiübertretungen so begrenzt, daß nur einzelne Fälle der Rechts¬ 
verletzung (471. 9. 10—12 u. 479. 1) auf genommen sind. Auch das 
Bairische St. G. B. hatte solche Fälle den richtig definierten Polizei¬ 
übertretungen angereiht. Feuerbach begrenzte diese auf alle Hand¬ 
lungen, welche, obgleich nicht Verletzungen eines subjektiven Rechts, 
mit Strafe bedroht waren als Verletzungen des staatlichen Rechts 
auf Gehorsam. In diesem Sinne unterschied auch Luden 5 ) die 
Rechts- und die Gesetzesverbrechen, nur daß doch nicht alle Gesetzes¬ 
verbrechen noch unter das Polizeiunrecht eingereiht werden könnten. 

1) Goldschmidt S. 118. 

2) Brunner Rechtsgescb. II S. 538. 

3) Bcling Grundz. S. 18. 

4) Goldtschmied S. 70 u. f. 

5) Luden Abh. II S. 17 u. f. 
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Kö8tlin 1 ) läßt das letztere durch solche Handlungen sich gestalten, 
„welche das Wohl der Gesellschaft und mittelbar den Rechtszustand 
selbst“ gefährden, welche also „die reale Möglichkeit der Verletzung 
eines Rechts in sich schließen.“ 

Die neuere Rechtslehre 2 ) erklärt den Gehalt des kriminellen 
Unrechts durch rechtsgutverletzende und -gefährdende Handlungen 
als geschlossen, sieht das Polizeiunrecht also in einem solchen Ge¬ 
baren, für welches der Rechtsgüterschutz nur Gesetzesmotiv ist unter 
Ablehnung der beschränkenden Beziehung auf subjektive Rechte. Der 
Nährboden ist also abstrakte Rechtsgütergefahr und die ethische 
Rechtfertigung der Strafe ist gelegen in dem Moment des Ungehor¬ 
sams“ 3 ); die Übertretung selbst ist reiner Ungehorsam. Dieser Rechts- 
anscbauung entgegen steht die allerdings längst überwundene, daß 
eben nur formell die Strafgröße und Bebördenzuständigkeit ent¬ 
scheiden und deren Gegensatz, daß sich eine prinzipielle Unterschei¬ 
dung zwischen dem kriminellen und polizeilichen Unrecht nicht 
begründen lasse, wenn auch vom Standpunkte des positiven Rechts 
aus ein Gegensatz nicht zu verkennen sei. 4 ) 

IV. 

Wenn unzweifelhaft die Bezeichnung „Polizei-Unrecht“ (-„Straf¬ 
recht“) aus der Fassung erwachsen ist, welche für Inhaltsbezeichnung 
oder Einzelvorschriften in der Reichspolizeigesetzgebung unlängst beliebte, 
— denn diese Gesetzgebung verstummte alsbald nach dem Eingreifen 
der P. G. 0. — so folgt aus der rein sprachlichen Gewöhnung in 
den nachgeordneten Landesordnungen keineswegs, daß ein sich ab¬ 
schließendes Polizeiunrecht dem Wesen nach besteht. Denn wenn 
auch die I. Reichs. Pol. 0. unterschied zwischen peinlicher und 
Polizeistrafe und mit Naturnotwendigkeit als Polizeistrafe in jeder 
der vielen Landesherrschaften diejenige Strafe galt, auf welche die 
niederen Ortsgewalten, welche eben die Polizei waren, erkennen 
konnten, so wurde doch kein sich abschließender Kreis des Polizei¬ 
unrechts geschaffen, denn die Zuständigkeit war nach der oberen 
Linie hin oft von Gericht zu Gericht eine verschiedene, wie die 
Herrschaft wechselte von Ort zu Ort. Die Möglichkeit der Bildung 
eines für das gemeine Recht feststehenden Begriffes war demnach 
geradezu ausgeschlossen. Der bestimmte Beweis dieser Behauptung 

1) Köstlin System S. 17. u. f. 

2) Beling Grundzüge S. 27. 

3) Merkel Lehrb. S. 16. Bin ding Können I § 54. 

4) v. Bar Handbuch S. 348. 
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ist darin gelegen, daß sich auch nicht feststellen ließ, mit welchem 
Maßstabe anfangend die Strafe aufhöre eine sog. bürgerliche (als poli¬ 
zeiliche) zu sein. Nur das soll nach der Reichsgesetzgebung be¬ 
hauptet werden können, daß die bürgerliche Strafe über 10 Taler oder 
14 Tagen Gefängnis nicht hinaufgehe, mindestens letztere noch eine 
bürgerliche sei. 1 ) Besondere Polizeistrafen im heutigen Sinne kennt 
das gemeine Recht nicht. 2 ) Auf eine Verwirrung in den Rechtsan¬ 
schauungen mußte aber auch der Umstand hinwirken, daß das Recht 
der Dinghofherrn, in Sachen betreffend Feld- und Waldfrevel kleine 
Geldstrafen festzusetzen, deren Geldnot nicht stillen konnte, sie sich 
das Privileg erteilen ließen, die hohe Cent über die vier hohen Rügen 
abzuhalten, daß die Landesherm, durch die Reichspolizei-Ordnung 
angewiesen, gute Polizei einzuführen, jetzt ohne Mitwirkung der 
Stände ihre Verordnungen erließen und hohe Strafen dem fiskalischen 
Interesse entsprachen. So war die Zeit „der Kleinstaaterei und 
ihrer Geldnot“ überhaupt nicht dazu berufen, einheitliche Rechtsan¬ 
schauungen gerade für denjenigen Bestandteil des Strafrechts herauszu¬ 
bilden, welchen wir zur Zeit als das Polizeistrafrecht bezeichnen. 
Und die neuere Landesgesetzgebung verhielt sich ablehnend gegen¬ 
über den Anforderungen, nach qualitativem Maße diesem Bestandteile 
des Strafrechts eine abschließende Gestaltung zu geben. 3 ) 

In diesem Sinne muß behauptet werden, es gibt kein Polizeiun¬ 
recht und es kann die Frage nicht aufgeworfen werden, welche Be¬ 
standteile dasselbe bilden, wo die Grenzen abzustecken sind. Damit 
ist aber nicht auch die fernere Frage zurückgewiesen, ob auf der 
Betrachtungsebene des den sozialen Interessen minder abträglichen 
strafbaren Unrechts sich bestimmte Lebenserscheinungen durch über¬ 
einstimmende Merkmale zu einer Einheit zusammenschließen? Und 
wenn ja, ob dieser Einheit die historisch nun einmal überkommene 
Bezeichnung des Polizeiunrechts beigelegt werden könne, selbstver¬ 
ständlich nicht müsse? 

Und es darf behauptet werden, daß die ein Rechtsgut nicht ver¬ 
letzenden und nicht gefährdenden Handlungen eine solche Einheit 
bilden. Sie sind die Materie der Nichtangriffsdelikte. Es liegt klar, 
daß diese den Angriffsdelikten entgegen besonderer gemeinschaftlicher 
Merkmale nicht ermangeln. Beachtlich ist hierbei zunächst, daß die 
neuere Rechtslehre die Zahl der Angriffsgegenstände vermehrt hat 
gegenüber den Anschauungen der Vergangenheit; es sind nicht bloß 

1) Groll mann Grundsätze § 153. 

2) Heffter Lehrb. § 127. 

31 Be sei er Kommentar S. 5(>9. 
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Ebre, Körperintegrität, Freiheit und Vermögen vielmehr der „Staat, 
seine Einrichtungen und Organe“ 1 ) oder was sonst „als Bedingung 
gesunden Lebens der Rechtsgemeinschaft für diese von Wert ist" 
und deshalb durch die Norm geschützt wird 2 3 ), daß ferner die Gefähr¬ 
dung der Verletzung gleichsteht mit Rücksicht auf die den Wert 
zerstörende mindestens rentenmindernde Bedeutung eines Unsicher¬ 
heitszustandes des gefährteden Gegenstandes. ; ‘) 

Wo nämlich dem Gebaren die Rechtsnatur der Angriffshandlung 
abgeht, also nur das staatliche Recht auf Botmäßigkeit verletzt wird, 
entfällt für die Strafe’ der Vergeltungszweck, sie erscheint vornehm¬ 
lich nur als Mahnung in der Androhung, als Züchtigung in der 
Ausführung. Aber nur die vorgeschrittene Kultur gelangt dahin, 
nicht bloß den groben, handgreiflichen Verletzungserfolg, sondern 
Lebenserscheinungen in den Schatten des Strafrechts zu rücken, welche 
einen solchen Erfolg erst als möglichen in Aussicht stellen, und so 
sind die hier maßgeblichen Normen zumeist jüngeren Datums. 4 ) 
Sie sind auch den örtlichen Bedürfnissen entsprechend vielfach ver¬ 
schieden von Ort zu Ort, sie sind deshalb solche, um deren Dasein 
nicht jeder weiß, sie bilden „den mehr entbehrlichen und mehr fluktu- 
rierenden Teil des Strafrechts.“ 5 6 ) Mit Rücksicht aber auf die geringere 
Abträglichkeit der hier verbotenen Handlungen für die gesellschaft¬ 
lichen und wirtschaftlichen Interessen der Gesamtheit befriedigt sich 
das im Volke lebende Rechtsbewußtsein mit geringeren Strafen, ja es 
erscheinen höhere Strafen geradezu als grausam, deshalb als solche 
von schädlicher Einwirkung. Und mit allem dem hängt zusammen die 
schleunigere, weniger kostspielige Aburteilung in den einfacheren 
Formen des Rechtsgangs, ü ) die Straflosigkeit der bloßen Beihülfe 
oder des Versuchs. 

So ist es völlig gerechtfertigt, unter Hervorhebung des weitgrei¬ 
fenden Unterschieds zwischen Angriffs- und Nichtangriffsdelikten ver¬ 
schiedene Gruppen des Unrechts zu bilden, dieselben auch hinsichtlich 
des Strafrahmens sowohl als der Prozeßformen je einer gesonderten 
Behandlung zu unterwerfen. 

Zu den Nichtangriffsdelikten gehören nun auch die strafbaren 
Unterlassungen, dann die Nichtbefolgung eines Befehls, wo nämlich 


1) Hölschner System I. S. 2 

2) Binding Normen I S. 353. 

3) Des Verfassers Gefahrbegriff. Jurist. Vierteljahrsschrift Wien 1S9S S. 103. 

4) Binding Normen I S. 313. 

5) v. Bar S. 350. 

6) v Schwarze Kommentar Einleitung II v. Bar Grundlagen S. 29. 
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das, was getan oder unterlassen werden soll, nicht in der Norm 
enthalten, vielmehr von dem Befeblsinhalte abhängig ist, ferner bloße 
Belästigungsdelikte') — Betteln, Landstreicben, grober Unfug — 
Störung der Bequemlichkeit und Leichtigkeit des Verkehrs (Gefähr¬ 
dung oder Landfriedensbruch im Kleinen.) Der Kernpunkt der Nicht-. 
angriffsdelikte ist darin gelegen, daß die Norm immerhin die Er¬ 
haltung irgend eines Rechtsguts bezieh, denn niemals wird in einem 
Kulturstaate der Gegenwart der Gehorsam 2 ) verlangt seiner selbst 
wegen, und als die noch erübrigende Beziehung zur Rechtsgüterwelt 
bleibt also die bloß mögliche Gefährdung. Denn der „Geßlerhut, der 
gegrüßt werden mußte, gehört wohl der Sage an“. 3 ) In manchen 
Normen findet der Gesichtspunkt der abstrakten Gefahr seinen be¬ 
stimmten Ausdruck: „wo gefährlich werden kann“, — „daß daraus 
Gefahr für andere eutstehen kann“. 4 ) Mangels konkreter Gefahr ist 
auch hier der mittelbare Rechtsgüterschutz nur das Gesetzesraotiv, 
bestraft wird der reine Ungehorsam; das um so mehr, als die be¬ 
stimmten im Hintergründe stehenden Rechtsgüter oft gar nicht 
zu erkennen, mindestens nicht abschließend zu bestimmen sind. 

Nicht aber ist abzusehen von dem Erfordernisse der subjektiven 
Verschuldung nach Anschauung des französischen Rechts (Höhe). 
Nicht ist mangels des Verletzungs-Gefährdungserfolgs zu behaupten, 
für die Fahrlässigkeit sei die Grundlage nicht gegeben. Vielmehr 
einen Erfolg hat jede Körperbewegung, und was hier geschaffen wird, 
ist eine sozusagen gespannte Situation, die wegen ihrer Entbehrlich¬ 
keit für das Wirtschaftsleben einerseits, wegen der mindestens nicht 
ganz selten aus ihr sich entwickelnden Rechtsgutsverletzung oder über¬ 
haupt eines Unfalls — Unglücks — soweit möglich vermieden 
werden soll. 5 ) Und eine solche Sachlage kann selbst durch Unvor¬ 
sichtigkeit, mangelnde Aufmerksamkeit ins Leben gerufen werden. 
Dieser Quasi-Erfolg ist die Grundlage der Schuld. 

Erscheint es nun zweckmäßig, auf diese Nichtangriffsdelikte 
die Bezeichnung des polizeilichen Unrechts in Anwendung zu bringen? 
Es ist eingewendet, die Hinweisung auf die polizeiliche Präventiv¬ 
tätigkeit greife um deswillen nicht durch, weil jede Norm wolle 
präventiv sein, weil auch alles Unrecht das Gehorsamsmoment in 


t) Des Verf. Gefahrbegriff Wiener Vierteljahrsschrift 1898 S. 125. 

2) Merkel Lchrb. S. 15. 

8) Finger Österr. St R. (1891) S. 4. 

4) § 367. 6. 12. 

5| Des Verfassers Fahrlässigkeit und Unfallsgefahr S. 13 Polizeiübertretun¬ 
gen S. 18. Lu ca s Verschuldung S. 112. Bruck Fahrlässigkeit S- 86. 
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sich trage. 1 ) Dem aber ist entgegenzubalten, daß nur „in der 
Rechtsform der Beschränkung individueller Handlungsfreiheit zugunsten 
des Gemeinwohls — das Wesen der Polizei“ gelegen ist 2 ) Und 
so wird der Name schwerlich so bald wieder außer Gebrauch kommen, 
aber es lassen sich an den Sammelnamen weitere Rechtsfolgen nicht 
knüpfen, Schlüsse aus ihm nicht ziehen. 

Daher steht auch nichts entgegen, wenn die Gesetzgebung aus 
kriminalpolitischen Gründen Delikte, welche an sich dem sog. Poli¬ 
zeiunrecht angehören, unter die kriminellen Vergehen aufnimmt, so 
§§ 105, 110, 115, 146, 264 Preuß. StGB, und noch § 139, Kuppelei, 
Brandstiftung an eigener Sache u. a. in dem deutschen Straf-GB. oder 
wenn Handlungen mit konkreter Gefährde ja sogar Verletzungsde¬ 
likte des geringfügigen Erfolgs wegen unter die Polizeiübertretungen 
verwiesen werden. Denn die Wertschätzung im Rechtsbewußtsein 
des Volks stellt solche hinsichtlich der Strafwürdigkeit in die Gruppe 
des bloßen sog. Polizeistrafrechts, verlangt für dieselben eine milde 
Strafart. Unerhebliche, der Vergeßlichkeit und dem Drange des 
Lebens entspringende Polizeiwidrigkeiten, wie sie auch dem Besten 
sich aufdrängen können, dürfen nun einmal nicht wie Kriminaldelikte 
betrachtet und abgeurteilt werden. Dazu gebricht es den Rechtsge¬ 
nossen an Zeit und Muße, und mit den aus logischer Folgerichtig¬ 
keit erwachsenen Rechtsanschauungen ist dem praktischen Leben nicht 
gedient. Darum ist es auch von altersher im Rechtsleben so gehand- 
habt, und es konnte nicht anders sein. Es ist daher eine müßige 
Erörterung, ob jener alte Sammelname diesen Bestandteil des Straf¬ 
unrechts noch deckt. 

Schwierigkeiten machten Normen, welche den Täter gegen Selbst¬ 
verletzung schützen 3 ), das Baden, Turnen unter besonderen Umständen, 
Unvorsichtigkeiten auf dem Transport, dem Eise verbieten. Allein 
ohne Grund. Sie schützen den irrenden Täter, welcher die Größe 
der Gefahr nicht erkennt. Sie schützen auch andere, weil das Bei¬ 
spiel zur Nachahmung anregt 4 ) Sie verhindern ein Unglück, welches 
nicht selten zu Verkehrstörungen z. B. auf der Eisenbahn, der 
Straße, zur Menschenansammlung überleitet, durch das bloße Bekannt- 
werden Interessenten, Kranken Nachteil zuzufügen geeignet ist 
Dieses weitergehende Strebeziel rechtfertigt die Polizeinorm vollkommen. 
Was verhütet werden soll, ist eben ein weiteres ähnliches Unglück 

1) Binding Normen I S. 410. 

2) Ros in Polizeistrafrecht S. 11. 

3) Goldtschmidt in Golt. Arch. 49 S. SO. 

4) Verwirrung des Rechtsbewußtseins über Ungefahr. 

Archiv für Krimioalanthropologie. XXV. 9 
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mindestens die Störung des Verkehrs (Bahnbetriebes) mit ihren 
Folgen. 

Wenn schließlich das Verwaltungsstraf recht der Zukunft in dem 
Amtsbefehl nur diesen, nicht die gesetzliche Norm erkennt, so ist 
damit wieder angeknüpft an die ursprüngliche Bedeutung des Königs¬ 
banns. Ob es ermöglicht ist, auf diesen Rechtsgedanken ein System 
zu gründen, nachdem die Flut der Jahrhunderte zum Teil das Per¬ 
gament zerstörte, auf welchem die alte Gesetzgebung geschrieben war, 
hängt davon ab, ob es den an der Gesetzgebung mitarbeitenden 
Mächten beliebt, der Justiz das zu nehmen, was ihr so lange ange¬ 
hört hat. 
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IX. 

Aberglaube und Gesetz. 

Ein Kapitel aus der russischen Rechts- und Kulturgeschichte. 

Von 

A vtg. Iioewenstimm, Oberlandesgerichtsrat in Charkoff. 


Vor einigen Jahren habe ich ein Buch veröffentlicht, welches 
dem Studium des Aberglaubens gewidmet ist. ‘) Mich interessierte 
diese Frage von kriminalistischer Seite, weil es für den Richter unend¬ 
lich wichtig ist zu erforschen, in welchen Fällen der Aberglaube 
eine Quelle des Verbrechens ist und wie er als Mittel des Betruges 
verwendet werden kann. Das Thema hat sich als sehr umfangreich 
erwiesen, und so oft ich mich später mit dieser Frage beschäftigte, 
habe ich neue Tatsachen gefunden. Das frisch gesammelte Material 
konnte daher in einem besonderen Artikel bearbeitet werden, welcher als Er¬ 
gänzung meines Buches dienen sollte . 1 2 ) Dennoch hielt ich meine Arbeit 
nicht für abgeschlossen. Bisher ist nur vom lebenden Aberglauben 
des Volkes die Rede gewesen, dessen Spuren in verschiedenen Pro¬ 
zessen zu finden waren. Allmählich kam ich jedoch zur Überzeugung, 
daß es sich auch für den Kriminalisten lohnen würde, den Aber¬ 
glauben vom historischen Standpunkte zu beleuchten. Infolgedessen 
begann ich alte Gesetzbücher und Akten eingehend zu studieren, um 
das Verhältnis des Gesetzgebers und des praktischen Richters zum 
Aberglauben im Laufe verschiedener Perioden der Geschichte zu be¬ 
leuchten. Auch dieses Thema hat sich als ziemlich groß er¬ 
wiesen; denn ich verstehe unter dem Aberglauben nicht nur die 
Zauberei, sondern auch all die unzähligen tatsächlichen und logischen 
Fehler, welche von verschiedenen Personen, dank den Ansichten und 

1) Aberglaube und Strafrecht. Berlin J. Bade 1897. 

2) Aberglaube und Verbrechen. Zeitschrift für Sozialwissenschaft. 81, 
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Sitten unseres Volkes, begangen werden. In meinem Buche habe 
ich mich bestrebt, die praktischen Folgen des Aberglaubens klar zu 
legen; jetzt aber bandelt es sich darum, zu ergründen, was der Gesetz¬ 
geber mit diesem Worte bezeichnet. Da die Grundsätze, 
welche in den Gesetzbüchern früherer Zeiten enthalten sind, mit den 
Ansichten der Zeitgenossen vollständig harmonierten, so werden wir 
vom Aberglauben des Volkes und des Gesetzgebers sprechen müssen. 

Den Hauptteil der gegenwärtigen Arbeit bildet natürlich die 
russische Rechts- und Kulturgeschichte. Deshalb müssen die gesetz¬ 
lichen Bestimmungen des 16., 17. und 18. Jahrhunderts ausführlich 
besprochen werden; von besonderer Wichtigkeit für unsere Zwecke 
ist der „Kodex der Hundert Kapitel“ („Stoglaf“), weil er viel Material 
enthält, welches für die Kulturgeschichte Rußlands im 16. Jahrhun¬ 
dert äußerst wertvoll ist. Auf die russischen Gesetze konnte ich 
mich nicht beschränken. Eine Kenntnis der Bestimmungen der alt¬ 
christlichen Konzile ist unumgänglich, weil das russische kanonische 
Recht aus denselben hervorgegangen ist; die Gesetze des Altertums 
mußten wenigstens in Kürze besprochen werden, um einzelne Formen 
des Aberglaubens zu begreifen und den Schlüssel zur Gesetzgebung 
über die Zauberei finden zu können. Das Hexenwesen in West- 
Europa wird dagegen nur flüchtig berührt werden, weil diese Frage 
genügend bekannt ist und eine so große Literatur besitzt, daß sie in 
einem Artikel nicht erschöpft werden kann. Ich darf aber die Ge¬ 
schichte des Hexenwesens in Deutschland nicht gänzlich mit Schweigen 
übergehen, weil die deutschen Verhältnisse in dieser Beziehung einen 
direkten Gegensatz zu dem bieten, was in Rußland vorging. Die 
Gesetzgebung der germanischen Reiche besitzt außerdem ein gewisses 
Interesse für jeden Forscher, welcher sich mit dem Studium der 
russischen Gesetzgebung des 18. Jahrhunderts beschäftigt, weil ihr 
Einfluß nicht zu verleugnen ist. 

Um eine Geschichte des Aberglaubens zu schreiben, konnte ich 
mich nicht auf das Studium der Gesetze beschränken, sondern ich 
mußte auch die alten Prozesse sammeln und studieren. Auf diese 
Weise gelang es mir, die Praxis der alten russischen Gerichte 
in dieser Frage kennen zu lernen und einige Lücken auszufüllen, 
welche ich im Gesetz gefunden habe. Im 3. Kapitel wo die einzelnen 
Novellen besprochen werden, sind dieselben in chronologischer 
Reihenfolge geordnet worden, um ein Bild der historischen Ent¬ 
wicklung unserer Gesetzgebung zu entwerfen. Das 4. Kapitel ist den 
Prozessen des 16. 17. und 18. Jahrhunderts gewidmet Dieselben 
sind dagegen nach den einzelnen Materien in Gruppen geteilt worden, weil 
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ich die verschiedenen Formen des Aberglaubens, welche auch heute 
Vorkommen können, ausführlich besprechen wollte. 

Auf Grund dieses gesamten Materials ist es mir allmählig 
gelungen, ein Bild des russischen Hexenprozesses zu entwerfen. 
Da die gegenwärtige Monographie, wenn ich nicht irre, 
die erste Arbeit ist, welche dieser Frage gewidmet ist, so 
hoffe ich annehmen zu können, daß sie den deutschen Lesern man¬ 
ches Neue bieten wird. 


1. Fremde Gesetze, 
a) Das Altertum. 

In Ägypten war die Zauberei an sich nicht strafbar, denn das 
Gesetz machte einen Unterschied zwischen nützlicher und schädlicher 
Magie. Beschwörungen zum Schutz gegen wilde Tiere, Sturm, Krank¬ 
heiten usw. waren stark verbreitet und werden in vielen Dokumen¬ 
ten erwähnt, welche sich bis heute erhalten haben. Sogar dem 
Toten wurden Amulette und Beschwörungsformeln in den Sarg 
gelegt, damit er dieselben im anderen Leben benutzen könne. Talis¬ 
mane und Beschwörungen, welche dem Menschen nicht nur zum Schutz 
gegen Feinde, sondern auch zum persönlichen Vorteil dienen konnten, 
wurden sehr oft benutzt und waren von keinem Gesetz verboten. 
Die Zauberei aber, welche zum Schaden anderer getrieben wurde, 
war bei Strafe untersagt. In Zeiten Ramses III wurde eine Ver¬ 
schwörung in seinem Harem entdeckt. Die Untersuchung ergab, daß 
der Hauptverwalter der königlichen Herden und Güter ein Zauber¬ 
buch aus der Bibliothek des Pharao entwendet hatte und dasselbe 
benutzte, um schädlichen Zauber zu treiben. Seine Untergebenen 
formten Figuren aus Wachs, weihten dieselben mit verschiedenen 
Beschwörungen und versteckten sie im Palast, damit dort Krankheiten 
entstehen sollten. — Sehr stark war der Glaube an die Wirksamkeit 
von Liebestränken verbreitet. Das Gesetz bestrafte dieses Verbrechen 
so streng, daß sogar die Frauen der Bastonade unterworfen 
wurden. 

Die Gesetzgebung der Hebräer trug einen anderen Charakter. 1 2 ) 
Als Monotheisten glaubten sie, daß Jehovah ein allmächtiger und 
zorniger Gott ist. Deshalb galt es für unmöglich, ihn durch Zauberei 

1) Oefele. Strafrechtliches aus dem alten Orient. Groß. Archiv für Kri. 
minalistik IX. S. 291. 

2) Soldan. Die Hexenprozesse. Neu bearbeitet von II eppe. ISsO. S. 2;">; 
Oefele. 1. c. 
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oder Bitten zu zwingen die Wünsche der Sterblichen zu erfüllen. 
Nur die Hohenpriester konnten auf Befehl des Herrn Wunder wirken, 
wie es Moses vor dem Pharao getan hat Aus dieser Bestimmung 
folgte die zweite: für den Privatmann war eine Zauberei im Namen 
Jehovas unmöglich, eine Zauberei mit Hülfe fremder Götter galt als 
Lästerung seines Namens und wurde infolgedessen streng verfolgt 
Auf diese Weise hatte sich die Zauberei zu einem Verbrechen gegen 
die Religion entwickelt, welche sehr hart bestraft wurde; dabei machte 
man keinen Unterschied, ob sie zum Nutzen oder zum Schaden anderer 
Personen ausgeübt wurde. Im Pentateuch finden wir daher folgende 
Bestimmungen: „Daß nicht unter Dir gefunden werde, der seinen 
Sohn oder Tochter durchs Feuer gehen lasse, oder ein Wahrsager 
oder ein Tage Wähler, oder der auf Vogelschrei achte, oder ein Zau¬ 
berer“, „oder Beschwörer, oder Wahrsager, oder Zeichendeuter, oder 
der die Toten frage.“ „Denn wer solches tut, der ist dem Herrn 
ein Greuel“. „Wenn ein Mann oder ein Weib ein Wahrsager oder 
Zeichendeuter sein wird, die sollen des Todes sterben, man soll sie 
steinigen“ . . . 

Trotzdem diese Gesetze streng genug waren und die Verfolgung 
der Zauberer und Hexen sehr oft energisch betrieben wurde, konnten 
sie im Volke Israel nicht ausgerottet werden. Die Heilige Schrift 
hat uns zahlreiche Beispiele der Zauberei erhalten: Joseph erklärte 
dem Pharao seine Träume, König Saul ließ durch die Hexe von 
Endor den Geist Samuels beschwören und erfuhr von ihm sein 
nahes Ende. 

Bei den Hebräern haben sich die magischen Künste und die 
Dämonologie besonders stark nach der Babylonischen Gefangenschaft 
entwickelt. Später haben die Juden die Lehre von den Dämonen 
den christlichen Völkern mitgeteilt, da in Rom während der Impera¬ 
torenzeit und im Mittelalter jüdische Zauberer stets begehrt wurden. 

In Griechenland war die Zauberei stark verbreitet, aber, wie es 
scheint, war sie nicht strafbar. 1 2 ) Man glaubte an die Existenz von 
Hexen, welche imstande sind, Menschen in Tiere und Vögel zu ver¬ 
wandeln und des Nachts zu ihren Buhlen durch die Luft zu fliegen. 
Dieser Aberglaube erinnert an den Hexensabbath, welcher in den 
deutschen Prozessen des 15. und lö. Jahrhunderts so oft erwähnt 
wird. Bei den Griechen galt Thessalien 3 ) für das klassische Land 

1) Buch 5, Kap. 18, § 10—12; Buch III, Kap. 20, § 27. 

2) Sold an. Hexenprozesse. S. 35. 

3) Soldan. 1. c., Müller. Hexengdaube und Hexenprozesse in Deutsch¬ 
land. S. 11. 
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der Zauberei. Sie glaubten auch an die Existenz von Vampyren, 
welche schlafenden Menschen das Blut aussaugen und sie in das 
Grab ziehen. Um einen Vampyr zu verhindern, in der Welt herum¬ 
zustreichen, wurden in den Grabstätten Masken aufgehängt Die 
alten Griechen waren überzeugt, daß derartige Masken imstande sind, 
den Vampyr zu erschrecken und ihn zu zwingen, ins Grab zurück¬ 
zukehren. U 

Über die Verhältnisse im alten Rom haben wir genauere Nach¬ 
richten. 2 ) 

Zur Zeit der Republik waren folgende Formen von Aberglauben 
bekannt und verbreitet. 1. Man kann jeden Menschen mit Hülfe von 
Zaubermitteln ums Leben bringen. Zu diesem Zwecke wird das 
Portrait der verhaßten Person auf einer Zinnplatte graviert und dann 
mit einer Nadel durchstochen, oder man formt eine Wachsfigur und 
läßt sie nachher einschmelzen, wobei gewisse Beschwörungsformeln 
gesprochen werden. 2. Mit Hülfe von Zaubermitteln kanu man 
Krankheiten erzeugen und heilen. 3. Man kann jeden Menschen 
zugrunde richten, wenn man ihn mit neidischen Blicken betrachtet 
(fascinatio) oder zu sehr lobt. 4. Es existieren Liebestränke und 
Liebeszauber. 5. Wer das Herz eines ungeborenen Kindes ißt, er¬ 
wirbt die Fähigkeit, durch die Luft zu fliegen. 6. Man kann Wolken 
sammeln, Wetter, Sturm und Hagel hervorrufen. 7. Es ist möglich, 
die Ernte vom fremden Acker auf den eigenen herüberzuziehen. 
8. Die Zukunft kann man erfahren, indem man in den Sternen 
liest oder die Geister verstorbener Personen befragt 9. Es existieren 
Frauen (strigae, lamiae), welche fliegen können und in die Häuser 
eindringen, um das Blut des Schlafenden zu trinken. 10. Es existieren 
Werwölfe, d. h. Personen, welche die Fähigkeit besitzen, die Gestalt 
verschiedener Tiere anzunehmen. . 

Die meisten dieser Formen von Aberglauben haben im Gesetz 
ihre Spuren hinterlassen. Eine allgemeine Definition der Zauberei 
als Verbrechen ist,, nicht geschaffen worden; die Regierung fand es 
jedoch für nötig, einzelne Formen von Hexerei, welche für besonders 
schädlich gehalten wurden, zu verbieten. Diese Novellen sind teilweise 
strafrechtliche Gesetze, teilweise polizeiliche Bestimmungen. Zu den 
ersteren gehört das Gesetz der zwölf Tafeln, welches jeden mit 
Strafe bedroht, der fremde Früchte vom fremden Acker zu sich hin¬ 
überzieht (alienos fructos excantare, alienam segetem pellicere). 3 ) Zur 

1) Die Knn8techätze Rußlands. 1891. Nr. 2, S. 17. 

2) Soldan. Hexenprozesse. S. 52—85. 

3) Ein derartiger Aberglaube existiert auch heute in Rußland. 
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selben Gruppe gehört die Lex Cornelia de sicariis et veneficis, welche 
den Mord durch Gift oder Zaubermittel mit dem Tode bestraft 1 ) Mar- 
cian behauptet, daß derartige Handlungen früher mit Deportation 
und Konfiskation des Eigentums bestraft wurden; später wurden die 
niedrigen Leute zur Tötung durch wilde Tiere, die Vornehmen zur 
Deportation verurteilt. 

Abgesehen von diesen Gesetzen, wurden öfters Maßregeln er¬ 
griffen, welche das Volk gegen diejenigen Betrüger schützen sollten, 
welche abergläubische Leute zu ihren unlauteren Zwecken ausbeuteten. 
Endlich waren in vielen Orten spezielle Flurgesetze erlassen worden, 
die das Tragen und Drehen einer unverdeckten Spindel im Freien 
8treng untersagten, weil dadurch die Ernte geschädigt werden könnte. 2 3 * ) 

Während der Regierung der ersten Kaiser war die Magie an 
sich nicht strafbar. Die Zauberer wurden nur in dem Falle zur 
Verantwortung gezogen, wenn sie durch magische Mittel ein gewöhnliches 
Verbrechen begingen oder sioh eine Majestätsbeleidigung zu Schulden 
kommen ließen, indem sie über das zukünftige Schicksal des Herr¬ 
schers weissagten. Es wurde besonders streng verboten, nach dem 
Tage seines Todes und dem Namen seines Nachfolgers zu forschen. 
Aus demselben Grunde war es den Sklaven untersagt, sich über 
den Tod ihres Herrn wahrsagen zu lassen, und jede Übertretung dieser 
Bestimmung wurde mit dem Tode am Kreuze geahndet. Von den 
Gesetzen müssen wir die Lex Cornelia erwähnen, welche in dieser 
Periode auch auf den Handel mit Liebestränken und Talismanen 
ausgedehnt wurde. Die Behandlung von Kranken durch Zauber¬ 
mittel galt nach wie vor als erlaubt. 

Im allgemeinen muß man sagen, daß in dieser Periode die Zahl 
der Prozesse über Zauberei bedeutend gestiegen war; in der byzan¬ 
tinischen Zeit wurden solche Anklagen sehr oft in den Fällen erhoben, 
wenn es galt, politische Kämpfe auszufecbten und Gegner aus dem 
Felde zu räumen. Der größte derartige Prozeß wurde zu Zeiten des 
Kaisers Valens (364—378 n. Chr.) in Antiochia verhandelt. Viele von 
den reichsten und angesehensten Bürgern der Stadt wurden angeklagt, 
daß sie sich über den Tod des Kaisers haben wahrsagen lassen. 
Für dieses Verbrechen wurden sie mit dem Tode bestraft und ihr 
Vermögen konfisziert. 8 ) 

1) Just. IV, tit. 18, 5. Eadem lege venefici capitc damnantur, qui arti- 

bus odiosis tarn venenis quam susurris magicis homines occiderint, vel mala medi- 
camenta publice vendiderint. 2) Soldau. Hexenprozesse. S. 74. 

3) Roskoff. Geschichte des Teufels. Bd. I, S. 146—14S. Snell. Hexen- 

prozessc S. 5. Soldan. Hexenprozessc. S. 101. 
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In den Gesetzen Kaiser Konstantin des Grossen ist eine gewisse 
Schwankung nicht zu leugnen, trotzdem er sich in dieser Frage 
etwas mehr den altrömischen Gesetzen genähert hat. Erst verbot er, 
die Zauberer ins Haus zu laden. Für das Übertreten dieses Gebotes 
wurde der Hauswirt mit Deportation, der Zauberer (haruspex) mit 
dem Tode auf dem Scheiterhaufen bestraft. *) Das zweite Gesetz 
verbot unter Androhung der Todesstrafe jede Zauberei, welche jemand 
an Leben und Gesundheit schädigen konnte; ebenso streng wurde 
jeder Wetter- und Liebeszauber bestraft. Andererseits war es im Ge¬ 
setz deutich ausgedrückt, daß Zauberei zum Wohle der Menschen 
und ihrer Felder erlaubt ist. 2 ) Kaiser Valentinianus I hat diese 
Bestimmung durch ein neues Gesetz bestätigt: nec baruspicinam re- 
prehendimus, sed nocenter exerceri vetamus. 3 ) 

Eine schroffe Änderung dieses Gesetzes erfolgte unter Kaiser Leo 
dem Philosophen: er verbot jegliche Zauberei, weil dieselbe den Men¬ 
schen Gott entferne, und befahl jeden Zauberer als Apostat mit dem 
Tode zu bestrafen. 4 ) 

b. Das Mittelalter und die Neuzeit. 

Im frühen Mittelalter sind die Strafen für Zauberei nicht verschärft 
worden. In den Leges Barbarorum finden wir die meisten Formen 
des Aberglaubens wieder, welche schon in Born bekannt waren. In 
dieser Periode unterlagen die Zauberer gewissen Strafen, aber der 
Schwerpunkt der Anklage lag stets in dem wirklichen Schaden, wel¬ 
chen sie zugefügt hatten; es wurde ihnen auch die Möglichkeit ge¬ 
geben, sich zu rechtfertigen. In der Lex Salica werden die Lamien 
(strigae) erwähnt. Das Gesetz bestimmt eine Strafe von 200 Solidi 
(also dieselbe Buße, welche den Totschlag ahndet), wenn es be¬ 
wiesen ist, daß eine Frau, welche sich als Lamie offenbart hat, 
Menschenblut getrunken oder das Herz eines lebenden Menschen ge¬ 
gessen hat. Das Gesetz des Langobardenkönigs Rothar verwirft da¬ 
gegen diesen Aberglauben vollständig. Bei den Franken wurden 
zur Zeit der Merowinger, unter dem Vorwände, die Zauberei zu be¬ 
strafen, die größten Greueltaten begangen. Nach dem Fall dieser 
unglücklichen Dynastie trat eine Besserung ein, welche sich nament¬ 
lich unter Karl d. Gr. bemerkbar machte. Alle möglichen Beschwö¬ 
rungen, in denen heidnische Gedanken mit dem Namen Gottes und 

1) Cod. Just. Tit. 18, 4. Soldan. S. 99. 

2) Cod. Just. Tit. 18, 4. 

3) Cod. Theodos., lib. IX, Tit. 16, 7, 9. 

4) Soldan. S 101. 
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der Heiligen Schrift verflochten waren, wurden streng verboten. 
Dafür aber erließ der Kaiser im Jahre 769 folgendes Gesetz. „Wer 
|Vom Teufel verblendet nach Weise, der Heiden glaubt, es sei jemand 
leine Hexe und fresse Menschen, und diese Person deshalb verbrennt 
oder ihr Fleisch durch andere essen läßt, der soll mit dem Tode be¬ 
straft werden“. 1 ) Dieses Gesetz beweist, daß Karl d. Gr. an Geist 
und Bildung die übrigen Monarchen Europas weit überragte. Sein 
schönes Gesetz ist aber leider bald vergessen worden. Der Hexen¬ 
glaube ist im Laufe des Mittelalters erstarkt und groß geworden, 
denn die geistliche Macht der Kirche und die weltliche Macht der 
Herrscher haben mit vereinten Kräften daran gearbeitet, diesen Wahn 
zu entwickeln. 

Das wichtigste Gesetzbuch aus der Zeit der Reformation ist 
natürlich die peinliche Gerichtsordnung Carl V. Der § 109 bestimmt, 
daß diejenige Person, welche einer anderen durch Zauberei Schaden 
zugefügt hat, verbrannt werden soll; falls aber niemand Schaden ge¬ 
litten, so straft der Richter den Zauberer nach seinem Ermessen. 

I Wenn wir dieses Gesetz mit den mittelalterlichen Bestimmungen ver¬ 
gleichen, so müssen wir eine Wendung zum Schlechten konstatieren; 
denn die Zauberei wurde von nun an in jeder Form verboten und 
mit harten Strafen belegt. Der Wortlaut des Gesetzes enthält aber 
nichts Schreckliches und gibt auch keinen Grund zur Vermutung, daß 
sich aus diesem Paragraphen der Carolina eine Quelle der schreck¬ 
lichsten Strafen und Verfolgungen unschuldiger Menschen entwickeln 
würde. 

Parallel mit den weltlichen Gerichten existierten die geistlichen 
Tribunale der Inquisition. Sie sind im 13. Jahrhundert gegründet 
worden, als die Kreuzzüge gegen die Albigenser in Frankreich und 
gegen die Stedinger in Nord-Deutschland unternommen wurden. 
Die Ketzer hatte man allmählich mit Feuer und Schwert ausgerottet. 
In Folge dessen begann die Arbeit der Inquisition zu erschlaffen, die 
Zahl der Prozesse wurde geringer und die Einnahmen flössen immer spär¬ 
licher, da man niemand verbrennen und seines Vermögens berauben 
konnte. Um in die Tätigkeit der Inquisition neues Leben zu bringen, 
entschlossen sich die Päpste, ihr die Entscheidung der Hexenprozesse 
zu übertragen. Zu diesem Zwecke wurde der Begriff der Hexerei 
von neuem definiert und mit der Ketzerei eng verbunden. Der 
Schaden, welchen man durch Zauberei Privatpersonen zufügen 
konnte, wurde in den Hintergrund geschoben. An die erste Stelle 


1) Soldan. S. 12S. 
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trat dagegen der Abfall von Christo, die Schändung der Sakramente, die 
Anbetung des Teufels, der Besuch des Hexensabbats, wo alle Anwesen¬ 
den dem Teufel, welcher in Gestalt eines Bockes anwesend war, 
Verehrung zollten und sich einer wilden Orgie hingaben. Sehr 
oft wird in den Prozessen der geschlechtliche Verkehr mit dem 
Teufel erwähnt. Außerdem wurde der alte Aberglaube, daß es mög¬ 
lich sei, Wolkenbrüche, Wind und Hagel zu erzeugen, von neuem 
aufgefrischt. 

Der moderne, denkende Mensch kann das Gefühl des Abscheus 
nicht unterdrücken, wenn er die Akten alter Hexenprozesse durch¬ 
blättert. Hunderttausende armer Weiber sind von den Richtern ge¬ 
zwungen worden, den Hexensabbat und den geschlechlichen Verkehr ; 
mit dem Teufel in allen Einzelheiten zu beschreiben. Falls sie aber i 
ihre Unschuld beteuerten, wurden sie solange auf die Folter gespannt 
bis sie alles bestätigten, was die Richter von ihnen verlangten. j 

Den Höhepunkt erreichten die Hexenprozesse im 16. Jahrhundert. 
Im Jahre 1484 publizierte der Papst Innocenz VIII die Bulle 
1 „Summis desiderantes“, in welcher er die Tätigkeit der Inquisitoren 
lobte und die Notwendigkeit einer energischen Verfolgung der Hexen 
' und Zauberer verlangte. Drei Jahre später erschien das Buch 
„Malleus maleficarura“. Es ist eine Sammlung praktischer Bestimm¬ 
ungen zur Führung der Hexenprozesse. Das Werk beginnt mit folgender 
These: maxima heresis est opera maleficarurn non credere. Dann 
gibt der Verfasser eine Reihe gewissenloser Ratschläge und stellt 
Regeln auf, welche den einzigen Zweck haben, den Angeklagten zu 
Grunde zu richten. Dem Richter wurde empfohlen, denselben durch 
Lügen und Versprechungen zum Geständnis zu bringen. Die Ver¬ 
teidigung der Angeklagten und jegliche Beschwerde gegen das Urteil 
waren unbedingt ausgeschlossen, sodaß der Willkür Tür und Tor geöffnet 
wurden. Im gewöhnlichen Strafprozeß existierte eine Reihe von Normen, 
welche die Anwendung der Folter regelten. Die Inquisitoren wollten 
aber von diesen Bestimmungen nichts wissen und hielten es für eine 
Schande, wenn es ihnen nicht gelang, den Angeklagten durch die 
schauderhaftesten Martern ein Geständnis zu erpressen. Jede Tat¬ 
sache galt als Beweis ihrer Schuld, sogar der Tod im Gefängnis 
oder in der Folterkammer. Es ist daher begreiflich, daß jedes Jahr 
Tausende von unglücklichen Leuten, namentlich Frauen, auf dem 
Scheiterhaufen ihr Leben endeten. Viele Forscher (z. B. Snell, 
Manhardt u. a.) behaupten, daß die Hexengerichte Millionen von 
Menschen zu Grunde gerichtet haben. Keine Epidemie, kein einziger 
Krieg hat so viele Opfer verschlungen wie dieser unselige Wahn. 
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Am zahlreichsten waren die Hexenprozesse im 15. nnd 16. Jahr¬ 
hundert, denn die Kirche hoffte auf diese Weise die Wissenschaft 
zu bekämpfen, welche zur Zeit der Reformation kolossale Fortschritte 
gemacht hatte und die Autorität der Geistlichkeit zu untergraben 
drohte. Außerdem hatte die Reformation begonnen, und der Kampf 
um die Glaubensfreiheit entbrannte mit der größten Energie. Nach 
einigen Jahrzehnten hatten die Lutheraner gesiegt und in Nord-Deutsch¬ 
land festen Fuß gefaßt. -Aber in der Hexenfrage folgten sie leider 
den Spuren der Inquisition? Die dominikanischen Mönche waren 
durch die Hexenrichter ersetzt worden. Um einen Begriff von der 
Tätigkeit dieser Ehrenmänner zu geben, brauchen wir nur den säch¬ 
sischen Juristen Karpzow zu erwähnen, welcher stolz darauf war, daß 
er 20000 Todesurteile gefällt und sehr viele Zauberer und Hexen 
zum Feuertode verurteilt hatte. *) 

Endlich begann sich in der Gesellschaft eine Reaktion gegen 
diese sinnlosen Justizmorde zu entwickeln. Der Fortschritt der Na¬ 
turwissenschaften bat den Glauben an die Möglichkeit der Zauberei 
untergraben. Die Stimmen verschiedener Gelehrten, welche den 
Hexenwahn bekämpften, ließen sich erst leise, dann immer lauter 
vernehmen; ihnen ist es zu danken, daß in der öffentlichen Meinung 
eine Wandlung eintrat und der Glaube an Hexen erschüttert wurde. 
Die Namen des Jesuiten Spee, des Arztes Weier, des holländischen 
Pastors Becker und des deutschen Professors Thomasius müssen mit 
besonderer Dankbarkeit genannt werden. Diesen mutigen Männern 
und ihren Freunden, welche mit der größten Gefahr fürs eigene 
Leben den Hexen wahn bekämpft haben, ist es zu danken, daß die 
Bestimmungen über das Verbrechen der Zauberei von der weltlichen 
Macht erst gemildert (die Theresiana 1768) und dann gänzlich aus 
den Strafgesetzbüchern gestrichen wurden. In der Josephina (1787), 
im Allgemeinen preußischen Landrecht (1794) und im Code pönal (1810) 
ist das crimen magiae nicht mehr vorhanden. Das Wort „Zauberei“ 
hat sich im Gesetz nur erhalten, um eine spezielle Form des Betruges 
zu bezeichnen. 


2 . Die Synoden der alt-christlichen Kirche. 

Bevor wir von den westlichen Staaten zum Osten Europas über¬ 
gehen werden, müssen wir zu den ersten Jahrhunderten nach Christi 
Geburt zurückehren, um die Lehren der Kirchenväter und die Be- 

1) A. Berner. Lehrbuch der deutschen Strafrechts. 1 SS 1. S. 69. 
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Stimmungen der alt-christlichen Synoden kennen zu lernen. 1 ) Dieselben 
sind für uns von großer Wichtigkeit, denn aus ihnen hat sich, wie 
gesagt, das kanonische Recht entwickelt, welches bis heute in Ruß¬ 
land und in der gesamten griechischen Kirche in Kraft ist Außer¬ 
dem enthalten die Konzilienbeschlüsse manche ethnographische Daten, 
welche für uns besonders wertvoll sind. 

Die kanonische Gesetzgebung dieser Periode ist der Organisation 
der christlichen Kirche und der Bekämpfung heidnischer Sitten ge¬ 
widmet, deren Reste in der jungen Gemeinde noch sehr zahlreich 
waren. Unter diesen Spuren des alten Glaubens und der alten Ge¬ 
bräuche nahm die Zauberei natürlich die erste Stelle ein. Die christ¬ 
liche Kirche hielt die Magie für besonders schädlich, weil die heid¬ 
nischen Priester dieselbe stets geübt hatten. Deshalb ist im § 65 der 
Regeln Basilius des Großen angegeben, daß „derjenige, welcher der 
Zauberei oder der Giftmischerei überführt wurde, eben solange vom 
Tische des Herrn fern bleibe, wie es für den Mörder bestimmt ist.“ 
Eine ähnliche Regel finden wir im § 24 der Bestimmungen der 
Synode von Ancyra (Anno 314 n. Chr.) und im slavischen Kirchen¬ 
gesetzbuch; dort ist es kategorisch und deutlich gesagt, daß Jeder 
Zauberer dem Mörder gleichzustellen ist.“ Außerdem ist bei 
einer Kirchenbuße von 5—6 Jahren nicht nur die Zauberei als 
Gewerbe, sondern auch jeder Verkehr mit den Zauberern und 
Wahrsagern verboten. (Basilius d. Gr. § 82; Synode von Ancyra 
§ 24; 6. General-Synode § 62.) Eine solche Strenge ist leicht be¬ 
greiflich. Da die Kirche die Zauberer mit der größten Energie be¬ 
kämpfen wollte, so konnte den Mitgliedern der christlichen Ge¬ 
meinde ein Verkehr mit den Magiern natürlich nicht gestattet werden. 
Die dritte Bestimmung, welche uns interessiert, ist ebenso streng, wie 
die beiden ersten. „Derselben Kircbenbuße verfällt derjenige, welcher 
heidnischen Sitten huldigt“ (s. Basilius d. Gr. § 62, Synode von 
Ancyra § 24). 

Hiermit haben wir die drei Elemente beisammen, aus denen sich 
im kanonischen Recht der griechisch-katholischen Kirche der Begriff 
des Aberglaubens gebildet hat: „Zauberei, Verkehr mit den 
Zauberern und Bewahrung heidnischer Sitten“. Diese drei 
Elemente finden wir nicht nur in den Bestimmungen der alt-christ¬ 
lichen Kirche, sondern auch im „Gesetzbuch der Hundert Capitel“ 


1) Beim Studium der Lehren der Kirchenväter und der Konzilicn-Bescliliis.se 
haben wir hauptsächlich die Ausgaben benutzt, welche die Moskauer Gesellschaft 
der Freunde theologischer Wissenschaften verlegt hat. 
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und in vielen Dokumenten des russischen Reiches bis auf den 
heutigen Tag. 

Um diese Definition zu begreifen, ist es notwendig festzusteilen, 
was die Kirchenväter unter dem Worte Zauberei verstanden haben. 
Eine Antwort auf unsere Frage läßt sich aus den Werken der Ge¬ 
lehrten Sanora und Walsamon schöpfen, welche zu den Beschlüssen 
der altchristlichen Synoden einen ausführlichen Kommentar geschrieben 
haben. Der erstere von ihnen behauptet, daß man unter Zauberei 
zweierlei zu verstehen habe: 1. Schädigung anderer Personen durch 
Beschwörung böser Geister und 2. Vergiftung. Auf diese Weise teilt 
Sanora die Magier in zwei Gruppen: die erstere bilden die Zauberer 
im engeren Sinne des Wortes, die zweite — Giftmischer oder Pflanzen¬ 
sammler. Die Macht des Zauberers beruht auf seiner Kenntnis der 
geheimen Kräfte der Natur, welche er durch seine Beschwörungen zu 
beherrschen ira Stande ist. Der Giftmischer kennt dagegen die nütz¬ 
lichen und schädlichen Eigenschaften der Pflanzen und Wurzeln. 
Die Einteilung der Zauberer in die Gruppen der Beschwörer und 
Kräutersammler hat sich Jahrhunderte lang erhalten und ist in vielen 
Gesetzen und Urteilen der russischen Gerichte zu finden. 

Sanora behauptet nur, daß die Zauberei zum Schaden der Mit¬ 
menschen bei Strafe verboten ist. Daraus könnte man schließen, daß 
die nützliche Zauberei ebenso erlaubt wäre, wie es im alten Rom und 
Ägypten der Fall war. Aber ein solcher Schluß wäre ganz falsch. 
Sanora gibt auf diese Frage keine Antwort, aber der andere Gelehrte 
Walsamon behauptet, daß jeder Verkehr mit den Wahrsagern und 
Zauberern verboten ist; infolgedessen durften die Kranken sich nicht 
von denselben behandeln lassen, obgleich die Kirche zugab, daß 
manches Leiden durch bösen Zauber entstehen konnte. Diese These 
entspricht vollständig den asketischen Ansichten der Zeit. Jede 
Krankheit ist eine Strafe Gottes; folglich darf man sie nicht durch 
Kräuter heilen, sondern mit innigem Gebet Gott den Herrn anflehen, 
daß er uns das Leid mildere und erlasse. Aus denselben Gründen 
verbietet Walsamon, sich an die Wahrsager zu wenden, um zu er¬ 
fahren, wo der Eigentümer seine gestohlene Habe finden kann; ebenso 
ist es nicht gestattet, die Astrologen über Glück und Unglück zu be¬ 
fragen. Mit einem Wort, die Zauberei ist eine heidnische Unsitte, 
welche in einer christlichen Gemeinde nicht geduldet werden kann. 
Deshalb ist das Gewerbe der Zauberer streng verboten und muß aus¬ 
gerodet werden, gleichviel, ob sie mit ihrer Kunst Nutzen bringen 
oder Schaden stiften wollen. Dank dieser prinzipiellen These, welche 
uns an die mosaische Gesetzgebung erinnert, hat die christliche Kirche 
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mit der Praxis des römischen Rechts vollständig gebrochen und die 
Zauberei in all ihren Formen für strafbar erklärt. Mit Anerkennung 
dieses Prinzips hat die Verfolgung der Zauberer und Hexen, welche 
in allen christlichen Staaten bis zur zweiten Hälfte des 18. Jahr¬ 
hunderts mit mehr oder weniger Energie erfolgt ist, ihre juristische 
Begründung erhalten. 

Wie stark bei den Leuten das Bedürfnis war, die Dienste der 
Zauberer zu beanspruchen, kann man an der Geschichte der jungen 
christlichen Gemeinde sehen. Die alten Griechen wandten sich an 
ihre Priester unter anderm, wenn sie ärztliche Hilfe brauchten oder 
sich wahrsagen ließen. Das Orakel zu Delphi war in ganz Griechen¬ 
land bekannt, und dem Aeskulap geweihte Tempel waren an vielen 
Orten zu finden. Mit der Einführung des Christentums konnte die 
Bevölkerung die alten Sitten nicht so leicht vergessen und verlangte 
von den Pfarrern dieselben Dienste, welche früher von den heid¬ 
nischen Priestern geleistet wurden. Infolgedessen entstanden in der 
Gemeinde Mißbräuche, welche sehr rasch an Umfang Zunahmen. 
Die Bischöfe sahen sich daher genötigt, dagegen einzuschreiten. Auf 
den Synoden zu Ancyra (§ 24) und zu Laodicäa (§ 36), welche in 
den Jahren 314 und 476 stattfanden, ist die Bestimmung getroffen 
worden, daß „jeder Priester und jeder Kleriker sein Amt und seine 
Würde verliert, wenn man ihm beweisen kann, daß er ein Zauberer, 
Tagewähler oder Astrologe ist, oder es unternimmt, Amulette zu ver¬ 
fertigen, welche Fesseln der Seele sind.“ Der gelehrte Theologe 
Sanora berichtet, daß die Priester Beschwörungen in Form von 
Psalmen und Gebeten vortrugen, durch welche Dämonen, wilde Tiere 
und Schlangen in Fesseln geschlagen wurden; man hoffe auf diese 
Weise Menschen und Vieh gegen Raubtiere zu schützen. Derartige 
Handlungen konnten von Seiten eines Priesters der christlichen Kirche 
nicht geduldet werden. Deshalb sah sich die 6. General-Synode, 
welche im Jahre 553 zu Konstantinopel tagte, gezwungen, nicht nur 
das alte Verbot von der Teilnahme an der Magie zu erneuern, sondern 
auch eine Reihe von Mißbräuchen zu verdammen, welche erst in den 
letzten Jahren entstanden waren. Es wurde bewiesen, daß der Abt 
des Klosters von Ossia das Scbafhäutchen eines neugeborenen 
Kindes (amnion) unter dem Hemde getragen habe. Beim Verhör 
gestand er, daß eine Frau ihm dieses Häutchen gegeben habe, um 
die Zunge desjenigen zu lähmen, welcher sich über ihn beschweren 
würde. Ein Priester war angeklagt, daß er das heilige Abendmahl 
verschiedenen Männern und Weibern gegeben, um den Dieb zu 
entdecken, welcher einen wertvollen Gegenstand gestohlen hatte; der 
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Priester hoffte, daß der Schuldige sich dadurch offenbaren würde, 
daß er langsamer als die anderen das heilige Brod verzehren würde.') 
Ein anderer Priester hatte mit Hilfe des Evangeliums und der 
Psalmen Davids gewahrsagt. Das Evangelium wurde mit einem 
Strick an einem Baume befestigt, so daß es frei herunterhing. In 
diesem Buche suchte der Priester die Fragen, während er die Ant¬ 
worten in den Psalmen zu finden hoffte. „Auf eine so leichtsinnige 
Weise, sagt die Synode, hat er viele unschuldige Menschen ver¬ 
leumdet." Für derartige Taten wurde der Abt und die beiden 
Priester ihres Amtes und ihrer Würden entkleidet. 

Außer den erwähnten Fällen hat die Synode zu Konstantinopel 
verschiedene Formen von Aberglauben ausführlich besprochen (§ 62j. 
Unter andern wurden die Bärenführer mit einer Kirchenbuße von 
6 Jahren bestraft. Diese Maßregel ist dadurch motiviert worden, 
daß die Bärenführer die Leute betrügen, ihnen Glück und Unglück prophe¬ 
zeien und unsinniges Zeug erzählen. Sanora hat uns einen ausführlichen 
Bericht hinterlassen, aus dem zu ersehen ist, worin diese Betrügereien 
bestanden haben. Die Führer hingen ihren Tieren ein Gefäß mit 
Wasser um den Hals und schnitten ihnen Haarbüschel ab; 
Wasser und Haare verkauften sie leichtgläubigen Leuten als 
Schutzmittel gegen den bösen Blick und als Heilmittel bei verschie¬ 
denen Krankheiten. Außerdem erlaubten sie für Geld und gute 
Worte den Kindern auf dem Bücken ihrer Bären zu reiten, um die 
Kleinen auf diese Weise gegen Krankheiten und Unglück zu härten. 

Die Synode hatte also das Wahrsagen in jeder Form auf 
das strengste untersagt. In seinem Kommentar dieser Bestimmungen 
gibt uns Walsamon eine Beschreibung der verschiedenen Arten von 
Wahrsagerei, welche von den einzelnen Gruppen der Magier be¬ 
trieben wurden: 1. Die Zauberer suchen die Zukunft zu erraten, 
indem sie die flache Hand des Fragers, oder das Wasser, welches 
in ein Gefäß gegossen ist, genau betrachten. 2. Die Hauptleute. 
Dies sind die klügsten und ältesten; sie lassen sich wie falsche 
Götter verehren und betrügen die Menschheit. 3. Die Schlangen - 
bündiger tragen Schlangen bei sich und erzählen den Leuten, daß 
der eine an einem Unglückstage, der andere aber unter einem glücklichen 
Sterne geboren ist 4. Die Wolkenvertreiber weissagen aus der 
Form und Farbe der Wolken. Wenn die Wolke der Figur eines 
Menschen ähnlich ist, welcher ein Schwert in der Hand hält, so 
prophezeien sie Krieg; wenn sie an eine Taube erinnert — Gefahr — 

1) Es ist leicht möglich, daß sich aus dieser Unsitte die Redensart gebildet 
hat: „Der Bissen bleibt im Halse stecken“. 
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an einen Löwen — kaiserliche Edikte. 5. Es gibt auch solche, 
welche weissagen, indem sie die Psalmen, die Namen der Märtyrer 
und der Mutter Gottes zu Hilfe nehmen. 

Aus allen diesen Tatsachen ergibt sich, daß die General- und 
Provinzial-Synoden der altchristlichen Kirche jede Art von Wahr¬ 
sagerei, alle Amulette und Kennzeichen, welche sich aus dem Alter- 
tume erhalten hatten, mit großer Energie verurteilten und bekämpften. 
Aber die Bischöfe mußten auch mit der Tatsache rechnen, daß neben 
diesen alten Formen des Aberglaubens fortwährend neue entstanden, 
welche sich aus dem Ritus und der Lehre der jungen christlichen 
Kirche entwickelt batten. Hierher gehören allerlei Gebete und Be¬ 
schwörungen, welche zum Schutz von Menschen und Haustieren ver¬ 
lesen wurden; die Entdeckung des Diebes mit Hilfe der Bibel und 
des Psalters; das Wahrsagen mit Hilfe des Psalters und 
der Namen der Heiligen. Der Glaube an alles geheimnis¬ 
volle war im Volke sehr stark entwickelt. Nur die besten Ge¬ 
lehrten und Seelenhirten suchten den Aberglauben zu bekämpfen 
und das Volk allmählich zu den lichten Höhen zu führen, wo die 
Wahrheit thront. Der größte Teil der Priester stand aber auf einer 
ebenso niedrigen Kulturstufe, wie ihre Gemeinde. Deshalb suchten 
sie neue Formen von Talismanen und Wahrsagungen zn schaffen, 
welche für die Geistlichkeit zu einer Quelle reicher Einnahmen 
werden konnten, wie es früher die Orakelsprüche der verschiedenen 
Tempel gewesen sind. 


3. Die russische Gesetzgebung. 

a) Gesetze und administrative Verordnungen früherer 

Zeiten. 

Nachdem wir die Bestimmungen der Kirchenväter und der alt¬ 
christlichen Synoden besprochen haben, können wir an die Haupt¬ 
frage unserer Arbeit, die Geschichte des russischen Rechts in Betreff 
des Aberglaubens, herantreten. 

Aus der ältesten Periode, da Kieff die Hauptstadt Rußlands war, 
hat sich die Kirchenordnung des Großfürsten Wladimir erhalten, 
welcher das Christentum im Lande eingeführt hat. In derselben 
finden wir eine genaue Liste derjenigen strafbaren Handlungen, für 

1) Historische Akten. Supplement-Band. 1846, S. 1; Alt-Russische Biblio¬ 
thek. VI, S. 1. Beliaeff. Geschichte der russischen Gesetzgebung. 1S79, 
S. 203. 

Archiv ffir KriminalanthropoJogie. XXV* 10 
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welche das geistliche Gericht zuständig ist: „Verletzung der kano¬ 
nischen Gesetze, Ketzerei, Zauberei, Wahrsagerei, Giftmischerei und 
Pflanzenkunde“ . . . „Falls jemand mit den Worten Ehebrecher, 
Ketzer, Zauberer beleidigt wird“ . . . „Wenn jemand Talismane 
trägt . . . oder im Walde, oder am Wasser, oder mit Wein im Becher 
betet . . . Alle diejenigen, welche Tiere, Sonne, Mond, Sterne, Wolken, 
Winde, Brunnen, Flüsse, Bäume, Berge und Steine anbeten“ . . . 
Aus diesen Zeilen ist zu ersehen, daß den geistlichen Tribunalen die 
Entscheidung derjenigen Handlungen übertragen wurde, deren Be¬ 
strafung mit dem Interesse der Kirche verbunden war. An erster 
Stelle werden die Ketzer erwähnt, d. h. Leute, welche die Haupt¬ 
dogmen der christlichen Lehre bekämpfen und in der Gemeinde des 
Heilandes Haß und Spaltungen zu stiften suchen. Die zweite Stelle 
ftehmen die Zauberer und Kräutersammler ein. Die Kirchenordnung 
Wladimirs ist von griechischen Gelehrten entworfen worden, welche 
die Bestimmungen der General-Synoden ihren Arbeiten zu Grunde 
gelegt haben; deshalb gingen sie von dem Prinzip aus, daß die 
Zauberei als Rest des Heidentums eine Verletzung und Beleidigung 
der Grunddogmen der christlichen Kirche ist und infolgedessen 
vor das Forum des geistlichen und nicht des weltlichen Gerichts ge¬ 
hört. Zu gleicher Zeit wurde aus praktischen Rücksichten den geist¬ 
lichen Tribunalen, die Entscheidung derjenigen Fälle übertragen, in 
denen jemand mit den Worten Ketzer und Zauberer verleumdet oder 
beleidigt wurde. Im allgemeinen gehörten die Verbalinjurien nicht 
zur Zuständigkeit der geistlichen Gerichte; aber in diesem Falle hat 
man eine Ausnahme gemacht in der Hoffnung, daß das geistliche 
Gericht, welches sich mit derartigen Fragen zu befassen hat, besser 
imstande sein würde, zu entscheiden, ob in den Worten des Be¬ 
leidigers Wahrheit enthalten ist oder nicht. Endlich gehörte vor das 
geistliche Forum jeder Fall von offener oder geheimer Apostasie und die 
Ausübung heidnischer Gebräuche. Derartige Prozesse sind sicherlich 
ziemlich oft vorgekommen, da die Masse des Volkes für die Lehre 
des Christentums noch lange nicht vorbereitet war und in verschie¬ 
denen Gegenden dem neuen Glauben geradezu feindlich gegenüberstand. 

Die Kirchenordnung Wladimirs ist eines der wichtigsten russischen 
Gesetzbücher,^ wdchls^bis zum 16. Jahrhundert in Kraft geblieben 
’iaf, trotzdem der Großfürst Jaroslaw und seine Söhne in demselben 
einige Änderungen vorgenommen haben. Der kanonische Kodex 
Wladimirs enthält nur prozessuale Bestimmungen; das materielle Straf¬ 
recht, welches die geistlichen Richter dieser Periode benutzt haben, 
ist in dem Nomokanon enthalten, in welchem die harten Strafen des 
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byzantischen Rechts zur Anwendung kommen; z. B. für Kirchen¬ 
raub wurde der Schuldige lebendig verbrannt, für Zauberei — ent¬ 
hauptet; Leibesstrafen waren für eine ganze Reihe von Vergehen und 
Übertretungen festgesetzt. Jaroslaw hatte die schweren Strafen durch 
Geldbußen ersetzt; aber bald nach seinem Tode begannen, namentlich 
im Norden, die geistlichen Gerichte den Nomokanon wieder in seiner 
ursprünglichen Form anzuwenden'). 

Das zweite Gesetzbuch, welches für unsere Zwecke ein bedeuten¬ 
des Interesse besitzt, gehört einer viel späteren Periode an. Wir 
meinen den „Stoglaf“, auf deutsch „Das Buch der hundert Kapitel“. 
In diesem Kodex sind die Beschlüsse der General-Synode enthalten, 
welche der Zar Iwan der Grausame im Jahre 1551 zu Moskau ein¬ 
berufen hatte, um die kirchlichen Angelegenheiten des russischen 
Reiches zu revidieren und zu regeln. Dieses Buch ist für uns be¬ 
sonders wichtig, weil in ihm das Wort „Aberglaube“ zum ersten 
Male vorkommt, um aus den Gesetzen nie mehr zu verschwinden. 

Die Synode hat sich mit dieser Frage sehr fleißig beschäftigt, 
da der Kaiser persönlich die versammelten Prälaten aufforderte, ver¬ 
schiedene Sitten und Gebräuche, welche er für schädlich hielt, zu 
besprechen und die nötigen Mittel zu ergreifen, um sie auszurotten. 
Infolgedessen enthalten die „Hundert Kapitel“ sehr viel folkloristisches 
Material, welches für den Historiker und den Juristen gleich inter¬ 
essant ist. 

Die Synode bat die verschiedenen Fragen, welche ihr von den 
Behörden zur Entscheidung überwiesen waren, in drei Gruppen ein¬ 
geteilt. Zur ersten Kategorie gehören diejenigen Formen von Aber¬ 
glauben, welche von der Kirche bekämpft werden müssen; zur zweiten 
Kategorie diejenigen, deren Ausrottung Kirche und Staat gemeinsam 
vorzunehmen haben, und zur dritten solche Formen, welche nur von 
der polizeilichen Gewalt des Staates unterdrückt werden können. 

Um die besprochenen Tatsachen recht übersichtlich zu ordnen, 
haben wir sie nach ihrem Charakter und ihrer Gefährlichkeit für 
das soziale Leben in folgende sechs Hauptgruppen verteilt. 

1. Zauberei. „Viele Leute sind mit ketzerischen Schlauheiten 
vertraut und haben Zauberbücher studiert. Infolgedessen erlauben 
sie sich, christliche Leute zu betrügen und sie Gott dem Herrn zu 
entfremden.“ 1 2 ) 

1) Beliaeff. I. c. S. 219, 344. 

2) In diesem Paragraphen sind die wichtigsten Bücher der russischen okkul¬ 
tistischen Literatur erwähnt. Das verbreitetste dieser Bücher führt den Titel: 
„Die Pforte des Aristoteles“. 

10 * 
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Die Synode fand die Tätigkeit solcher Zauberer und Schwarz¬ 
künstler für schädlich und bat den Kaiser, dieses Verbrechen stets mit 
dem Tode zu ahnden; den Bischöfen aber wurde befohlen, die Schul¬ 
digen aus der Gemeinde zu stoßen. 

2. Zauberei beim Gottesurteil. „Es ist öfters vorgekommen, 
daß die Parteien vor dem gerichtlichen Zweikampf Magier und 
Zauberer um Rat gebeten haben; die letzteren betrügen das Volk, 
indem sie mit Hilfe der Zauberbücher und der Sterne die guten und 
schlechten Tage zu bestimmen suchen; infolge ihrer Ratschläge und 
in der Hoffnung auf ihre Hilfe wollen die Parteien sich nicht ver¬ 
söhnen, beginnen den Kampf und werden geschlagen.“ 

Die Synode bat den Zaren, er möge ein Gesetz erlassen, in dem 
er jede Art von Zauberei verbiete; die Zauberer aber, falls sie er. 
griffen werden, soll die Ungnade des Zaren treffen. Den Priestern 
und Bischöfen wurde vorgeschrieben, ihre Gemeinden zu belehren, 
daß sie den Zauberern, welche von der Kirche verflucht werden, 
keinen Glauben schenken sollen. 

3. Hellenische Sitten. Mit diesem Namen hat die Synode 
diejenigen Gebräuche bezeichnet, welche sie mit Recht für Reste des 
Heidentums hielt. Unter andern werden folgende Unsitten erwähnt: 
die Besuche der Magier in den Privathäusern, die Hexen, das Zaubern 
im Monat März und an jedem Neumond; das Springen über brennende 
Holzstöße, welche in den Toren der Privathäuser oder auf den 
Märkten errichtet werden etc. 

Die Synode bat den Zaren, diese Sitten und Gebräuche zu ver¬ 
bieten, den Priestern aber wurde befohlen, das Volk durch Ermah¬ 
nungen von diesen Unsitten abzuhalten. 

4. Die Badestube für beide Geschlech ter. „In der Stadt 
Pleskau (Pskow) baden Männer und Weiber, Mönche und Nonnen in 
einem Raum.“ Die Prälaten waren der Meinung, daß der Zar diese 
Unsitte den Bürgern verbieten müsse; die Kirche selbst übernahm 
ihrerseits die Pflicht, ein so unmoralisches Betragen der Kleriker aufs 
strengste zu unterdrücken. 

5. Abergläubische, oder wie es in den späteren Gesetzen 
heißt, unzüchtige Sitten, a) Unanständige Gebräuche bei der 
Hochzeit, die darin bestehen, daß im Hochzeitszuge verschiedene 
fahrende Leute, Musikanten und Narren teilnehmen, b) Zechereien 
auf dem Kirchhofe. Am Sonnabend vor Pfingsten geben Männer 
und Weiber auf den Kirchhof, wo sie tanzen, singen, zechen und 
sich durch die fahrenden Leute belustigen lassen, c) Volkspiele 
und Wahrsagungen. An den Abenden vor Allerheiligen, vor Jo- 
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kanni, vor Weihnachten und vor dem Drei-Königstage kommen 
Weiber und Mädchen zusammen und verbringen die Nacht mit ver¬ 
schiedenen Spielen, Gesang und Tanz. In der Nacht vor dem 
Ostersonntag oder vor dem Dienstag nach Ostern werden 
verschiedene heidnische Spiele geübt. Am Grünen-Donnerstag 
brennt man Stroh und ruft die Toten, d) Anfertigung 
von Amuletten und Talismanen. Rohe, ungebildete Priester 
empfangen von den Mitgliedern der Gemeinde Salz, welches am 
Grünen Donnerstag gebacken wurde, und legen es unter den Altar¬ 
tisch, wo es sechs Wochen nach Ostern liegen solle. Dieses Salz wird 
als Heilmittel für Menschen und Vieh gebraucht. Dieselben Priester 
empfangen von ihren Beichtkindern Stücke Seife und lassen dieselben 
auf dem Altartische sechs Wochen liegen. Auch das Schafhäutchen 
oder die Glückshaube (amnion) der Neugeborenen wird auf sechs 
Wochen auf den Altartisch gelegt. 

Die Synode bestimmte, daß die Bischöfe diese Formen von Aber¬ 
glauben energisch bekämpfen müssen. 

6. Die letzte Gruppe bilden Tatsachen aus dem Leben der 
fahrenden Leute und verschiedene Betrügereien, a) Hazard- 
und Würfelspiele; b) Musikanten und Narren. Die Geistlichkeit ver¬ 
folgte diese Leute, weil sie das Volk an den heidnischen Gottesdienst 
der Slaven erinnerten, an dem sie in gewissen Fällen teilgenommen 
hatten, c) Falsche Propheten männlichen und weiblichen Ge¬ 
schlechts. Die Synode beschreibt ihr Gebaren fofgendermaßen: 
„Mädchen und alte Frauen laufen durch die Straßen nackt, barfuß, 
mit aufgelöstem Haar, wälzen sich auf der Erde und schreien, daß 
ihnen die heilige Paraskewa erschienen sei und befohlen habe, die 
Menschen zu belehren, daß man am Mittwoch und am Freitag nicht 
arbeiten dürfe.“ l ) 

Die Regierung wollte gegen das fahrende Gesindel strenge Maß¬ 
regeln ergreifen und hatte daher der Synode diese Frage zur Ent¬ 
scheidung vorgelegt. Die Geistlichkeit weigerte sich aber, dieselbe 
zu beantworten, und behauptete mit Recht, daß der Kampf mit den 
Strolchen und Betrügern zu den Pflichten des weltlichen Herrschers 
gehört 

Um das Gesagte zu resümieren, können wir sagen, daß die 
Synode mit dem Worte Aberglaube die Zauberei und verschie- 


1) Das griechische Wort Paraskewa heißt auf russisch Freitag. Infolge¬ 
dessen hat sich bei uns zu Lande der Kultus einer Heiligen ausgebildet, welche 
cn Namen „Freitag“ führt. Die Kirche will aber diese Heilige nicht anerkennen. 
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dene Gebräuche bezeichnet hat, welche vom kirchlichen Stand¬ 
punkt nicht geduldet werden konnten. Die hohe russische Geistlich¬ 
keit hat in diesem Falle ebenso gehandelt wie die römisch-katho¬ 
lischen Synoden, welche allmählich einen ganzen Index superstitionura 
et paganiarum entworfen hatten. Die russische Synode vom Jahre 
1551 hält die Zauberei nach wie vor für ein Verbrechen gegen die 
Religion, weil die Magier darnach trachten, „die Christen Gott dem 
Herrn zu entfremden.“ Infolgedessen hat sich auch die Synode 
entschlossen, den Zaren zu bitten, dieses Verbrechen mit dem Tode 
zu bestrafen. Nur in dem Falle, wenn sich die Zauberer eine Ein¬ 
mischung in den gerichtlichen Zweikampf erlauben würden, glaubte 
die Synode sich mit der arbiträren Strafe „der kaiserlichen Ungnade“ be¬ 
gnügen zu können. Für alle übrigen Formen des Aberglaubens, so¬ 
gar für den Besuch der Zauberer, um sich mit ihnen zu beratschlagen, 
bat die Synode keine Strafe bestimmt, sondern begnügte sich mit dem 
Verbot und den geistlichen Ermahnungen. 

Unter den Formen des Aberglaubens, welche die Synode ver¬ 
bietet, finden wir auch verschiedene Sitten und Gebräuche des 
russischen Volkes. Die Badestube für beide Geschlechter kann un¬ 
möglich als Aberglaube bezeichnet werden. Es ist eine Unsitte, 
welche vom Standpunkte der Moral nicht geduldet werden konnte. 
Die nächtlichen Tänze und Spiele, welche von der Jugend geübt 
wurden, und die lustigen fahrenden Leute im Hochzeitszuge waren 
Reste der altslavischen Gebräuche und des heidnischen Lebens; die 
Zecherei auf dem Gottesacker hat ihren Ursprung in der Totenfeier, 
welche die Slaven am frischen Grabhügel nach der Beerdigung ab¬ 
hielten. Diese Sitten, welche sich aus dem grauen Altertume er¬ 
halten batten, waren der Geistlichkeit stets ein Dorn im Auge. Es 
erregt unsere Verwunderung, daß die Synode von griechischen Sitten 
spricht, während die beschriebenen Gebräuche Spuren der altslavischen 
Mythologie und der heidnischen Kultur sind. Diesen falschen Ge¬ 
danken finden wir auch in den Verhandlungen der Provinzial-Synode 
zu Wladimir (13. Jahrhundert). Die Synode tadelt die lokalen 
Sitten, welche gestatten, daß am Sonnabend Abend Männer und 
Weiber Zusammenkommen, um miteinander Unzucht zu treiben, wie 
es die alten Griechen getan haben, als sie ihre Bacchusfeste feierten.') 

Außer den alten Festen und Gebräuchen, von denen sich das 
Volk nicht trennen wollte, haben sich im 16. Jahrhundert die 
krassesten Formen von Aberglauben entwickelt, welche mit dem Heiden- 

1) Makarius (Mitropolit zu Moskau). Geschichte der russischen Kirche. 
Bd. V, S. 274. 
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tum nichts zu tun hatten und nur innerhalb der christlichen Gemeinde 
entstehen konnten. Wie wir gesehen haben, hat die 6. General- 
Synode einen Abt und zwei Priester aus dem Klerus gestoßen, weil 
sie mit der Glückshaube, dem Evangelium und dem Psalter Zauber 
getrieben hatten. Die russische General-Synode v. J. 1551 erwähnt 
dieselben verbotenen Handlungen und beschreibt neue Formen von 
Aberglauben, nämlich Salz und Seife, welche sechs Wochen auf dem 
Altartische gelegen haben. Außerdem erwähnt die Synode die 
Hostienbäckerinnen, welche mit den Broten, die sie für das Abend¬ 
mahl bereiten, unerlaubten Zauber treiben. Die Bischöfe waren ge¬ 
zwungen, gegen die Geistlichkeit energisch vorzugehen, da der niedere 
Klerus aus Eigennutz die Entwickelung des Aberglaubens begünstigte. 
Namentlich die Verbreitung astrologischer und okkultistischer Schriften 
ist nur der Tätigkeit der kleinen Kleriker und ihrer Kinder zu ver¬ 
danken, welche die verbotenen Hefte kopierten und auf diese Weise 
ihre Einnahmen vergrößerten. 1 ) 

Nachdem wir die Bestimmungen der russischen General-Synode 
vom Jahre 1551, welche in Form von Antworten auf die Proposi¬ 
tionen des Zaren erfolgt sind, ausführlich besprochen haben, müssen 
wir uns klar machen, ob diese Schlüsse, zu denen die hohen Würden¬ 
träger der Kirche gelangt waren, auch praktische Folgen gehabt 
haben und ob die weltliche Macht die Vorschläge des Klerus ange¬ 
nommen und ihrerseits Mittel zur Bekämpfung des Aberglaubens 
ergriffen hat. 

Wie es scheint, hat der Zar die Forderung der Kirche, daß die 
„ketzerischen Schlauheiten“ und die Zauberei mit dem Tode bestraft 
werden sollen, ohne Antwort gelassen. Weder im Gesetzbuch Iwan 
des Grausamen (Anno 1550), noch im Gesetzbuch des Zaren Alexei 
Michailowitsch (Anno 1649) ist eine Bestimmung zu finden, welche 
die Zauberei als strafbare Handlung bezeichnet Eine Novelle, welche 
dem crimen magiae gewidmet war, ist gleichfalls unbekannt. Nur 
im Jahre 1552 2 ) ist ein Gesetz publiziert worden, welches „allen 
Leuten verbietet, die Zauberer, Magier und Sterndeuter zu besuchen, 
um mit ihnen Zauberei zu treiben“; „es ist auch verboten, diese 
Zauberer auf den Platz zu führen, wo der gerichtliche Zweikampf 
stattfindet“; „wenn die Schuldigen durch glaubwürdige Zeugen über¬ 
führt werden, so verfallen sie der Ungnade des Zaren“; die Geist- 

1) Snamensky. Die Geistlichkeit in den russischen Kirchspielen. 1867, 
S. 163. Akten der Archeographischen Expedition Nr. 176. Historische Akten 
Supplement-Band. Nr. 99. 

2) Historische Akten I, S. 252. 
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lichkeit hat außerdem das Recht, sie auf Grund der kanonischen 
Satzungen von jeder Gemeinschaft der Gläubigen auszuschließen“. 

Dieses ist das einzige Gesetz des 16. Jahrhunderts, welches 
die Zauberei betrifft. Aber es spricht nur von den Personen, welche die 
Dienste der Zauberer in Anspruch nahmen, und erwähnt die Zauberer 
mit keinem Worte. Aus dieser Lücke in den weltlichen Gesetzen 
kann man aber nicht schließen, daß die Zauberei in Rußland erlaubt 
war. Dieses Verbrechen gehörte, wie wir gesehen haben, zur Zu¬ 
ständigkeit der geistlichen Gerichte, welche das Kirchengesetzbuch 
anwenden mußten. In demselben ist die Zauberei streng verboten 
und wird mit dem Tode durch das Schwert bestraft. Auf diese 
Lücke in den russischen weltlichen Gesetzbüchern des 16. und 
17. Jahrhunderts hat schon Professor Taganzeff') aufmerksam 
gemacht. Er behauptet mit Recht, daß in den Gesetzbüchern 
Iwan III. und Iwan des Grausamen (Sudebniki) nicht alle Hand¬ 
lungen erwähnt waren, welche im russischen Recht verboten und 
mit Strafe belegt werden, und'daß viele Verbrechen, welche zur Zu¬ 
ständigkeit der geistlichen Gerichte gehörten, auf Grund der römisch - 
griechischen Gesetze mit dem Tode bestraft wurden. Im nächsten 
Kapitel werden wir uns aus einer Reihe von Prozessen überzeugen 
können, daß die Zauberei in Rußland stets als eine strafbare Hand¬ 
lung angesehen wurde. Außerdem können wir uns auf das Zeugnis 
eines Zeitgenossen berufen. In den Jahren 1666 und 1667 lebte in 
Stockholm in der Verbannung ein gewisser Katoschichin. Dort hat 
er sein Werk über Rußland geschrieben, welches von unseren 
Historikern bis heute als eine talentvolle und wahrheitsgetreue 
Schilderung der russischen Verhältnisse geschätzt wird. In diesem 
Buche behauptet Katoschichin, daß man zu seiner Zeit in Rußland die 
Gotteslästerer, Kirchenräuber, Sodomiten, Zauberer und Schwarz¬ 
künstler mit dem Tode auf dem Scheiterhaufen bestrafte. Das Zeug¬ 
nis eines so bedeutenden zeitgenössischen Schriftstellers bestätigt unsere 
Meinung, daß das kanonische Recht manche Lücken des allgemeinen Straf¬ 
rechts ausfüllen mußte, denn die Gesetzbücher Iwan III., Iwan des IV. und 
des Zaren Alexei erwähnen die Sodomie mit keinem Worte. In den 
weltlichen Gesetzen finden wir dieses Verbrechen zum erstenmal in 
den Militär- und Marine-Reglements Peter d. Gr., 2 ) welche in den 
Jahren 1716 und 1720 erschienen sind. 

Aus all diesen Tatsachen ergibt sich der Schluß, daß die Synode 

1) Vorlesungen über russisches Strafrecht. 2. Aufl., Bd. II, S. 968. 

2) Motive und Erklärungen zum Projekt des Strafgesetzbuches für Bußland. 
1S95, VI, S. 587. 
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mit ihren Wünschen nicht durchgedrungen ist und daß der Zar kein 
Gesetz über Bestrafung der Zauberei erlassen hat. Aber die Kirche hat 
wenigstens erreicht, daß eine Reihe von administrativen Verfügungen publi¬ 
ziert wurden, welche das Leben und Wandern der fahrenden Leute, der 
Bettler und Zauberer äußerst erschwerten. Namentlich der Besuch 
der Dörfer, welche den Klöstern und dem Zaren gehörten, wurde 
ihnen auf das strengste untersagt. Es haben sich mehrere Freibriefe 
und Privilegien ') erhalten, in denen folgende Bestimmungen zu finden 
sind: Wenn bei einer Haussuchung in einem Bauernhöfe ein Fahren¬ 
der, ein Zauberer oder eine Wahrsagerin gefunden wird, so zahlt die 
Bauerngemeinde 10 Rubel Strafe; der Vagant wird aber mit Schimpf 
und Schlägen aus der Gemarkung verjagt. Im Jahre 1648 ist ein 
kaiserlicher Erlaß 1 2 ) veröffentlicht worden, in dem noch strengere Mittel 
empfohlen waren. Es wurde jedem verboten, die wandernden Musi¬ 
kanten ins Haus zu lassen und sich zu vermummen. Den Statt¬ 
haltern ist es zur Pflicht gemacht worden, die musikalischen Instru¬ 
mente der fahrenden Leute zu konfiszieren und zu verbrennen; die¬ 
jenigen Personen aber, bei denen solche Instrumente gefunden wurden, 
sollten öffentlich ausgepeitscht und nach den Grenzstädten deportiert 
werden. Infolge dieses Erlasses hat der Statthalter von Werehotursk 
dem Polizeibeamten von Irbit 3 ) einen Befehl zugeschickt, in dem 
folgende Sitten und Gebräuche streng verboten wurden: 1. Kluge 
Frauen und Wahrsagerinnen ins Haus zu holen, wenn die Kinder 
krank sind; 2. in den Flüssen während des Gewitters zu baden; 

3. beim Waschen des Gesichts Silbermünzen ins Wasser zu legen; 

4. Blei und Wachs zu schmelzen, um das Schicksal zu erfahren; 

5. an die Wichtigkeit der Träume, verschiedener guter und böser 
Zeichen zu glauben und auf das Gekrächze der Vögel zu achten. — 
Außerdem wurde verboten: 1. Karten, Schach und Würfel zu spielen; 
2. mit grünen Zweigen in der Hand zu tanzen; 3. auf den Straßen 
und auf den Feldern zu singen und zu tanzen; 4. beim Hochzeits¬ 
mahl zu singen oder zu schimpfen; 5. Schaukeln und Springbretter 
zu benutzen und Masken anzulegen. 4 ) 

Die Geistlichkeit ihrerseits unterstützte die Administration und in 
verschiedenen bischöflichen Hirtenbriefen finden wir den Befehl, daß 


1) Akten der Archeographischen Expedition. Nr. 69, 24 L u. a. 

2) Historische Akten. IV, Nr. 85. 

3) Werehotursk und Irbit sind Städte am Ural. 

4) Tschebiseheff-Dmitrieff. Die strafbare Handlung nach den russi¬ 
schen Gesetzen vor Peter d. Gr. (Annalen der Universität Kasan. 1S62, Bd. I). 
Historische Akten. III, S. 92. 
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Personen, welche von der Schaukel gefallen, oder beim Baden ver¬ 
unglückt sind, oder durch Selbstmord ihr Leben beendet haben, kein 
christliches Begräbnis erhalten können. 1 ) 

Wenn wir alle die zitierten Gesetze und Verfügungen über¬ 
blicken, so müssen wir gestehen, daß die russische Geistlichkeit in 
ihrem Kampfe mit den Besten des Heidentums zu weit gegangen 
ist. Unter dem Vorwände, daß der Aberglaube unterdrückt werden 
müsse, begann die Kirche, den Laien ihre asketischen Ansichten vom 
Leben einzuimpfen und die unschuldigsten Belustigungen, wie das 
Schachspiel, die Musik und das Schaukeln zu verbieten. Die Re¬ 
gierung ließ sich von dem Klerus beeinflussen und begann mit 
administrativen Verfügungen die Erfüllung christlicher Lebensregeln 
zu erzwingen; infolgedessen hatte sich im Strafgesetzbuch die Zahl 
der Verbrechen gegen die Religion und Sitte bedeutend vergrößert. 

Um diesen Abschnitt, welcher den abergläubischen Sitten, die 
von der Synode verboten waren, gewidmet ist, zu beschließen, müssen 
wir noch einzelne kleinere Fragen besprechen. 

Unter den hellenischen Sitten erwähnt die Synode auch den 
Gebrauch, Scheiterhaufen in den Toren oder auf den Märkten anzu¬ 
zünden, damit die Personen, welche Zauber treiben, dieses Feuer 
überschreiten sollen. Es ist schwer zu sagen, ob diese Sitte slavischen 
Ursprungs ist und mit dem Kultus heidnischer Götter verbunden war, 
oder von auswärts importiert worden war. Es ist bekannt, daß be¬ 
reits Moses einen derartigen Zauber als Rest aus der Heiden¬ 
zeit verboten batte. Auch unterliegt es keinem Zweifel, daß 
sich bei vielen Völkern Europas Spuren dieser Sitte erhalten 
haben. Am Vorabend des Johannistages werden Scheiterhaufen an¬ 
gezündet, und die Burschen springen mit ihren Mädchen über die 
lodernde Flamme. 

Von der Badestube für beiderlei Geschlecht können wir be¬ 
richten, daß das Verbot der Synode ganz unfruchtbar geblieben ist 
und daß derartige Anstalten bis zum 18. Jahrhundert existiert haben. 
Nur im Jahre 1743 entschloß sich die Regierung, diese Unsitte ener¬ 
gisch zu unterdrücken. Im Jahre 1782 ist das Verbot in die Polizei¬ 
ordnung aufgenommen worden und hat sich bis heute im Gesetz er¬ 
erbalten. 2 ) Aber in unseren Tagen wird kein Mensch eine Über¬ 
tretung dieser Bestimmung für Aberglauben halten, welcher vor das 
Forum des geistlichen Tribunals gehört. Es ist ein Polizeivergehen, 
welches wahrscheinlich sehr selten vorkommt, da seit dem Anfang 

1) Lebedeff. Die Bischöfe von Belgorod. Charkoff 1902, S. 2 und 9. 

2) Bestimmungen zur Verhütung und Unterdrückung der Verbrechen. § 157. 
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des 19. Jahrhunderts die Badestuben für jedes Geschlecht in be¬ 
sonderen Gebäuden eingerichtet werden. 

Noch erfolgloser war das Verbot der Zechereien auf dem Kirch¬ 
hofe. Dieselben existieren bis heute. Zu Allerheiligen, am Sonnabend 
vor Pfingsten und an den Tagen, wenn in der Kirche des Gottes¬ 
ackers eine feierliche Messe zu Ehren des Schutzpatrons zelebriert 
wird, strömt das Volk scharenweis dahin, läßt sich gruppenweise an 
den Gräbern ihrer Verwandten nieder und verspeist die mitgebrachten, 
Speisen und Getränke. Die Szenen, welche sich dabei abspielen, 
passen am wenigsten auf den Kirchhof. Am glücklichsten sind die 
Bettler, welche an solchen Tagen hübsches Geld verdienen. 

Hiermit schließen wir unsere Besprechung der Bestimmungen 
der General-Synode vom Jahre 1551 und können zu den Novellen 
des 17. und 18. Jahrhunderts übergehen. 

Am 24. Dezember 1681 wurde ein Gesetz veröffentlicht, welches 
das Verbot enthielt, „sich am Weihnachtsabend und während der 
Woche zwischen Weihnachten und Neujahr nach alter heidnischer 
Sitte zu verkleiden und auf den Straßen zu tanzen und zu singen.“ 
Diese Novelle steht vollständig im Einklang mit den administrativen 
und kirchlichen Verfügungen, welche im 16. und 17. Jahr¬ 
hundert erlassen wurden, um das Leben des russischen Volkes nach 
den Ansichten der Mönche zu normieren. Den Kampf gegen die 
Volksmaskerade am Weihnachtsabend hat die Geistlichkeit seit lange 
geführt. Dasselbe Verbot finden wir in den „Hundert Kapiteln", im 
kaiserlichen Erlaß vom Jahre 1648, in der Verfügung des Statthalters 
von Werchotursk und in vielen Hirtenbriefen der Bischöfe; aber nur 
am Schluß des 17. Jahrhunderts ist es dem Patriarchen Joachim 
gelungen, vom Zaren ein Gesetz zu erwirken, welches diese Frage 
definitiv entschieden bat. Dasselbe hat sich im § 28 der Bestimmungen 
zur Verhütung und Unterdrückung strafbarer Handlungen erhalten. 

Das Gesetz vom 17. April 1721 untersagte „Leute, welche die 
Frühmesse verschlafen, nach altem abergläubischen Brauche während 
der Osterwoche zu baden oder mit Wasser zu begießen“. Der 
Heilige Synod hatte diese Sitte als schädlich bezeichnet, da sie heid¬ 
nischen Ursprungs ist: „es existierte, sagt er, bei den alten Slaven 
ein Götze mit Namen Kupalo; 1 ) ihm wurden zu Ostern Opfer dar¬ 
gebracht in Form von Bädern, wovon in alten Kiewer Chroniken 
ausführlich zu lesen ist“. Auch diese Novelle hat sich bis beute im 


1) Dieses Wort stammt vom Verbum „kupat“ (baden); Kupalo heißt also 
Gott des Bades. 
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§ 29 der Bestimmungen zur Verhütung und Unterdrückung strafbarer 
Handlungen erhalten. 1 ) 

Um auf die Zauberei zurückzukommen, müssen wir zu allererst 
den Huldigungseid besprechen, welcher den Zaren Boris Godunoff, 
Wassili Schuisky und Michael Fedorowitsch von den russischen 
Untertanen geleistet wurde. Dieser Eid beschreibt ausführlich den 
Schaden, den man durch Zauberei anrichten kann, und ist in folgen¬ 
den Ausdrücken abgefaßt: r dem Zaren, der Zarin und ihren Kindern 
soll ich nichts Böses wünschen, ersinnen oder vollbringen; keine 
listigen Mittel gegen sie gebrauchen in den Speisen oder Getränken, 
in Kleidern oder anderen Gegenständen; ich soll ihnen auch keine 
bösen Pflanzen und Wurzeln geben, um sie damit zu schädigen; 
auch meine Leute darf ich nicht zu ihnen schicken mit Zaubermitteln, 
mit bösen Pflanzen oder Wurzeln; auch darf ich keine Zauberer ver¬ 
anlassen, die Person des Zaren oder seine Fußspur zu behexen, oder mit 
dem Winde ihm Krankheiten zuzuschicken, oder seine Spur aus der 
Erde zu schneiden'*. Außerdem wurde jeder verpflichtet, denjenigen 
zu verhaften und anzuzeigen, welcher derartige verbrecherische Absichten 
im Herzen trug. 

Infolge dieses Eides wurde natürlich jeder Prozeß, in welchem 
der Angeklagte zur Verantwortung gezogen wurde, weil er versucht 
hatte, den Zaren und seine Familie zu behexen, dem geistlichen 
Tribunale entzogen und den weltlichen Gerichten übergeben. 

Um diese Eidesformel zu erklären, müssen wir bemerken, daß 
die Behexung der Spur und die Zauberei mit Hilfe des Windes be¬ 
sonders gefürchtet wurden. Die letztere Zauberei bestand darin, daß 
der Magier, welcher die Fähigkeit besaß, Wind zu erzeugen und den¬ 
selben zu beherrschen, ein Pulver in die Luft warf und dabei folgende 
Beschwörung sprach: „Möge der Wind dieses Pulver zum N. N. 
tragen, möge der letztere dadurch geschüttelt und gepeinigt werden, 
möge sein Körper verdorren oder geschwollen werden usw.“ Das 
Volk war überzeugt, daß, wenn solch ein Pulver diejenige Person 
treffen würde, welche man auf diese Weise behexen wollte, so würde 
der Wille 'des Zauberers in Erfüllung gehen und alles Unglück, 
welches er seinem Opfer gewünscht hatte, wirklich eintreten. — Die 
Behexung der Spur wurde folgendermaßen betrieben. Der Magier, 
nachdem er eine Fußspur gefunden hatte, schüttete Lehm auf die¬ 
selbe und schnitt sie mit einem verzauberten Messer aus der Erde. 

1) Diese beiden Novellen sind von mir in dem Aufsatz: „Altertümer im 
geltenden russischen Recht* ausführlich besprochen worden. (Jahrbuch d. Int. 
Vereinigung für vergleichende Rechtswissenschaft. VI. Band, S. 74). 
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Darauf wurde dieser Lehmklumpen, in dem die Spur abgeformt war, 
in einen glühenden Backofen geschoben, wo man ihn eintrocknen 
ließ. Je mehr der Lehm eintrocknete, desto mehr mußte derjenige 
verdorren, dessen Spur zu diesem Zauber verwendet worden war. 1 ) 
Es gab auch eine andere Art, die Spur zu magischen Zwecken zu be¬ 
nutzen. Falls man einen Menschen verderben wollte, goß man Gift 
in seine Spur; wenn man aber seine Freundschaft erwerben wollte, 
so schüttete man geweihtes Salz oder die Asche eines verbrannten 
Hemdkragens auf die Erde, an derjenigen Stelle, welche diese Person 
überschreiten mußte. 2 ) Heutigen Tages scheint der Glaube an die 
Möglichkeit, die menschliche Spur zu behexen, im Volke erloschen 
zu sein; im 16. und 17. Jahrhundert war er aber sehr stark ent¬ 
wickelt und wird in vielen Prozessen erwähnt. 

Das letzte Gesetz über die Zauberei, welches vor Peter d. Gr. 
erlassen wurde, ist das Privilegium, welches der Zar Fedor Alexie- 
witsch der slavisch-griechisch-lateinischen Akademie zu Moskau im 
Jahre 1680 bei ihrer Gründung gewährt hat. Der § 5 dieser Ur¬ 
kunde enthält folgende Bestimmung: „Diese von Uns, dem Zaren, ge¬ 
gründete Schule ist dem allgemeinen Wohle gewidmet . . . Alle von 
der Kirche anerkannten und gottesfürchtigen Wissenschaften sollen darin 
gelehrt werden. Wissenschaften aber, welche von der Kirche ver¬ 
folgt werden, namentlich die natürliche Magie, sollen nicht gelehrt 
und Lehrer, welche sie vortragen, dürfen nicht geduldet werden. 
Falls aber solche Lehrer ergriffen werden, so sollen sie mit ihren 
Schülern als Zauberer ohne Barmherzigkeit verbrannt werden“. 3 ) Der 
§ 14 ist noch interessanter und wichtiger: „Wenn es jemand wagt, 
diesen allerhöchsten Befehl zu verletzen und Zauberbücher oder andere 
von der Kirche verbotene gotteslästerliche Bücher und Schriften bei 
sich zu halten, sie zu benutzen und nach ihnen zu lehren, oder auch 
ohne Schriften solche gottverhaßte Taten zu begehen, oder sich mit 
solchen Taten zu brüsten, der wird, falls er genügend überführet ist, 
ohne Gnade und Barmherzigkeit verbrannt“. 

Über die Bedeutung dieser Urkunde sind die russischen Ge¬ 
lehrten nicht ganz einig. Smirnoff behauptet in seiner Geschichte der 
Akademie 4 ), daß diese Urkunde nicht das Original-Privilegium, son- 

1) Ko6tomaroff. Das häusüche Leben des groß-russischen Volkes im 
16. un 17. Jahrhundert. 1887, S. 274. 

2) Sabelin. Prozesse gegen die Zauberer. (Der Komet 1851). 

3) Alt-russische Bibliothek. Moskau 1788, VI. Afonassieff. Die 
Mythologie der Slaven. III, S. 612. 

4) Moskau. 1855, S. 12. Diese Akademie ist die älteste theologische Hoch¬ 
schule Rußlands und existiert bis heute. 
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dem bloß ein Projekt ist. Afonassieff dagegen meint, daß der von 
uns publizierte Text der Original-Urkunde entnommen ist. Außer 
diesem Dokument ist kein anderes erhalten; infolgedessen muß man 
annebmen, daß wir die Original-Statuten vor uns haben, welche der 
ersten theologischen Hochschule die Möglichkeit gegeben haben, sich zu 
großer Blüte zu entwickeln. Für die Richtigkeit unserer Meinung spricht 
auch der Umstand, daß im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts die 
okkultistische Literatur, welche die Polizei verschiedenen Personen 
abgenommen hatte, stets an den Rektor der Akademie eingeschickt 
wurde, weil in den von uns angegebenen Statuten die Zensur der¬ 
artiger Bücher der Akademie übertragen war. Für uns ist dieses 
Dokument äußerst wichtig, weil es das einzige alt-russische, welt¬ 
liche Gesetz ist, welches die Verbrennung des Schwarzkünstlers mit 
seinen Schülern und Büchern bestimmt. Aus dem Wortlaut dieses 
Statuts geht deutlich hervor, daß die Verbrennung des Zauberers 
die gewöhnliche Strafe derartiger Verbrecher war. Deshalb 
müssen wir annehmen, daß das Privilegium der Akademie vom Jahre 
1682 kein Ausnahmegesetz war, sondern sich an die bestehende 
Praxis anlehnte. 

Die glänzende Regierung Peter des Großen, welche an sieg¬ 
reichen Kriegen und inneren Reformen so reich war, hat uns kein 
Gesetzbuch hinterlassen, in dem ‘ alle geltenden Bestimmungen ent¬ 
halten waren. Der geniale Zar verlangte zwar mit der größten 
Energie von seinen Justizbeamten, daß an einer Reform der Reichs¬ 
gesetze gearbeitet werde, konnte aber leider er zu keinem Resultate 
gelangen. 

ln dieser Periode sind jedoch mehrere Spezial-Codices oder 
Reglements geschaffen worden, welche die Arbeit der einzelnen 
Ministerien bestimmten und regelten. Von diesen Gesetzbüchern 
müssen wir die Reglements für das Heer, die Marine und die 
geistlichen Angelegenheiten erwähnen. Abgesehen von den 
speziellen Vorschriften, finden wir in diesen Reglements Strafgesetze, 
welche für alle Bürger Gültigkeit hatten und das veraltete Gesetzbuch 
vom Jahre 1649 in vieler Beziehung ergänzten. Zu diesen neuen Be¬ 
stimmungen gehören auch diejenigen Paragraphen, welche die Frage 
von der Zauberei ausführlich behandeln, 

In den Reglements für Heer- und Marinewesen finden wir 
im 1. Kapitel, welches von der Gottesfurcht handelt, ein strenges Ver¬ 
bot der Götzendienerei, der Zauberei und der Magie'): „und weil denn 

1) Wir zitieren das Gesetz im Urtext, denn im Laufe des IS. Jahrhunderts 
sind viele russische Gesetze in russischer und deutscher Sprache pnbiiziert worden. 
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aller Seegen, Sieg und Gedeihen von Gott dem Allmächtigen allein, 
als dem wahren Ursprünge alles Guten und dem rechten Siegesfürsten 
herrühret, so muß er allein angerufen und erbeten werden. Dahero 
denn hiermit alle Abgötterey, Zauberey aufs ernstlichste verboten 
wird, dergestalt, daß deren keinerlei in Lagern oder sonst gelitten und ge¬ 
duldetwerden soll. Und dafernejemandunter dem Kriegsvolke angetroffen 
und betreten würde, der ein abgöttischer Schwarzkünstler, Teufels¬ 
banner, Hartmacher, Waffenbeschwörer, Abergläubiger und gottes¬ 
lästerlicher Zauberer wäre, derselbe soll nach Beschaffenheit der 
Sache mit hartem Gefängnis in Eisen, mit Gassenlaufen, Staupen- 
scblägen oder wohl gar mit dem Feuer gestraft werden. 

Anmerkung: Die Strafe des Feuers ist die ordentliche Strafe 
vor einen Zauberer, wenn derselbe nämlich durch seine Zauberei 
schaden gethan hat oder in wirkliches Verbindniß mit dem Satan ge¬ 
treten ist; hat er aber durch Zauberei keinen Schaden gethan oder 
steht in keinem teufelischen Verbindniß, so haben die anderen Strafen 
nach Bewandniß der Sache statt, nebst öffentlicher Kirchenbuße. 

Artikel 2. Wer einen Zauberer erkauft oder beredet, daß er 
andern Schaden thut, der wird gleich wie der Zauberer selbst bestraft. 
Denn was einer durch einen andern thut, ist ebenso zu halten, als 
wenn er es selbst gethan hätte“. 

Im Marine-Reglement sind dieselben Bestimmungen enthalten. 
Nur die Anmerkung zum § 1 ist etwas anders abgefaßt*): «Die Ver¬ 
brennung ist die gewöhnliche Strafe der Magier und derjenigen, 
welche Leute vergiften oder welche mündlich oder schriftlich Gott den 
Herrn gelästert oder ihn verleugnet haben. Falls aber in ihren 
Schriften oder Reden weder eine Beleidigung noch eine Verleugnung 
Gottes enthalten ist, sondern nur abergläubischer Unsinn, so finden 
die anderen Strafen statt “ 

Diese Gesetzesparagraphen lassen sich in folgenden Thesen zu¬ 
sammenfassen: 1. Die Zauberei in all ihren Formen ist ein Verbrechen 
gegen die Religion. 2. Zum Tatbestand dieses Verbrechens gehören 
folgende Elemente: a) Vergiftung oder sonstige Schädigung seiner Mit¬ 
bürger am Leben und Eigentum; b) Gotteslästerung; c) Paktierung 
mit dem Satan. 3. Nur wenn alle diese Elemente bewiesen sind, wird 
der Schuldige erst einer Leibesstrafe unterworfen und dann verbrannt. 
4. Falls diese erschwerenden Umstände fehlen, so wird der Ange¬ 
klagte für den begangenen abergläubischen Unsinn mit Spießruten 
oder Katzen an seinem Leibe gestraft. 5. Der Anstifter wird ebenso 
bestraft, wie der Zauberer. 

1) Dieses Reglement ist nur in russischer Sprache erschienen. 
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Diesen Bestimmungen müssen wir einige Worte als Erläuterung 
beifügen. Unter den Zauberern finden wir die Hartmacher und 
Waffenbeschwörer. Das Hartmachen der Waffen war eine aber¬ 
gläubische Sitte, welche überall, wo Söldner im Heere dienten, be¬ 
kannt und verbreitet war. Die Führer bekämpften diesen Aber¬ 
glauben mit großer Strenge. Es gab Feldoberste, welche jeden Sol¬ 
daten hängen ließen, bei dem die unschuldigsten Amulette gefunden 
wurden. Aber solche harte Maßregeln hatten keinen Erfolg, denn 
die ungebildeten Söldner des Dreißigjährigen Krieges, welche jeden 
Tag ihr Leben aufs Spiel setzten, mußten unwillkürlich abergläubisch 
werden. Derselbe Aberglaube war auch unter den russischen Truppen 
sehr verbreitet. Im Jahre 1647 ist zu Moskau ein Büchlein Uber 
„die Lehre und Schlauheit in der Führung des Fußvolks“ er¬ 
schienen. In demselben finden wir folgende Ratschläge: „Diesen 
götzendienerischen Maßregeln und der Zauberei soll man nicht 
trauen, und gegen fremde Waffen, gegen Schuß und Hieb soll man 
sich nicht hart machen, denn all dieses kommt vom Satan". 1 ) Eine 
solche Ermahnung war stets am Platz, denn die russischen Soldaten 
ließen auf ihren Waffen Knoten binden, um sie hart zu machen und 
die Waffen der Gegner zu entkräften. Es scheint, daß dieser Aber¬ 
glaube sehr verbreitet war, denn die Zahl der Beschwörungsformeln 
für das Hartmachen der Waffen, welche sich bis auf heute erhalten 
haben, ist eine sehr große. 2 ) 

Seitdem ist manches Jahr dahingegangen, aber der Glaube an 
die Macht des Zaubers, welcher den Krieger gegen die Kugeln der 
Feinde schützen kann, ist noch nicht verschwunden. In den Taschen 
erschossener Japaner soll man kleine Kuverts gefunden haben, in 
denen auf einem Blättchen Papier die Worte geschrieben standen: 
„Siege und erhalte deinen Körper gesund“. 3 ) 

Für denjenigen, der sich mit der Frage vom Aberglauben beschäf¬ 
tigt, ist das Reglement oder die Statuten des Kollegiums für 
geistliche Angelegenheiten besonders interessant. 4 ) Dieser 
Kodex ist der Kirchenordnung gewidmet. Infolgedessen ist es natürlich, 
daß er weniger den Volksglauben als die Mißbräuche bespricht, welche 

1) Kar am sin. Geschichte des russischen Staates. Band IX, Anm. 268. 
Sacharoff. Die Sagen des russischen Volkes. 1885, I, S. 13. 

2) Sacharoff 1. c. I, S. 52—57. 

3) Jushni Krai. (Das s&dliche Land). Okt. 1904 aus dem „Boten der 
Mandschurischen Armee“. 

4) Vollständige Sammlung der Gesetze. Gesetze vom 25. Januar 1721 
Nr 3718. II, §§ 3, 4, 5, 6, 8, 10, und von Mai 1722, Nr. 4022 (Supplement). 
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sich in den Gottesdienst und die praktische Tätigkeit des Klerus ein¬ 
geschlichen haben. Der umfangreichen Liste der verschiedenen Miß¬ 
bräuche, welche im Reglement gedruckt ist, entnehmen wir folgende 
Tatsachen, die uns interessieren können. 

1. Es ist ein großer Aberglaube und Prahlerei seitens vieler 
Bürger, Pfaffen ins Haus zu rufen, um die Messe oder die Vesper 
zu lesen. 

2. Es ist unbedingt zu verdammen, wenn die Priester für ab¬ 
wesende Leute das Gebet in die Mütze sprechen und dieselbe deren 
Boten übergeben. 

3. Die Lebensbeschreibungen einiger Heiligen sind fälschlich er¬ 
funden; sie widersprechen der christlichen Lehre und dem gesunden 
Menschenverstände. 

4. Falls Reliquien, d. h. Gebeine der Heiligen, gefunden werden, 
so muß man genau untersuchen, ob sie echt sind, denn in dieser Be¬ 
ziehung kommen viele Fälschungen vor. Zum Beispiel der vermeintliche 
Leib des Märtyrers Stefanus wird in Venedig in der Kirche des 
Heiligen Georg gezeigt und in Rom in der Kirche des Heiligen Lau¬ 
rentius; ebenso gibt es viele Nägel vom Kreuze Christi und viele 
Fläschchen mit der Milch der Heiligen Jungfrau Maria, welche in ver¬ 
schiedenen Städten Italiens und an unzählichen anderen Orten ge¬ 
zeigt werden. 

5. Es wird berichtet, daß viele Bischöfe, um arme Kirchen zu 
unterstützen und neue zu bauen, befohlen haben, Heiligenbilder in 
der Einöde oder an einer Quelle zu finden, und darauf bestätigt haben, 
daß dieses Heiligenbild Wunder verrichten könne. 

6. Es gibt Lügen, welche Leute zu schlechten Praktiken und 
Taten verleiten können; z. B. am Freitag nicht zu arbeiten, weil die 
Heilige Paraskewa (Freitag) darüber zürne, oder daß die Seele des¬ 
jenigen Menschen, welcher auf dem Friedhofe des Grottenklosters zu 
Kieff begraben ist, gerettet wird, obgleich er ohne das Abendmahl 
und die letzte Ölung gestorben ist. 

7. In Kleinrußland in der Stadt Starodub wurde ein Frauen¬ 
zimmer mit aufgelöstem Haar als Heilige Paraskewa (Freitag) in der 
kirchlichen Prozession geführt und als Heilige verehrt. An einem 
anderen Orte bat der Priester die Messe unter einem Eichenbaume 
gelesen und nachher die Zweige dieses Baumes dem Volke zum 
Zeichen des Segens verteilt. 

Am Schluß dieser Liste steht folgender Satz: „Mit dem 
Worte Aberglaube muß alles Überflüssige bezeichnet 
werden, was zur Rettung der Seele unnütz ist und nur 
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von den Heuchlern aus Eigennutz erfunden wurde.“ In 
diesen Worten finden wir eine interessante Definition des Aberglaubens. 
Dieselbe beweist uns aber mit voller Klarheit, daß die Grenze zwischen 
dem Glauben und dem Aberglauben sehr schwer zu finden ist Nach 
der Meinung des gebildeten Kirchenfürsten Theopbanes Prokopo- 
witsch, der das Geistliche Reglement entworfen hat, kann Jeder gläu¬ 
bige Christ in der Kirche und zu Hause beten, ohne Priester in sein 
Haus zu bitten und für sich allein Spezialmessen lesen zu lassen. 
Der größte Teil der russischen Geistlichkeit vertritt in dieser Frage 
eine andere Ansicht. Theophanes Prokopowitsch bekämpft die Ver¬ 
breitung falscher Wunder und die Proklamierung falscher Heiliger, 
denn nach seiner Meinung schadet jede Lüge dem Interesse der 
Kirche. Viele Bischöfe hielten es aber für ihre Pflicht, die 
Einnahmen ihrer Untergebenen zu vergrößern, indem sie dazu bei¬ 
trugen, wundertätige Heiligenbilder zu schaffen. 

Wenn wir das Reglement für geistliche Angelegenheiten mit dem 
Kodex „der Hundert Kapitel“ vergleichen, so wird uns der Umstand 
in die Augen springen, daß die Spuren des Heidentums seltener ge¬ 
worden sind; der Verfasser erwähnt nur das Weib in der Prozession 
und die Messe am Eichenbaum; die größte Aufmerksamkeit ist da¬ 
gegen den Mißbräuchen und Betrügereien gewidmet, welche sich die 
russische Geistlichkeit erlaubt hat, indem sie die leichtgläubige und 
ungebildete Bevölkerung auf die gröbste Art betrog. 

Ein Jahr nach der Publikation des Reglements ist ein Spezial¬ 
gesetz über Fälschung der Heiligtümer veröffentlicht worden. Es 
lautet folgendermaßen l ): „Wer aus Eigennutz oder aus Prahlerei ir¬ 
gend ein falsches Wunder durch die Priester, durch die Besessenen 
oder durch andere Personen öffentlich anzeigt, oder einen ähn¬ 
lichen Aberglauben zu tun befiehlt, der wird zu lebenslänglicher 
Galeerenstrafe verurteilt, außerdem wird er öffentlich ausgepeitscht 
und die Nasenflügel werden ihm vom Henker aufgerissen werden.“ 
Dieses Gesetz existiert noch heute in Form des § 933 des Strafgesetz¬ 
buches. Die Strafe ist natürlich durch das Gefängnis ersetzt, aber 
der Inhalt des Gesetzes ist derselbe geblieben, sogar die Redaktion 
erinnert sehr stark an den Urtext. Zum Tatbestand dieses Verbrechens 
gehören nach wie vor folgende Elemente 1 ): 1. Verbreitung (persönlich 
oder durch andere Leute) einer falschen Nachricht über ein Wunder, 
welches in Wahrheit nicht erfolgt ist; 2. künstliche Vorbereitung 
(persönlich oder durch andere) einer Handlung oder einer Erschei- 


1) V. S. d. G. 12. April 1722 Nr. 532. 
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nung und 3. Angabe, daß diese Erscheinung durch ein Wunder ge¬ 
schehen ist. Aus diesen 3 Thesen muß man den Schluß ziehen, daß 
der Tatbestand des § 933 nicht vorliegt, falls derjenige, der das ver¬ 
meintliche Wunder ausposaunt hat, selbst überzeugt war, daß ein 
Wunder geschehen war. 

Unter den Gesetzen Peter d. Gr. müssen wir die Novelle vom 
7. Mai 1715 Nr. 290G erwähnen, welche die Frage der Besessenen 
betrifft. In jener Zeit war diese Frage eine sehr akute. Unter dem 
Worte „die Besessene“ (Klikuscha) verstand man damals und versteht 
auch heutzutage kranke, hysterische Weiber, welche Leute verleum¬ 
den, indem sie behaupten, daß die letzteren sie verdorben und ihnen mit 
Hülfe des Satans Krankheiten auf den Hals geschickt hätten. Gewöhnlich 
wurden diese Anklagen in der Kirche ausgesprochen. Am häufigsten 
geschah es während des Cherubgesanges, die Kranke fiel zur Erde, 
wälzte sich in den furchtbarsten Krämpfen und schrie den Namen 
ihres Feindes. In alten Zeiten, als der Glaube an die Hexerei noch 
stark war, machte man in solchen fallen kurzen Prozeß. Derjenige, 
den sie anklagte, wurde zum Verhör geschleppt und gefoltert. 

Ende des 17. Jahrhunderts hatte die Zahl der Besessenen so zu¬ 
genommen, daß sie zu einer öffentlichen Plage geworden waren 
und von verschiedenen Intriganten beim Parteikampfe ausgenutzt 
wurden. Solche Tatsachen veranlaßten Peter den Großen, diesen 
Betrügereien seine Aufmerksamkeit zu schenken. Das Gesetz vom 
7. Mai 1715 hat das System der Untersuchung geändert Man be¬ 
gann dieselbe mit dem Verhör der Besessenen, und schritt erst nachher 
zur peinlichen Vernehmung des Angeklagten. Diese kleine Reform 
wurde durch folgenden Vorfall veranlaßt. In der Isaakskathedrale zu St. 
Petersburg hat eine gewisse Longinowa während eines hysterischen Anfalls 
den Schreiner Gregor beschuldigt, daß er sie behext hätte. Beim Verhör 
aber gestand sie, daß sie ihn aus Haß verleumdet habe. So klein 
diese prozessuale Reform war, so hatte sie dennoch sehr wohltätige 
Folgen: vielen Leuten sind die Qualen der Folterkammer erspart 
worden. Den Glauben aber an die Besessenheit konnte man nicht 
so leicht ausrotten; deshalb ist es auch begreiflich, daß im Laufe des 
18. Jahrhunderts 7 Novellen dieser Frage gewidmet wurden. 1 2 ) Dem 
geistlichen Gerichte wurde es untersagt, derartige Klagen anzunehmen, 


1) Neklüdoff. Handbuch des besonderen Teiles des russischen Straf¬ 
rechts. Bd. II, S. 304. 

2) V. S. d. G. 25. Nov. 1737 Nr. 7450, 10. Febr. 1766 Nr. 12568, 8. Okt. 
1762 Nr. 11698, 10. Febr. 1766 Nr. 12568. 
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weil sie mit der Religion nichts zu tun haben und als einfache Be¬ 
trügerei vor das Forum des Strafrichters gehören. 

Wir müssen noch hinzufügen, daß solche Besessene öfters spo¬ 
radisch auftauchten. Im 17. Jahrhundert existierten in der kleinen 
Stadt Schuja (Gouv. Wladimir) 70 hysterische Weiber, welche allen 
Einwohnern zur Pein waren. Im Jahre 1762 erschienen sie in großer 
Zahl in der Stadt Rostoff, und im Jahre 1766 wurden im Städtchen 
Perejaslaff-Salessky 10 solcher Weiber auf dem Markte vom Henker 
ausgepeitscht.) 

Hiermit schließen wir unsere Besprechung der Gesetzgebung 
Peter d. Gr. und können zu den Gesetzen der Kaiserin Anna (1730 
—1740) übergehen. 

Am 20. Mai 1731 ist folgende Novelle publiziert worden: Wenn 
jemand, der den Zorn Gottes nicht fürchtet und den Befehl Ihrer 
Majestät der Kaiserin mißachtet, Zauberer in sein Haus einladet oder 
sie in ihren Wohnungen zu irgend welchen Zauber-Machinationen 
aufsucht, mit ihnen spricht f ihre Lehren befolgt, oder wenn irgend 
welche Magier zum Schaden oder zum vermeintlichen Nutzen der 
Leute Zauberei treiben werden, so soll man diese Betrüger ver¬ 
brennen; diejenigen aber, welche zum Verderben ihrer eigenen Seele 
ihre Dienste benutzen werden, müssen öffentlich ausgepeitscht werden; 
falls es sich aber erweist, daß ihre Schuld eine größere ist, dann 
sollen sie gleichfalls auf dem Scheiterhaufen sterben. 

Wenn wir dieses Gesetz mit den Bestimmungen vergleichen 
welche in dem Reglement für das Heer- und Marinewesen enthalten 
sind, so müssen wir eine Verschärfung der Strafe konstatieren. Die 
Gesetze Peter d. Gr. bestraften bloß die Zauberer mit dem Tode und auch 
nur dann, wenn es bewiesen war, daß sie jemandem geschadet, Gott 
den Herrn beleidigt und mit dem Satan einen Bund geschlossen 
hatten. Im Gesetz vom Jahre 1731 sind diese erschwerenden Um¬ 
stände gar nicht erwähnt, infolgedessen konnte jeder Kräutersammler, 
welcher im Dorfe die Krankheiten der Bauern mit Kräutern, Wurzeln 
und Beschwörungen behandelt, verbrannt werden. Sogar diejenigen, 
welche den Zauberer um Rat gefragt hatten, konnten zum Tode ver¬ 
urteilt werden. Eine solche Strenge war dem russischen Volk neu, 
denn weder Peter d. Gr. noch seine Vorgänger hatten derartige Ge¬ 
setze erlassen. Leider haben wir nicht die geringsten Daten, um uns 
die Gründe zu erklären, welche dieses Gesetz ins Leben gerufen 
haben. 

Zum Glück für Rußland hat die Regierung der Kaiserin Anna 
nicht lange gedauert, denn im Jahre 1740 schloß sie ihre Augen. 
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Die Kaiserin Elisabeth suchte mit allen Kräften die Justiz zu 
mildern, und hat im Laufe von 20 Jahren kein Todesurteil bestätigt. 
Während ihrer Regierung ist kein Gesetz veröffentlicht worden, welches 
für das Studium des Aberglaubens interessant wäre. Bloß das Pro¬ 
jekt eines Strafgesetzbuches hat sich erhalten. ‘) Das 18. Kapitel 
handelt von der Gotteslästerung, das 20. von den Zauberern und 
von der Zauberei. Das Projekt qualifiziert die Magie als eine Form 
des Betruges und bestimmt die Zauberer ebenso wie die Diebe 
öffentlich peitschen zu lassen. 

Wie wir sehen, hat sich allmählich die Wandlung vollzogen, 
welche alle gebildeten Menschen so sehr gewünscht hatten. Schon 
längst hatten viele von den Gelehrten geschrieben und gepredigt, daß 
es keine Zauberei gebe und daß man der Natur zum Spott niemand 
schaden könne. Dieselben Denker haben dem Volke zu erklären ge¬ 
sucht, daß alle Zauberer, Magier und Kurpfuscher einfache Betrüger 
sind, welche den Aberglauben der Leute sich zu Nutzen machen. 
Von dem Augenblick, als sich das Volk von der Richtigkeit dieser These 
überzeugt hatte, mußten die Scheiterhaufen auf ewig erlöschen, denn 
die Magier wurden mit anderen Betrügern ins Gefängnis gesperrt. 

Diese Prinzipien sind mit besonderer Klarheit in der Instruktion 
ausgedrückt, welche die Kaiserin Katharina II im Jahre 1768 für 
die zur Verfertigung des Entwurfs zu einem neuen Gesetzbuche ver- 
ordnete Kommission ausgearbeitet hat. Die Kaiserin bewies mit der 
größten Klarheit, wie gefährlich für die ganze Gesellschaft die Pro- 
ze8.se gegen die Zauberei sind, da infolge des Fehlens direkter Be¬ 
weise der geachtete Mensch auf Grund von Hypothesen und Ver¬ 
dachtsmomenten unschuldig verurteilt werden kann. Die Gedanken, 
welche die Kaiserin niedergeschrieben hat, sind so überzeugend, daß 
wir sie im Urtext 1 2 ) zitieren müssen. 

§ 497. „Man muß bey Untersuchung derjenigen Sachen, welche 
die Zauberey und die Ketzerey betreffen, sehr behutsam zu Werke 
gehen. Die Beschuldigung dieser zwei Verbrechen kann die Ruhe, 
die Freyheit und Wohlfahrt der Bürger, über die Maaßen stören, und 
zu einer Quelle unzähliger Verfolgungen werden, wenn die Gesetze 
derselben keine Gränzen setzen. Denn da diese Beschuldigung nicht 
so viel auf wirklich begangene Thaten des Bürgers, als auf den Be¬ 
griff, den die Leute sich von seinen Caractere machen, gegründet ist, 

1) V. S. d. G. 24. August 1754 Nr. 10283. 

2) Wir entnehmen den Text der Instruktion der Original-Ausgabe, welche 
im Jahre 1770 zu St. Petersburg erschienen ist und den Text in vier Sprachen 
wiedergiebt. 
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so wird solche nach dem Maaße der Unwissenheit des gemeinen 
Volks, um so gefährlicher, weil alsdann weder der beste Lebens¬ 
wandel noch die unsträflichen Sitten, noch die genaueste Erfüllung 
seiner Pflichten, demselben wider den Verdacht dieses Verbrechens, 
zum Schutze dienen können.“ 

§ 498. „Unter der Regierung des Griechischen Kaisers, Manuel 
Comnenus, ward der Protostrator beschuldigt, daß er ein böses Vor¬ 
haben gegen seinen Monarchen im Sinne gehabt und sich gewißer 
Zaubereyen, welche die Leute unsichtbar machen, bedient hätte.“ 

§ 499. „In der Geschichte von Konstantinopel wird erwähnt, daß, 
nachdem man entdecket, welcher Gestalt ein Wunderwerk durch Wir¬ 
kung der Zauberey eines gewissen Menschen aufgehörtet, so wäre so 
wohl dieser Mensch, als sein Sohn, zum Tode verurtheilt worden. Wie 
viel verschiedene Sachen sind hier nicht, von welchen dies Verbrechen 
abgehangen hat, und die der Richter hätte auseinander setzen sollen? 
1. Ob wirklich ein Wunderwerk aufgehört? 2. Ob bey der Aufhörung 
des Wunderwerks eine Zauberey stattgefunden? 3. Ob die Zauberey 
ein Wunderwerk vernichten könne? 4. Ob dieser Mensch ein Zau¬ 
berer gewesen? 5. Und endlich, ob er diese Zauberthat wirklich be¬ 
gangen habe.“ 

§ 500. „Der Kaiser, Theodor Lascaris schrieb seine Krankheit 
einer Hexerey zu. Die deswegen Beschuldigten hatten kein ander 
Rettungsmittel als ein glühendes Eisen mit bloßen Händen anzugreifen, 
ohne sich zu verbrennen. Man gebrauchte also zu einem der ünge¬ 
wissesten Verbrechen in der Welt, Versuche, die ebenso ungewiß 
waren.“ 

Da die Regierung zu solchen Schlüssen gelangt war, so konnten 
die Bestimmungen der Reglements für das Heer- und Marinewesen 
und erst recht das Gesetz vom Jahre 1731 nicht mehr in Kraft bleiben. 
Die Zauberei, als Verbrechen gegen die Religion, das Leben und die 
Gesundheit der Menschen, wurde aus dem Gesetzbuch gestrichen; 
statt dessen konnte man das Polizeigesetzbuch vom 8. April 1782 
durch folgende Paragraphen bereichern. 

§ 212. Falsche Prophezeiungen sind streng verboten. 

§ 254. Wenn jemand sich erlaubt, falsche Prophezeiungen und 
Verkündigungen zu machen, so wird er als Betrüger dem Richter 
überantwortet werden. 

Der § 224 enthält eine Beschreibung der betrügerischen und 
abergläubischen Praktiken, welche von den russischen Zauberern im 
18. Jahrhundert geübt wurden: sie zeichneten auf dem Erdboden 
Figuren und Buchstaben, räucherten, schreckten die Leute mit Hülfe 
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von Puppen, prophezeiten, indem sie die Wolken am Himmel oder 
das Wasser in den Gefäßen betrachteten; sie deuteten Träume, gaben 
Ratschläge beim Schatzgraben, zitierten Geister, weihten mit verschie¬ 
denen Beschwörungen Papier, Kräuter und Getränke“. 

Hiermit schließen wir die historischen Daten, welche wir über 
den Aberglauben in der russischen Rechtsgeschichte gefunden haben. 
Wir haben die Geschichte der Menschheit im Laufe mehrerer Jahrtausende 
verfolgt. Mehr als 1200 Jahre trennen das Polizeigesetzbuch von den 
Bestimmungen der VI General-Synode zu Konstantinopel und mehr 
als 3000 Jahre von der Mosaischen Gesetzgebung, aber die Formen 
des Aberglaubens und der Zauberei sind beinahe dieselben geblieben. 
Die Hexe von Endor zitierte Geister, und Saul sprach bei ihr mit 
dem Geiste Samuels, auf Wunsch des Pharaos hat Joseph ihm seine 
Träume gedeutet, in Griechenland und Byzanz wurde auf Grund der 
Form der Wolken und der Farbe des Wassers die Zukunft prophe¬ 
zeit. Dasselbe geschah in Rußland im 18. Jahrhiyidert und geschieht 
auch heute. 


b) Das geltende Gesetz. 

Nachdem wir die Geschichte der russischen Gesetzgebung aus¬ 
führlich besprochen haben, können wir zu dem geltenden Rechte über¬ 
gehen. Wir werden die wenigen Gesetzesparagraphen besprechen, 
in denen sich das Wort „Aberglaube“ erhalten hat, und womöglich 
ihr Entstehen zu erklären suchen. 

In den geltenden Gesetzen des russischen Reiches wird das 
Wort Aberglaube in folgenden Paragraphen erwähnt: 13 und 19 der 
Statuten des Konsistoriums der griechisch-katholischen Kirche; 28—31, 
33—35 der Bestimmungen zur Verhütung und Unterdrückung straf¬ 
barer Handlungen, 1 ) 470 (S. 1 Anm. 1) der Polizeiordnung in den 
Dörfern der Krone;' 2 ) 115, 234, 933—935, 937, 1671 des Strafgesetz¬ 
buches; 175 des Strafgesetzbuches für Friedensrichter. 

Die Rechte und Pflichten der Geistlichkeit bei der Bekämpfung, 
des Aberglaubens sind in den §§ 18 und 19 der Konsistorial-Ord- 
nung und in den §§ 33—35 der Bestimmungen zur Verhütung und 
Unterdrückung strafbarer Handlungen beschrieben. Die letzten 
3 Paragraphen sind dem Reglement für geistliche Angelegenheiten 
entnommen. Sowohl im 18. Jahrhundert, als auch heute wird es 
den Pfarrern zur Pflicht gemacht, jeden Aberglauben in ihrer Ge- 

1) Bd.XIV der systematischen Sammlung der geltenden Gesetze tSwod Sakonoff.) 

2) Bd. XII, Abschnitt 2 derselben Sammlung. 
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meinde zu unterdrücken; den Bischöfen aber wird befohlen die 
Tätigkeit des niederen Klerus zu beaufsichtigen und auch ihrerseits zur 
Bekämpfung des Aberglaubens durch Ermahnungen und Hirtenbriefe 
beizutragen. Die Verwaltungsbeamten werden angewiesen, dem Volke 
die Ausübung „abergläubischer Gebräuche“ zu verbieten und die 
Geistlichkeit in ihrer Tätigkeit auf deren Wunsch zu unterstützen. 

In diesen Zeilen stoßen wir auf einen neuen Begriff „abergläu¬ 
bische Gebräuche.“ Es ist klar, daß wir hier mit Spuren des Heidentums 
zu tun haben, welche vom kirchlichen Standpunkt nicht geduldet 
werden können. Beispiele solcher Gebräuche sind in den §§ 28 und 
29 der Bestimmungen zur Verhütung und Unterdrückung strafbarer 
Handlungen zu finden, nämlich die Maskerade zu Weihnachten und 
das unfreiwillige Bad zu Ostern. 

Einen größeren Wert in praktischer Hinsicht haben die Bestimm¬ 
ungen des Strafgesetzbuches. 

Im allgemeine# Teile verdient unsere besondere Aufmerksamkeit 
die Anmerkung zum § 115. Sie lautet folgendermaßen: „Wenn beim 
Versuch, ein Verbrechen zu begehen, die Angeklagten aus Unwissen¬ 
heit oder Aberglauben solche Mittel benutzt haben, welche gänzlich 
untauglich sind, um ein Verbrechen zu vollbringen, wie z. B. Be¬ 
schwörungen, Hexerei usw., so werden die Schuldigen für ihre ver¬ 
brecherische Absicht bestraft, wie es in § 111 angegeben ist, d. h. 
nur in den Fällen, in welcher das Gesetz ausdrücklich bestimmt, daß 
die verbrecherische Absicht zu bestrafen ist." Da aber die Absicht 
ein Verbrechen gegen das Leben des Zaren und der Mitglieder seiner 
Familie zu begehen, strafbar ist (§ 242 d. Str. G. B.), so müssen 
wir annehmen, daß derjenige, welcher den Zaren verzaubern 
wollte, auch jetzt noch zur Verantwortung gezogen werden kann. 
Eine solche Strafe ist aber in unseren Tagen ganz undenkbar. 
Deshalb ist iin Projekt des neuen Strafgesetzbuches (§ 49 Punkt 1) 
diese Bestimmung insofern geändert worden, daß der Versuch mit 
objektiv untauglichen Mitteln, welche der Schuldige aus Unwissenheit 
und Aberglauben gewählt hat, keiner Strafe unterliegt. Die Fassung 
der projektierten Bestimmung entspricht dem Stande der modernen 
Strafrechtswissenschaft. Aber auch die Anmerkung zum § 115 ist in 
das Strafgesetzbuch erst nach langem Kampfe aufgenommen worden. 
Diese Anmerkung hat den § 121 des Strafgesetzbuches vom Jahre 
1845 ersetzt, welcher also lautete: „Wer beim Versuch, eine strafbare 
Handlung zu begehen, alles getan hat, was er für nötig hielt, um 
seine Absicht zu erreichen, der gewünschte Schaden aber nicht einge¬ 
treten ist, weil unvorhergesehene Ursachen ihn verhindert haben, der 
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wird ebenso streng bestraft, als wenn er das Verbrechen beendet und 
ausgeführt hätte/ 

Dieser letztere Paragraph bestrafte also den bösen Willen ebenso 
streng, wie das vollendete Verbrechen, wobei die Frage von der Taug¬ 
lichkeit und Untauglich keit der Mittel gänzlich ignoriert wurde. Die 
Anmerkung zum § 115 erwähnt die abergläubischen Mittel und qua¬ 
lifiziert ihre Anwendung als strafbare Handlung, wenn die Absicht 
an sich strafbar war (also bei Verbrechen gegen das Leben des 
Zaren und seiner Familie). Der § 49 des Projekts erklärt endlich, 
daß ein derartiger Versuch mit objektiv untauglichen Mitteln straflos 
bleiben soll. 

Wenn wir vom Texte des Gesetzes zur Theorie dieser Frage 
übergehen, so finden wir eine bedeutende Literatur, welche sich in 
3 Gruppen einteilen läßt. *) a) Subjektive Theorien, welche jeden 
vollendeten Versuch bestrafen; b) Objektive Theorien, welche die 
Bestrafung eines solchen Versuches für unmöglich halten und c) Ver¬ 
einigungstheorien, welche einen Unterschied zwischen absolut und 
relativ untauglichen Mitteln machen. Zu den Mitteln, welche absolut 
untauglich sind, gehören auch diejenigen, welche der Aberglauben 
geschaffen hat; dagegen muß man schlechte Einbruchswerkzeugen, 
welche beim Öffnen eines Geldschranks versagen, oder eine unge¬ 
nügende Dosis Opium als Mittel bezeichnen, welche nur im einzelnen 
konkreten Falle versagt haben, sonst aber ihren Zweck erreichen 
können. 

Der Umfang unseres Artikels gestattet uns nicht die interessante 
Literatur dieser Frage zu erschöpfen. Wir müssen uns daher mit 
kurzen Zitaten begnügen. Die subjektiven Theorien bestraften den 
bösen Willen des Verbrechers. Um zu begreifen, in welchen Sumpf 
man auf diese Weise gelangen konnte, wollen wir nur einen Ge¬ 
danken wiedergeben, den der englische Gelehrte Seiden über diesen 
Gegenstand ausgesprochen hat: 1 2 * ) „Die Gesetze gegen die Hexerei 
setzen nicht voraus, daß es dergleichen gibt, sondern bestrafen 
die Bosheit der Leute, welche solche Mittel anw enden, um anderen 
das Leben zu nehmen. Wenn einer angibt, er könne mit dem 
Ausruf Buz und dreimaligem Hutumdrehen jemand töten, wäre 
es ganz recht, ein Gesetz zu erlassen, daß jeder, welcher in 
solcher Absicht Buz schreit und den Hut dreht, gehängt werde/ 4 


1) Ta ganz eff. Vorlesungen I, S. 721. 

2) W. H. Best’s Grundzüge des englischen Beweisrechts. Deutsch von 

Marquardsen. 1S5J, S. 358. 
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Heutzutage wird schwerlich jemand dieser Meinung beistimmen, aber 
in früheren Zeiten hatte diese Theorie viele Anhänger. 

Einen entgegengesetzten Standpunkt vertrat Ludwig Feuerbach. 
Seinem Talent und seiner Energie ist es zu verdanken, daß die Frage 
beleuchtet und beantwortet wurde. Sogar sein Beispiel ist bis heute 
nicht vergessen worden und wird stets angeführt, wenn vom Versuch 
mit untauglichen Mitteln die Rede ist. Es ist der Fall des bayerischen 
Pfarrers Riembauer, welcher beschuldigt wurde, eine Wallfahrt unter¬ 
nommen zu haben, um seinen Feind totbeten zu können. Diesem 
Beispiel könnten wir ein ähnliches Faktum hinzufügen. >) Im Jahre 
1710 hatte sich eine Dienstmagd im Magistrat der Stadt Kamenetz 
(Podolien) zu verantworten, weil sie beschuldigt wurde, daß sie ge¬ 
fastet hatte, um ihre Herrin ins Grab zu bringen. 

Wenn.wir vom allgemeinen zum besonderen Teile des Strafge¬ 
setzbuches übergehen, so müssen wir mit dem 3. Kapitel des 8. Ab¬ 
schnitts beginnen. 

An erster Stelle finden wir den § 933, welcher die Insze¬ 
nierung falscher Wunder mit Gefängnis bestraft. Derselbe ist aus 
dem Gesetz vom 12. April 1722 entstanden, das wir schon früher 
besprochen haben. 

Der § 30 der Bestimmungen zur Verhütung und Unterdrückung 
strafbarer Handlungen verbietet falsche Prophezeiungen; der § 31 
verbietet jedem, sich für einen Magier und Zauberer auszugeben, und 
ähnliche Betrügereien, welche darauf berechnet sind, das unwissende 
Volk auszunutzen. Diesen zwei Paragraphen entsprechen die §§ 934 
und 935 des Strafgesetzbuches, aber die Fassung derselben ist ge¬ 
nauer und deutlicher. Der erstere spricht von der Zauberei mit 
Hülfe von Gegenständen, welche dem christlichen Kultus geweiht 
sind. Der § 935 erwähnt aber die einfache Zauberei, welche ohne 
Religionsspötterei betrieben wird und nur im Betrug ungebildeter 
Menschen besteht; hierher gehört der Verkauf von Talismanen, die 
Geisterbeschwörungen usw. Neklüdoff 1 2 ) behauptet, daß der Tatbestand 
des § 934 aus folgenden Elementen bestehe: 1. Benutzung des 
Titels eines Magiers oder eines Zauberers, wodurch die Behauptung 
aufgestellt wird, daß der Angeklagte die Zukunft erraten und den 
Gang der Ereignisse beeinflussen kann. 2. Benutzung von Gegen- 

1) Antonowitsch. Die Zauberei. Dokumente und Akten aus den 
Archiven Süd-West-Rußlands. St. Petersburg 1977. 

2) Handbuch des besonderen Teiles des russischen Strafrechts. II, 
S. 307. 
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ständen, welche dem christlichen Gottesdienste geweiht sind, um diesen 
Betrug ins Werk zu setzen. 3. Der Wunsch, sich durch derartige 
betrügerische Handlungen zu bereichern. — Zur Anwendung des 
§ 935 ist es notwendig: 1. daß der Schuldige sich für einen Magier 
oder Zauberer ausgegeben hat; 2. daß er Geisteserscheinungen arran¬ 
giert, oder Talismane, d. h. Getränke und Gegenstände verkauft hat, 
welche eine magische Kraft besitzen; 3. daß er diesen Betrug aus 
Eigennutz verübte habe. 

Nur wenn alle diese Elemente vorliegen, können die erwähnten Para¬ 
graphen angewendet werden. Das einfache Wahrsagen und Kartenlegen, 
welches im 18 Jahrhundert so streng bestraft wurde, kann heutzutage 
nicht mehr als strafbare Handlung gelten. 

Die §§ 933—935 stehen, wie gesagt, im VIII. Abschnitt des Straf¬ 
gesetzbuches, welcher den Verbrechen gegen die öffentliche Ordnung 
gewidmet ist; aber ihrem Charakter nach sind in diesen §§ nur be¬ 
stimmte Formen des Betruges beschrieben. Im Abschnitt XII, welcher 
die Verbrechen gegen das Eigentum bespricht, wird daher im § 1671, 
Punkt 6, ein ähnliches Verbrechen besprochen und erwähnt, daß ein 
erschwerender Umstand vorliegt, wenn der Schuldige beim Betrüge 
abergläubische Gebräuche benutzt hat Neklüdoff ‘) meint, daß 
zwischen den §§ 934 und 935 einerseits und dem § 1671 anderseits 
dennoch ein greifbarer Unterschied bestehe. Der letztere Paragraph 
hat den Fall im Auge, wenn man mit einem einzelnen Faktum zu 
tun hat; die §§ 934 und 935 beschreiben dagegen den professionellen 
Betrug mit abergläubischen Mitteln. Zur letzteren Kategorie gehören 
natürlich all die Wahrsager, Zauberer und Kurpfuscher, welche auf 
Kosten der dunklen Masse , des Volkes leben. 

Das geltende Gesetz macht eine Ausnahme für die Schamanen, 
welche bei den sibirischen Völkern das Amt eines Richters, Zauberers und 
Medizinmannes bekleiden. Die Anmerkung zum § 935 des Straf¬ 
gesetzbuches enthält folgende Bestimmung: „Die Zauberer und Magier 
der sibirischen und anderer Völkerstämme, wenn sie die abergläu¬ 
bischen Sitten und Gebräuche ihres Ritus bloß ihren Landsleuten 
gegenüber anwenden, sind von der Strafe, welche im § 935 bestimmt 
ist, befreit“ 

Diese Bestimmung muß nicht nur in Sibirien, sondern auch in 
Zentralasien und im Norden Rußlands angewandt werden, denn der 
Schamanismus ist unter vielen mongolischen Völkern verbreitet. Die 
Tätigkeit der Schamanen kann aber nicht als unschädlich bezeichnet 

1) Bandbuch II, S. 305. 
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werden. Dr. Kroebel 1 ), welcher die Volksmedizin in Rußland ein¬ 
gehend studiert hat, beschreibt uns folgendermaßen, wie der Schamane 
als Arzt seine Patienten behandelt. Er kommt in das Zelt des 
Kranken, erwärmt das Feuer auf dem Herde und beginnt den Teufel 
(Schaitan) zu beschwören, welcher die Krankheit gesandt hat; bei 
dieser Zeremonie schlägt der Schamane die Trommel, bittet, fleht, 
schreit und fällt zuletzt ohnmächtig und ermattet auf die Erde. All¬ 
mählich kommt er zur Besinnung und nennt der Familie das Opfer, welches 
der Schaitän verlangt, z. B. eine Kuh, einen Ochsen, ein Pferd. Das 
gewünschte Opfer wird sogleich gebracht. Es kommt aber vor, daß 
der Schaitän befiehlt, ihm ein Tier zu opfern, welches anderen Leuten 
gehört. In solchen Fällen sind die Verwandten des Kranken ver¬ 
pflichtet, diesen Befehl auszuführen. Am nächsten Tage gestehen sie 
gewöhnlich dem Eigentümer, daß sie sein Tier gestohlen haben. 

Um unsere Besprechung des VIII. Abschnittes des Strafgesetz¬ 
buches zu beendigen, müssen wir noch den § 937 erwähnen, welcher 
von den Besessenen handelt: „Die sogenannten Besessenen (Klikuschi), 
welche Leute verleumden, indem sie behaupten, daß man sie behext 
hätte, werden für solch bösen Betrug mit Gefängnis von 4—8 Mo¬ 
naten bestraft 14 . Die Definition der Besessenheit finden wir auch im 
3. Punkt, Anmerkung 1 zum § 470 der Polizeiordnung in den Dörfern 
der Krone (Samml. d. Gesetze B. XII. T. 2. 1857). In dieser Be¬ 
stimmung ist es gesagt, daß „die sog. Besessenen andere Leute ver¬ 
leumden, indem sie behaupten, daß man ihnen durch Hexerei und 
böse Geister ein Leid zugefügt hatte.“ Der Unterschied zwischen 
diesen beiden Paragraphen ist ein ganz geringer. Das Strafgesetz¬ 
buch betont mehr den Betrug, die Polizeiordnung dagegen die Ver¬ 
leumdung. Streng genommen sind diese beiden Bestimmungen ziem¬ 
lich identisch, denn zum Tatbestand der Besessenheit, als strafbare 
Handlung, ist es notwendig, daß die Schuldige mit Absicht gelogen 
hat, indem sie jemand der Hexerei beschuldigte, trotzdem sie wußte, 
daß er unschuldig ist Diese These ist vom Kriminal-Departement 
des Senats in seiner Entscheiduug (1874 Nr. 432) deutlich ausge¬ 
sprochen. Bei dieser Gelegenheit hat der Senat erklärt, daß keine 
strafbare Handlung vorliegt, wenn die Angeklagte wirklich krank 
war und die feste Überzeugung hatte, daß der Grund ihres Leidens 
in der Hexerei ihres Feindes zu suchen ist. Diese Entscheidung 
harmoniert vollständig mit den wissenschaftlichen Arbeiten der Nerven¬ 
ärzte. Die Besessenheit als sozial-pathologische Erscheinung hat 

1) Volksmedizin und Volksmittel verschiedener Volksstämme Rußlands. 1858. 
Th. K. Die am Altai wohnenden Kalmüken. (Der Sibirische Bote. 1877). 
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schon längst die Aufmerksamkeit der Irrenärzte auf sich gelenkt 
Dr. Steinberg ‘), welcher diese Frage eifrig studiert hat, ist zur Über¬ 
zeugung gekommen, daß eine derartige Krankheit aus folgenden 
Gründen entspringt: Dank der Armut unserer Bauern, leben die 
meisten von ihnen in sehf ungünstigen Verhältnissen, wobei die 
Frauen mit Arbeit überbürdet werden; zahlreiche Nervenkrankheiten, 
die Unbildung und der Glaube an Zauberer und Hexen haben eine 
derartige Form von Hysterie großgezogen. Um diese Frage zu 
erschöpfen, müssen wir hinzufügen, daß unter den Besessenen auch 
heutzutage eine Reihe von Betrügerinnen zu finden sind. 2 ) In einer 
Reihe von Fällen ist es bewiesen worden, daß die Angeklagten auf 
die frechste Weise gelogen hatten und daher vom Gericht zu 
Gefängnisstrafen verurteilt wurden. 

Das 3. Kapitel des VIII. Abschnittes des Strafgesetzbuches haben 
wir für unsere Zwecke nun vollständig erschöpft. Aber in den 
anderen Abschnitten sind noch 2 Paragraphen enthalten, welche wir 
wenigstens in Kürze besprechen müssen. Bis jetzt haben wir von 
den Zauberern und den Besessenen gesprochen, welche das einfache 
Volk betrügen. Für die Zauberer war der Aberglaube ein Mittel, um 
ihre Habsucht zu befriedigen; die Besessenen benutzen denselben, 
um ihre Feinde zu verderben. Der Magier und die Besessene sind 
nicht abergläubisch, sie suchen jedoch den Aberglauben anderer aus¬ 
zunutzen. Jetzt müssen wir aber diejenigen Verbrechen in Kürze be¬ 
sprechen, deren Grund in dem Aberglauben des Schuldigen zu 
suchen ist 

An erster Stelle muß der § 234 des Strafgesetzbuches erwähnt 
werden, welcher von der Gräberschändung spricht. Die gesetzliche 
Bestimmung ist sehr hart, und ein solches Verbrechen wird mit Zucht¬ 
haus bis zu 12 Jahren geahndet. Bloß wenn es bewiesen ist, daß 
das Grab geöffnet wurde, um abergläubische Handlungen vorzu¬ 
nehmen, kann der Angeklagte zur Deportation verurteilt werden. Eine 
so hohe Strafe ist nur dadurch zu erklären, daß dieses Gesetz im Jahre 
1772 erlassen wurde, nachdem das Land kurz vorher von der Pest heim¬ 
gesucht worden war. Die Regierung suchte mit allen Kräften einem 
neuen Ausbruch der furchtbaren Krankheit vorzubeugen und verbot 
daher auf das strengste das öffnen und Schänden der Gräber. Die 
akute Periode ist längst vergessen, aber die Praxis hat bewiesen, daß 
Gräberschändungen zu abergläubischen Zwecken sehr oft Vorkommen. 
Infolgedessen ist dieses Verbrechen bei der Redaktion des Straf- 

1) Archiv der gerichtlichen Medizin. 1870 Nr. 2. 

2) S. mein Buch. Aberglaube und Strafrecht. S. 175. 
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gesetzbuches ira Jahre 1845 und auch im Projekt des neuen Straf¬ 
gesetzbuches auf besonderen Wunsch der geistlichen Behörden beibe¬ 
halten worden . 1 ) Eine solche Bestimmung ist auch unbedingt not¬ 
wendig, denn von allen Verbrechen, welche aus Aberglauben begangen 
werden, kommen die Gräberschändungen am zahlreichsten vor. Unser 
Volk ist überzeugt, daß im Dorfe epidemische Krankheiten entstehen, 
wenn auf dem Gottesacker ein Zauberer, ein Selbstmörder, ein Säufer 
oder irgend eine Person beerdigt ist, welche ohne Abendmahl ge¬ 
storben ist und deren Grab vom Priester nicht gesegnet wurde. Dieser 
Unglückliche findet im Grabe keine Ruhe, er wird zum Vampyr, 
steigt des Nachts aus dem Grabe, saugt den Lebenden das Blut aus 
dem Leibe und zieht sie zu sich in den Schoß der Erde. Um sich 
gegen den Besuch dieser ungebetenen Gäste zu schützen, öffnen die 
Bauern die Särge derjenigen Personen, welche sie des Vampyrismus 
verdächtig halten, legen die Leiche mit dem Gesicht nach unten und 
schlagen ihnen einen Pfahl von Espenholz in den Rücken. In 
Lithauen, Polen und Ostpreußen wird der Leiche der Kopf abgehackt 
und ihr zu Füßen gelegt. In Süd-Rußland schreiben die Bauern die 
großen Dürren dem Einflüsse derjenigen Personen zu, welche ge¬ 
storben sind, ohne die letzte Ölung empfangen zu haben. Deshalb 
begießen sie die Leiche nach Öffnung des Grabes mit Wasser. Falls 
aber dieses Mittel versagt, dann wird die laiche aus dem Grabe ge¬ 
nommen und irgendwo im Walde oder auf den Wiesen einer anderen 
Gemeinde verscharrt Wir müssen noch hinzufügen, daß Gräber 
auch deshalb geöffnet werden, weil verschiedene Teile des mensch¬ 
lichen Körpers als Talismane und Heilmittel gesucht und geschätzt 
werden.-) 

Alle diese Tatsachen erklären zur Genüge, weshalb dieses Ver¬ 
brechen so häufig ist. Die Kirche, deren Jurisdiktion diese straf¬ 
bare Handlung nach den Statuten Wladimirs unterlag, hat die Gräber¬ 
schändung stets mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln bekämpft 
Schon im 13. Jahrhundert finden wir Hirtenbriefe des Bischofs 
Separion von Wladimir, in denen er seiner Gemeinde erklärt, daß 
der Tote im Grabe zur ewigen Ruhe gebettet ist und den Menschen 
weder nützen noch schaden kann. ') Leider fiel dieser gute Samen 
auf steinigen Boden, denn der Glaube an die Existenz von Vampyren 
ist noch heute stark verbreitet. 

1) S. Projekt des Strafgesetzbuches. Ausgabe 1004. Von Prof. Tagan- 
zeff. S. 15h. 

2) S. mein Buch. Aberglaube und Strafrecht. S. 107. 

3) Makarius. Geschichte der russischen Kirche. Bd. V, S. 274. 
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Zum Schluß müssen wir den § 1469 des geltenden Strafgesetz¬ 
buches erwähnen; er lautet folgendermaßen: „Wer in dem Falle, daß 
irgend einem Weibe ein Säugling von mißgestaltetem Aussehen oder 
sogar von nichtmenschlicher Gestalt geboren wird, diese Mißgeburt, 
statt davon bei der zuständigen Obrigkeit Anzeige zu machen, des 
Lebens beraubt, wird für dieses aus Unwissenheit oder Aberglauben 
verübte Attentat auf das Leben eines Wesens, das von einem Menschen 
geboren ist und folglich eine Seele hat, mit Verlust der Standesrechte 
und 1—172 Jahren Korrektionshaus bestraft.“ Dieser Paragraph ist 
mit den §§ 823 und 880 der Medizinalordnung eng verbunden. Der 
erstere verbietet der Hebamme, eine solche Mißgeburt zu töten, und 
der zweite befiehlt ihr, bei Geldstrafe jeden derartigen Fall der Me¬ 
dizinalbehörde oder wenigstens dem nächsten Arzte anzuzeigen. 
Diese drei Paragraphen verdanken ihre Entstehung dem Gesetze vom 
28. September 1704, 1 ) welches einen solchen Mord mit Todesstrafe 
bedrohte. Das Wort Aberglaube ist wahrscheinlich im Jahre 1845 
in den Text des Gesetzes aufgenommen worden, denn im Urtext ist 
es nicht zu finden. Die Erwähnung des Aberglaubens war unbedingt 
wünschenswert und nötig, denn derartige Morde lassen sich nur auf 
diese Weise erklären. Im Volke lebt der Glaube, daß es Zwerge 
gibt, welche unter der Erde wohnen, neugeborene Kinder rauben und 
ihre eigenen Mißgeburten in die Wiege legen. 


4. Alte Akten und Prozesse. 

Nachdem wir die russische Rechtsgeschichte in der uns interes¬ 
sierenden Frage erschöpft haben, können wir zu den Prozessen über¬ 
gehen, in denen von der Hexerei und den anderen Formen des Aber¬ 
glaubens die Rede ist. Dieses Kapitel wird das vorhergehende in 
mancher Beziehung ergänzen und erklären. Es ist nicht ausge¬ 
schlossen, daß einige Gesetze über Zauberei verloren gegangen sind 
oder sich unvollständig erhalten haben. Die Praxis der altrussischen 
Gerichte enthält aber viel wichtiges Material, welches uns die Mög¬ 
lichkeit gibt manche juristische These zu konstruieren, die im ge¬ 
schriebenen Recht nicht enthalten ist. Bei der aktenmäßigen Wieder¬ 
gabe der einzelnen Fälle werden wir unwillkürlich von den einzelnen 
Menschen sprechen, von ihren Leiden und ihrem Kampfe ums Dasein. 
Auf diese Weise können wir in den toten Buchstaben des Gesetzes, 

1) V. S. d. Gesetze. 1704 Nr. 1964. 
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welches uns fremd ist, weil es vor Jahrhunderten publiziert wurde, 
Leben hineinbringen und ein farbiges Bild von den damaligen 
Sitten und Gebräuchen entrollen. 

Der Deutlichkeit wegen haben wir den gesammelten Stoff in 
mehrere Gruppen verteilt, sodaß jeder Form des Aberglaubens, welche 
die Veranlassung zur Erhebung der Anklage gebildet hatte, ein be¬ 
sonderer Abschnitt gewidmet ist. 

L Zauberei. 

a) Zauberei zum Schaden der Menschen. 

Aus der Periode der russischen Geschichte, da Kieff und Now¬ 
gorod die Hauptstädte des Landes waren, haben sich sehr wenig 
Tatsachen erhalten. Der Mitropolit Makarius berichtet in seinem be¬ 
rühmten Werke über die Geschichte der russischen Kirche, 1 ) daß im 
13. 14. und 15. Jahrhundert viele Leute den Zauberern und klugen 
Frauen ein großes Vertrauen entgegenbrachten, indem sie ihren Be¬ 
schwörungen, Prophezeiungen, Knoten und Kräutern einen großen 
Wert beilegten; die Masse des Volkes stand dagegen den Zauberern 
feindlich gegenüber, weil sie überzeugt war, daß die Magier Krank¬ 
heiten und Hungersnot erzeugen; infolgedessen kam es öfters vor, daß 
während der großen Epidemien und Mißernten Leute erschlagen oder 
verbrannt wurden, welche der Zauberei verdächtig waren. Nicht 
umsonst hat der Bischof von Wladimir Serapion (XIII saec.) in 
seinen Hirtenbriefen solch blutige Willkür bekämpft und verdammt. 
Ob derartige Autodafes oft vorgekommen sind, ist schwer zu sagen, 
ln den Chroniken können wir bloß zwei Fälle entdecken: im Jahre 
1227 haben in Nowgorod die Bürger 4 Zauberer verbrannt, und im 
Jahre 1411, während der Pest in Pskow, erreichte dasselbe Schick¬ 
sal 12 alte Weiber, welche man der Hexerei beschuldigte. Diese 2 
Tatsachen werden in einer ganzen Reihe von historischen Werken 
erwähnt; weitere Fakta haben wir aber in der Literatur nicht finden 
können. Daraus müssen wir schließen, daß andere derartige Hin¬ 
richtungen sich in den Chroniken nicht erhalten haben. Man muß 
auch hinzufügen, daß in den erwähnten Fällen kein Todesurteil von 
Gerichtswegen gefällt wurde, sondern daß die erbitterten Bürger die 
vermeintlichen Hexen und Zauberer eigenmächtig ermordet haben. 
Derartige Verbrechen kommen auch heutzutage vor, wenn die Bauern 
aus Wut über die vermeintlichen Missetaten des Zauberers ihm auf 
der Landstraße oder im Walde das Leben nehmen. 

t> Band III, S. 259. 
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Diesen beiden Tatsachen können wir noch eine dritte hinzu* 
fügen. Im 15. Jahrhundert wurde im Südosten Rußlands ein Mann 
ergriffen, der aus der Residenz des Tataren-Chans nach Norden zog 
und einen Sack mit „bösen und schlechten Kräutern“ bei sich batte. 
Nachdem man ihn mannigfach gemartert und geschlagen, wurde er ins 
Kloster gesteckt. 

Dies sind die einzigen Daten, welche sich aus der Zeit vor dem 
15. Jahrhundert erhalten haben. Wenn wir dagegen zur Geschichte 
des 15. und 16. Jahrhunderts übergehen, so werden wir bereits über 
ein ziemlich reiches Material verfügen können, welches in den Chro¬ 
niken uud verschiedenen anderen Dokumenten zu finden ist und uns 
die Möglichkeit gibt, den Stand unserer Frage in dieser Periode ge¬ 
nügend zu beleuchten. 

Mit der größten Sicherheit können wir behaupten, daß um diese 
Zeit alle Russen, angefangen vom einfachen Bauern und hinauf bis 
zum Zaren, überzeugt waren, daß die Zauberer und Hexen mit 
Hülfe des Windes den Leuten Krankheiten auf den Hals schicken 
oder daß sie die Spur verhexen und verschiedene Zauber treiben 
können, um Gutes oder Böses zu tun. Diese Ansichten sind am 
deutlichsten in dem Eide der Treue ausgedrückt, welcher die Unter¬ 
tanen bei der Krönung des Zaren schwören mußten und von dem wir be¬ 
reits gesprochen haben. Dem Aberglauben haben alle Zaren ihren 
Tribut bezahlt, sogar solche Reformatoren wie Boris Godunoff und 
Peter der Große; 1 ) aber am stärksten war von diesem Fehler der 
Zar Wassily Schuisky (1606—1610) befangen. 2 ) Nach dem Zeugnis 
der Zeitgenossen glaubte er sich mit Hülfe der Magier auf dem 
Throne halten zu können; daher wurden sie aus dem ganzen Reiche 
nach Moskau geladen, um Zauberei zu üben. Unter anderem schnitten 
sie lebenden Pferden das Herz und schwangeren Frauen das Kind aus 
dem Leibe. Der Zar war überzeugt, daß, solange die Schwarzkünstler 
ihr Wesen trieben, die russischen Heere siegen würden; sobald man 
aber den Zauber einstelle, das Glück sich den Polen zuwenden könnte. 
Sogar der fromme Zar Alexei Michailowitsch befahl den Bojaren 
Matüschin in der Johannisnacht Bauern in den Wald zu schicken, 
um heilkräftige Kräuter zu suchen. Am Ende seines Lebens 
im Jahre 1675 erhielten die Statthalter in Sibirien, welches dank 
seiner Entfernung in der Phantasie des Volkes als Land der Wunder 
galt, den Auftrag, Zauberer und Kräutersammler über die Eigen- 


1) Solowieff. Geschichte Rußlands. Bd. X, S, 375. 

2) Afonassieff. Bd. III, S. 624. 

Archiv für Kriminalanthropolngta. XXV. 12 
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achaften der verschiedenen Pflanzen zu befragen, die Pflanzen selbst 
aber nach Moskau zu senden.') 

Da der Glaube an die Zauberei so verbreitet war, ist es begreif¬ 
lich, daß der geringste Anstoß. genügte, um ein Anklage gegen den 
vermeintlichen Schuldigen zu erheben. Die Magier wurden peinlich 
verhört und endeten öfters ihr Leben in der Verbannung oder auf 
dem Scheiterhaufen. 2 ) Jedes Faktum, welches sich die Menge nicht 
zu erklären verstand, genügte, um den Verdacht zu erwecken. Während 
der Regierung des Zaren Michael brach in Moskau ein großes Feuer 
aus, welches ganze Straßen einäscherte. Beim Retten der Möbel 
fand man im Hause eines deutschen Malers einen Totenkopf. Da 
das Volk nicht begreifen konnte, zu welchem Zwecke derselbe an- 
gescbafft war, so entstand der Verdacht, daß der Besitzer Zauberei ge¬ 
trieben hätte. Das Volk geriet aus diesem Grunde in eine solche 
Wut, daß man den unglücklichen Maler ins Feuer werfen wollte. 8 ) 

Iwan der Grausame hatte für seine Zeit eine gute Bildung ge¬ 
nossen, aber er hielt es für möglich, die Bojarenfamilie Sobakin 
der Zauberei anzuklagen, weil sie ihm mit magischen Mitteln nach 
dem Leben getrachtet hätten; nachher, als er zum sechsten Male hei¬ 
raten wollte, berichtete er der Kirchensynode, daß böse Feinde seine 
erste Frau, die er mit ganzer Seele geliebt hatte, durch Zauberei 
ermordet hätten. 4 ) In einem von seinen Briefen an den Bojaren 
Kurbsky, welcher nach Lithauen geflohen war, wirft ihm der Zar die¬ 
selbe Beschuldigung ins Gesicht. 5 ) 

Unter solchen Bedingungen ist es erklärlich, daß in verschiedenen 
Provinzen des Reiches Hexenprozesse entstanden. Im Jahre 1591 
wurde in Astrachan das Strafverfahren gegen diejenigen Personen 
eingeleitet, welche angeklagt waren, den jungen Tatarenfürsten Murat 
Girei behext zu haben. Der Zar schickte nach Astrachan den Woe- 
woden Puschkin und befahl ihm, die Angeklagten peinlich zu be¬ 
fragen. Nachdem' man sie auf Folter gespannt hatte, legten sie eiu 
Geständnis ab, daß sie das Blut schlafender Menschen getrunken 
hätten. Dieses genügte, um die Angeklagten auf den Scheiterhaufen 
zu schicken. 6 ) 

1) Kostomaroff. Das häusliche Leben des großrussischen Volkes. S. 293. 
Lange. Der alte russische Strafprozeß. 18S4, S. 102. 

2) Kostom[aroff. 1. c. S. 290. 

3) Lange. 1. c. S. 102. 

4) Karamsin. Geschichte des russischen Staates. Bd. IX, S. 216. Solo- 
wieff. Geschichte Rußlands. X, S. 375. 

5) Die Sagen'über Kurbsky. I, S. 102. 

6) Afonassieff. 1 . c. III, S. 623. 
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In diesem Prozesse ist die Aussage der Magier ziemlich eigen¬ 
artig. Das Bluttrinken wird in den Sagen des Volkes gewöhnlich 
nicht den lebenden Zauberern zugeschrieben, sondern den Vampyren, 
also den Toten, welche im Grabe keine Ruhe finden. Das russische 
Volk glaubt, daß der verstorbene Zauberer im Sarge zum Vam¬ 
pyr wird und als solcher Krankheiten verbreitet. In Astrachan 
wurde aber den lebenden Menschen das Bluttrinken zur Schuld ge¬ 
legt. Eine derartige Anklage erinnert uns an die römische Sage von 
den Lamien, d. h. lebenden Weibern, welche menschliches Blut 
trinken und Eingeweide essen. 

Im Jahre 1671 belagerte der Fürst Dolgorukoff die Stadt Tem- 
nikoff, *) welche dem Zaren den Gehorsam gekündigt hatte. Die 
Einwohner ergaben sich und lieferten dem Fürsten die Rädelsführer 
aus. Es waren 12 Pfaffen und ein altes Weib. Auf der Folter ge¬ 
stand dieselbe, daß sie Zauber getrieben und Leute behext hätte. 
Das Urteil lautete, die Pfaffen sollen gehängt, das Weib auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt werden. 2 ) 

Der russische Scheiterhaufen wurde auf eine eigene Art kon¬ 
struiert. Man nahm eine vierseitiges Balkengebinde, wie es gemacht 
wird, um eine Hütte zn bauen; in der Mitte dieses Baues wurde ein 
Pfahl errichtet, an welchen der Verurteilte gebunden wurde. Dann 
warf man Heu und Reisig in den leeren Raum; das Ganze wurde an¬ 
gezündet, und bald verschlang die Flamme das Gerüst und das Opfer. . 

Im Jahre 1674 wurde auf diese Weise in der Stadt Totma 3 ) 
wegen Zauberei ein altes Weib verbrannt Vor ihrem Tode beichtete 
sie dem Geistlichen, daß sie keinen Menschen behext hätte. Die 
Folterqualen waren aber so groß, daß sie alles gestehen mußte, was 
man von ihr verlangte. 4 ) 

Im Jahre 1606 wurde in Perm den Zauberern Wedemik und 
Talewa der Prozeß gemacht, weil sie Leute behext hätten, indem sie 
denselben das Schluchzen auf den Hals geschickt hätten 5 ). Der 
Woewoda ließ die Leute peinlich befragen. Nachdem sie dreimal 
am Schnellgalgen sehr hart gemartert wurden, warf man sie ins Ge¬ 
fängnis. Aber die Leute klagten an das Obergericht zu Moskau. Es 


1) Jetzt ist es eine Kreisstadt im Gouvernement Tamboff. 

2) Afonassieff. 1. c. III, S. 627. 

3) Kreisstadt im hohen Norden. 

4) Solowieff. I. c. Bd. XIII, S. 167. 

5) Das Schluchzen ist eine Krankheit, welche im Norden Rußlands sehr ver¬ 
breitet ist Der Grund ist teilweise im Klima und teilweise in der schlechten 
Nahrung der Bewohner zu suchen. 

12 * 
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wurde befohlen, eine regelrechte Untersuchung einzuleiten und die 
Nachbarn als Zeugen zu vernehmen, ob die Beschuldigten wirklich 
Zauber getrieben hätten oder nicht; wenn die Nachbarn diese An¬ 
klage nicht bestätigen würden, dann müssen die Leute unverzüglich 
aus der Haft entlassen werden'). 

Im Jahre 1647 wurde der Bauer Michael Iwanoff für Zauberei 
nach dem nordischen Kloster Kirillo-Belosersk verschickt, wo er in 
strenger Haft gehalten wurde. Worin seine Zauberei bestanden hat, 
ist aus den Akten nicht zu ersehen 1 2 ). 

Im Jahre 1666 traf dieselbe Strafe den Bürger Gromnikoff; 
weil er sich mit dem Studium von Beschwörungsformeln beschäftigt 
hatte, um an seinem Feinde Rache nehmen zu können 3 4 ). 

Unter den Hexen- und Zauberprozessen müssen wir auch den 
großen Prozeß erwähnen, welcher im Jahre 1689 gegen die Sekte 
der Juden eingeleitet wurde. Den Angeklagten legte man zur Last, 
daß sie nicht nur vom Christentum zum Judentum übergetreten waren, 
sondern auch daß sie Astrologie getrieben hätten. Laut Beschluß der 
Geperalsynode zu Konstantinopel galt diese Wissenschaft als verpönt 
uüd verboten. Alle Angeklagten starben auf dem Scheiterhaufen. 

Im Jahre 1682, während der Revolte der Schützen-Regimenter, 
welche die Zarin Sophie zur Regierung brachte, suchten ihre Ge¬ 
nossen mit allen Mitteln das Volk aufzuregen. Um die Gärung zu 
vergrößern, wurde das Gerücht ausgestreut, daß der Zar Fedor Alexei¬ 
witsch nur deshalb gestorben sei, weil ihn ein altes Weib behext 
hatte.') Am 16. Mai 1682 versammelte sich eine große Menge Leute 
auf dem „Roten Platze“ vor dem Kreml und verlangte von der Re¬ 
gierung, daß man die Hexe verhaften und bestrafen solle. Bald 
meldete sich ein Denunziant, ein gewisser Markoff; derselbe gab an, 
daß er dieses Weib genau kenne und auch wisse, wo sie wohne 
Mit einem Trupp Schützen wurde er hingeschickt, fand die alte Frau 
in ihrer Hütte und brachte sie sogleich ins Gefängnis. Beim Verhör 
erwies es sich, daß die Angeklagte, namens Martha, die Witwe eines 
Arbeiters war, welcher mit Brunnengraben sein Brot erworben hatte. 
Auf die Fragen der Beamten antwortete sie, daß sie sich keiner 
Schuld bewußt sei, daß sie den Zaren nicht behext, und daß 
ihr derartige große und schreckliche Verbrechen stets fern gelegen 

1) Lange. 1. c. S. 103. Historische Akten. II, Nr. 06. 

2) Akten der Arehsiographischen Expedition. IV, Nr. 18. 

3) Historische Akten. V, S. 12. 

4) Esipoff. Die Zauberei im IT. uud ls. Jamhundert. (Das alte und 
neue Rußland. ls"s, Bd. III, 8. 00.) 
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hätten. Während der Folter wurde sie auf der Wippe emporgezogen 
und bekam 32 Hiebe mit der Peitsche. Trotz dieser Qualen blieb 
die Alte bei ihrer Aussage. Nach einigen Tagen reichten die revol¬ 
tierenden Schützen eine Bittschrift ein, in der sie verlangten, daß man 
die Alte mit Feuer foltere, denn sie hätte die Folter nur deshalb 
überstehen können, weil sie sich gegen die Qualen durch ihren Zauber 
zu schützen wisse. Das arme Weib wurde zum zweitenmal peinlich 
vernommen; am Schnellgalgen emporgezogen, mit der Peitsche 
geschlagen und mit Fackeln gebrannt. Sie blieb bei der früheren 
Aussage; aber die Kräfte versagten ihr, und sie starb während der 
Folter. Der Denuziant Markoff wurde infolgedessen in Freiheit gesetzt. 

Nach diesem schrecklichen Ende der unglücklichen Frau waren 
17 Jahre vergangen. Die Schützen waren niedergeworfen worden, 
und viele von ihnen hatten die Rebellion mit ihrem Leben bezahlt. 
Die Zarin Sophie vertrauerte ihre Jahre im Jungfernkloster bei Mos¬ 
kau, das Reich aber beherrschte der junge energische Zar Peter I. Am 
2 . Dezember d. J. 1699 wurden aus dem Kreml 10 Räuber auf den 
Richtplatz geführt. Sie waren mit schweren Ketten gefesselt, und 
jeder trug in der Hand ein brennendes Licht Kaum hatten sie die 
Erlöserpforte passiert, so schrie ihr Hauptmann Malütin mit lauter 
Stimme: „das Wort und die Tat des Zaren.“ Dieses war die For¬ 
mel, mit der jedermann öffentlich anzeigen konnte, daß er über ein 
politisches Verbrechen, welches geplant wurde oder schon geschehen 
war, zu berichten habe. Infolge dieser Anzeige liefen alle Neugieri¬ 
gen, welche der Hinrichtung beiwohnen wollten, auseinander; die 
Soldaten aber, welche die Verurteilten zu eskortieren batten, brachten 
sie statt auf den Richtplatz in die Kanzlei Preobrashensk,') welche mit 
der Entscheidung aller politischen und vieler Kriminalverbrechen be¬ 
traut war. An der Spitze dieses Tribunals stand der Fürst Roraoda- 
nowsky, welcher wegen seiner Unbestechlichkeit und Strenge von 
allen gefürchtet wurde. 

Der Räuberbauptmann wußte ganz genau, daß man ihn peinlich 
befragen und daß ihm die Henkersknechte sehr scharf zusetzen 
würden. Aber er hoffte, daß sich die Sache in die Länge ziehen 
könnte und daß er infolgedessen vielleicht die Möglichkeit gewinnen 
würde, aus den Gefängnis zu entrinnen. 

1) Presbrashenskoje ist der Name des Gutes bei Moskau, in dem Peter I 
seine Jugend verlebt hat. Dort hat er als Prinz die Grundsteine zur Organi¬ 
sation seiner Armee gelegt. Infolgedessen führt das 1. Garderegiment bis heute 
den Namen dieses Gutes. Denselben Namen erhielt auch die geheime Kanzlei, 
welche von Peter gegründet wurde, als er den Thron bestieg. 
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Beim Verhör machte Malütin folgende Aussage: vor einem 
Jahre litt er sehr stark an Zahnweh, infolgedessen wandte er sich 
an einen gewissen Markoff, welcher den Ruf hatte, daß er kranke 
Leute behandele und verschiedenen Zauber treibe. Als er zu ihm 
kam, traf er dort die Bettfrau der Zarin.') Sie führte mit dem Zau¬ 
berer geheime Gespräche und erwähnte unnützerweise den Namen 
des Zaren. Die Frau des Markoff hat ihm aber erzählt, daß ihr 
Mann der Bettfrau zwei Stück Wachs gegeben habe, damit sie die¬ 
selben anklebe; zu welchem Zwecke solches geschehen müsse, könne 
er, Malütin, nicht sagen; er wisse aber ganz genau, daß Markoff in 
früheren Jahren öfters im Kloster verkehrt habe, wo die Zarin inter¬ 
niert ist; namentlich hätte er öfters zwei Nonnen besucht, welche 
später nach dem Norden verschickt wurden. 

Diese Aussage war sehr schlau ersonnen. Sie erweckte den 
Verdacht, daß ein Versuch gemacht worden war, um den Zaren mit 
Hülfe der Bettfrau zu behexen, und daß dieselben Personen mit der 
Zarin Sophie, welche als Staatsverbrecherin streng bewacht wurde, 
einen unerlaubten Verkehr unterhielten. 

Aus diesen Gründen beschloß der Fürst Romodanowsky, die Unter¬ 
suchung mit der größten Energie zu führen, um Licht in die Sache 
zu bringen. Markoff wurde mit Leichtigkeit gefunden und verhaftet. 
In seiner Wohnung fand man verschiedene Pflanzen und Wurzeln, 
von denen viele zu Pulver zermahlen waren. Es war derselbe 
Mensch, welcher im Jahre 1662 durch seine gewissenlose Anzeige die 
alte Kräuterfrau Martha zu Grunde gerichtet hatte. Er hatte sie de¬ 
nunziert, um auf diese unwürdige Weise eine Konkurrentin aus dem 
Wege zu räumen. Jetzt war er in eine ebenso mißliche Lage ge¬ 
raten und mußte seine Unschuld beweisen. 

Beim Verhör gestand er ohne weiteres ein, daß er viele kranke 
lallte behandelt habe; seine Wurzeln und Kräuter hätten eine heil¬ 
same Wirkung; er treibe keine Zauberei, sondern gebe den Kranken 
die nötige Medizin; Schaden hätte er keinen gestiftet, Malütin sei bei 
ihm gewesen, um ein Mittel zu kaufen, welches ihm sein Zahnweh 
lindern könne. Die Soldatenfrau Ustüscha habe ihm die Bettfrau 
Arina Fedorovva zugeführt; da die letztere an Schmerzen in den 
Füssen litt, so gab er ihr Blätter des Bruchkrauts, damit sie Um¬ 
schläge damit mache. Im Jungfernkloster sei er nie gewesen, aber 
auf die Bitte einer Nonne hätte er den Hausknecht behandelt, welcher 
in ihrem Elternhause wohnte. 


1) Aufseherin über das Schlafgemach der Gemahlin des Zaren. 
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Diese vernünftige Aussage hätte den Angeklagten beinahe ge¬ 
rettet Seine Frau gestand aber den Richtern, daß ihr Mann nicht 
nur Kräuter verteilt habe, sondern daß er hierbei allerhand Zauber 
geübt und Beschwörungen gemurmelt hätte. Wenn die verschiedenen 
Kranken zu ihm kamen, so setzte er sie auf eine Bank am Fenster 
seiner HüttQ und hieß sie warten. Er selbst verschwand hinter dem 
Vorhänge, welcher in der Ecke des Zimmers befestigt war; dort 
nahm er aus dem Busen das Kreuz, welches jeder Russe seit der 
Taufe auf der Brust trägt, schwenkte es hin und her und erst nach 
dieser Zeremonie gab er dem Kranken seinen Rat. 

Markoff gab auch dieses zu; er behauptete aber, daß er nichts 
Schlechtes begangen habe. Sein Kreuz hätte ihm die Möglichkeit ge¬ 
geben zu erkennen, wem er helfen könne und wem nicht; die letzteren 
entließ es ohne Medizin. 

Die Schützenfrau Ustüscha gestand beim Verhör, daß sie ihr 
Brot als Kräuterfrau und Hebamme verdiene. Die Bettfrau Arina 
Fedorowa hätte sie allerdings zu dem Markoff gebracht. Sie könne 
sich nicht mehr erinnern, an welcher Krankheit dieselbe gelitten; 
sie selbst würde näheres darüber aussagen; man könne sie leicht auf¬ 
finden, weil sie verheiratet sei und mit ihrem Mann in guten Verhält¬ 
nissen lebe. 

Endlich hatte Fürst Romodanowsky diejenige Person aufgefunden, 
welche ihn am meisten interessierte. Es erwies sich, daß sie vor 
Jahren Bettfrau der Zarin Sophie, dann der Zarin Martha gewesen 
war. Als auch die letztere von der Welt Abschied genommen hatte, 
um ins Kloster zu gehen, heiratete Arina den Schützen Saizeff. Beim 
Verhör gab sie zu, den Markoff besucht zu haben. Erstens war sie 
von ihrer Magd bestohlen worden; sie wollte daher erfahren, ob man 
der Diebin die gestohlenen Sachen abnehmen würde; zweitens bat 
sie den Markoff um ein Heilmittel für ihre kranken Füße. Im Ge¬ 
heimen hätte sie mit ihm nicht gesprochen; der Name des Zaren ist 
nicht erwähnt worden und Wachsstücke hat sie nicht erhalten. 

Nach der Vernehmung der Zeugen wurden Malütin und Mar¬ 
koff konfrontiert; da jeder von ihnen auf seiner Aussage verharrte, 
so begann die Folter. Als Markoff zum drittenmal gemartert wurde, 
versagten ihm die Kräfte und er starb in der Folterkammer. 

Endlich wurde das Urteil gefällt: Malütin wurde auf Grund 
des früheren Urteil für Raub, Mord und Vergiftung eines Kameraden 
zum Tode verurteilt. Markoffs Frau wurde noch einige Monate im 
Gefängnis gehalten und mehrere Mal peinlich befragt, „ob ihr Mann der 
Bettfrau. Wachsstücke gegeben und den Namen des Zaren hierbei er- 
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wähnt habe.“ Trotzdem sie 3mal gemartert wurde, blieb die Frau 
bei ihrer Aussage und verwarf die Anklage, welche gegen ihren 
Mann erhoben worden war. Am 17. Juli 1700 wurde das Urteil 
gefällt, welches ihr die Freiheit wiedergab, denn „sie hätte ihre Un¬ 
schuld durch ihr Blut bewiesen.“ Zu gleicher Zeit wurde auch 
die Bettfrau Arina aus dem Gefängnis entlassen. * 

Seit dem Beginn des 18. Jahrhunderts wird das uns zur Ver¬ 
fügung stehende Material bedeutend reichhaltiger. Wir können eine 
Reihe von Akten benutzen, welche sich in den Archiven des Heiligen 
Synods*) und der Provinzial-Konsistorien erhalten haben. Außerdem 
sind mehrere Prozesse, welche von dem Obersten Gerichtshof, dem 
regierenden Senat in St. Petersburg, entschieden wurden, in der Voll¬ 
ständigen Sammlung der Gesetze veröffentlicht 1 2 ); andere dagegen 
welche man im Zentralarchiv des Justizministeriums zu Moskau oder 
in den Provinzialarchiven gefunden hat, sind in verschiedenen histo¬ 
rischen Zeitschriften abgedruckt worden. 

Indem wir an die Besprechung der Prozesse dieser Periode 
herantreten, müssen wir von neuem den Umstand betonen, den wir 
schon früher erwähnt haben. Solange der Glaube an die Möglichkeit der 
Zauberei in Kraft war, bestand die Gefahr für Leute jeder Gesellschafts¬ 
klasse wegen der nichtssagendsten Tatsachen, welche für das einfache 
V^lk unerklärbar waren, der Hexerei beschuldigt zu werden; hier¬ 
mit war die peinliche Frage verbunden, wobei unwissende und rohe 
Richter imstandewaren, durch Folterqualen einen unschuldigen 
Menschen zu zwingen die unmöglichsten Dinge zu gestehen. Als 
interessantes Beispiel einer solchen leichtsinnigen Anklage mag fol¬ 
gender Fall dienen. 3 ) Der Bauer Anziferoff meldete der Inquisitions¬ 
abteilung des Synods, daß der Abt Antonius auf dem Klostergute 
ohne jeglichen Grund befohlen habe, das Korn mit der Sense zu 
mähen. Auf Befehl der Inquisition berichtete der Abt, daß er einen 
derartigen Befehl wirklich erlassen habe um zu erproben, ob es wahr 
sei, daß das Winterkorn im Frühjahr besser aufgebe, wenn im Herbst 
die aufgeschossenen Halme abgeschnitten werden. Diese Erklärung 
hat aber die Inquisitoren nicht befriedigt, denn der Abt und der De¬ 
nunziant wurden von neuem zum Verhör geladen. Das Urteil hat 
sich leider nicht erhalten. 


1) Leider wird die Publikation der Akten, welche sich im Haupt-Archiv 
des Synods erhalten haben, Behr langsam betrieben. Gegenwärtig sind diese 
Arbeiten bloß bis zum Jahre 1740 fortgeführt worden. 

2) Die Vollständige Sammlung der Gesetze werden wir folgendermaßen 

zitieren: V. S. d. G. 8) Beschreibung der Akten des Heiligen Synods Bd. III. 
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In einem anderen Prozeß kommen schon wichtigere Tatsachen 
zur Sprache. J ) Im Jahre 1752 würde eine gewisse Martha Korolewa, 
welche als Dienstmagd im Hause des Obersten Theodor Eostürin lebte, 
in die Kanzlei des Woewoden von Kursk gebracht, weil ihr nachge¬ 
sagt wurde, daß sie ihre Herrin behext hätte. Beim Verhör legte 
sie folgendes Geständnis ab. Ihre Tochter Wassilissa hatte ein 
Liebesverhältnis mit dem Knecht Iwan Musirin. Für diesen Leicht¬ 
sinn hat die Frau des Obersten sie öffentlich auspeitschen lassen; 
ergrimmt über eine solche Beschimpfung ihrer Tochter, hat die Ange¬ 
klagte sich vorgenommen, Rache zu nehmen. In den ersten Tagen 
des Monats Juli des Jahres 1752, als der Oberst verreist war, schnitt 
Martha seine Spur aus der Erde und murmelte dabei den Wunsch, 
er möge krank werden und auf immer siech bleiben; infolge dieser 
Beschwörung ist Kostürin wirklich krank geworden und konnte 
sein Leiden nicht mehr los werden; außerdem hat dieselbe Martha 
eine Dienstmagd behext, indem sie ihr Kummer und Sorgen auf 
den Hals geschickt hat; drittens hat sie die Saaten ihres Herrn ver¬ 
dorben, indem sie Knoten im Getreide gebunden hatte. 1 2 ) Auf Grund 
dieser Aussage wurde die Angeklagte dem geistlichen Gericht zugeführt, 
damit das letztere ihr das Urteil spreche. In AnbetrachtalldieserTatsachen 
fand das Konsistorium, daß die Korolewa ein Verbrechen begangen 
bat, welches im Gesetz vom 20. Mai 1731 beschrieben ist, und daß 
sie für ihren Frevel mit dem Tode zu bestrafen sei. Infolgedessen 
wurde die Angeklagte vom neuem der weltlichen Behörde überwiesen, 
damit das Urteil an ihr vollstreckt werde. 

Im selben Jahre wurde im Kriminalgericht zu Moskau der Prozeß 
gegen die Leibeigene Irina Iwanowa verhandelt, welcher vorgeworfen 
wurde, daß sie mit Hilfe eines Frosches Hexerei getrieben habe 3 ). 
Der Beamte Stefan Alexeieff berichtete in seiner schriftlichen Klage 
folgende Tatsache. Als er am Morgen des 28. August 1752 erwachte, 
fand er in seinem Schlafzimmer neben dem Bette einen Frosch. Seine 
Frau ließ sogleich das Stubenmädchen Irina kommen und befahl ihr, 
den Frosch zu töten und hinauRzuwerfen. Die letztere hat diesen 
Befehl nicht genau befolgt. Als Alexeieff am Abend nach Hause kam 
und von der Magd erfuhr, daß sie den Frosch nicht getötet, 
sondern auf die Straße geworfen hätte, befahl er ihr, den Frosch 


1) Lebedeff. Die Bischöfe von Beigorod. Charkoff. 1902, S. 98. 

2) S. d. Gesetz der XII Tafeln: alienos fructus excantare, alienam segetem 
pelli cere. 

S) Esipoff. Die Zauberei im 17. und IS. Jahrhundert. (Das alte und das 
neue Rußland. 1878, Bd. III, S. 235). 
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sogleich aufzusuchen, zu töten und ihm zu bringen; zur Strafe aber 
für ihren Ungehorsam bekam das Stubenmädchen eine gute Tracht 
Prügel. Nach einiger Zeit brachte sie dem Herrn einen vertrock¬ 
neten Frosch mit der Bemerkung, sie hätte ihn auf der Stelle ge¬ 
funden, wo am Morgen der lebende Frosch auf die Straße geworfen 
wurde. Da dem Herrn diese Erklärung verdächtig vorkam, so be¬ 
gann er ein förmliches Verhör, wobei kräftige Prügel natürlich nicht 
ausblieben. Endlich gestand die Magd, daß sie den lebenden Frosch 
mit Absicht in das Schlafzimmer ihres Herrn gelassen habe, um das 
Wohlwollen desselben zu erwerben. Aber Alexeieff wollte sich auch 
damit nicht zufrieden geben, denn er hielt es für ausgeschlossen, daß 
man durch einen Frosch die Liebe seines Herrn erwerben könne. 
Das Verhör wurde daher mit der nötigen Energie fortgesetzt, bis 
Irina endlich eingestand, daß sie den fYosch ins Schlafzimmer ge¬ 
lassen, um ihre Herrin zu verderben; wenn niemand diesen Frosch 
gesehen hätte, so wäre die Frau und der Frosch am selben Tage ge¬ 
storben. Ihre verstorbene Schwester habe ihr von diesem Zauber er¬ 
zählt und gesagt, daß sie ihren Mann auf diese Weise ums Leben 
gebracht hätte. Den vertrockneten Frosch hatte sie aus dem Dorfe 
mitgebracht, um ihn zu Pulver zu stoßen und dasselbe ihrer Herrin 
unbemerkter Weise im Getränk zu überreichen. Diese Art von Gift¬ 
mischerei hat ihr ein Zauberer beigebracht, bei dem sie früher im 
Dienst war. 

Infolge dieser Aussage wurde die Irina in der Kriminal-Kanzlei 
peinlich verhört. Beim ersten und zweiten Verhör wiederholte die 
Angeklagte ihre Aussage und änderte sie nicht, trotzdem die Henkers¬ 
knechte sie am Schnellgalgen emporzogen und ihr 35 Peitschenhiebe 
gegeben hatten; darauf wurde sie ins Gefängnis geworfen und erst 
nach zwei Jahren zum drittenmal verhört; von neuem wurde sie am 
Schnellgalgen gefoltert und bekam 40 Hiebe, diesmal änderte sie 
vollständig ihre Aussage und behauptete, daß sie den toten Frosch 
nie ins Haus gebracht hätte; alle ihre früheren Aussagen seien falsch, 
sie hätte all die schrecklichen Sachen gestanden, weil man sie so 
fürchterlich geschlagen und gemartert hatte. In Anbetracht dieses 
Widerspruches beschlossen die Richter, daß die Angeklagte zweimal 
mit Feuer zu foltern sei. Das arme Weib wurde zum viertenmal 
in die Folterkammer gebracht und bekam noch 30 Hiebe. Nun 
änderte sie von neuem ihre Aussage und behauptete, daß sie keinen 
Menschen behext hätte, aber daß der verstorbene Zauberer Maxim ihr 
gesagt habe, daß sich bei demjenigen, welcher das Pulver, das man 
aus dem Leibe eines toten Frosches gemacht batte, verschlucken 
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würde, Frösche im Bauche entwickeln könnten und daß er infolge¬ 
dessen sterben müsse. 

Warscheinlich hätte man das arme Weib noch lange gemartert, 
aber zum Glück für sie regte sich das Erbarmen im Herzen ihres 
Herrn. Alexeieff reichte an die Kriminal-Kanzlei ein schriftliches 
Gesuch ein, in dem er erklärte, daß er die Irina in sein Haus nicht 
zurücknehmen wolle und daß er bitte, sie irgend wohin zu deportieren. 
Da Alexeieff die nötigen Kost- und Reisegelder der Bittschrift beige¬ 
fügt batte, so beschloß das Gericht, die Angeklagte auf Lebenszeit 
nach Orenburg zu verschicken. 

Der nächste Prozeß führt uns nach dem hohen Norden, in das 
entlegene Gouvernement Wiatka *). 

In den Jahren von 1756 bis 1763 wurde in der Kanzlei des 
Woewoden zu Jarensk der Prozeß des Bauern Andreas Kasizin ver¬ 
handelt, dem man zur Schuld legte, daß er viele Frauen behext hätte; 
infolge dieses Zaubers seien mehrere von ihnen trübsinnig geworden, 
andere hätten sogar gänzlich ihren Verstand verloren. Nach der Er¬ 
mahnung erklärte der Angeklagte, daß ihn ein gewisser Karandischeff 
die Kunst der Zauberei gelehrt hätte und ihm in seinem Hause fünf 
Teufel gezeigt hätte, welche für andere unsichtbar waren; hierbei 
hätte ihm Karandischeff gesagt: falls du Leute behexen willst, so 
werden dir diese Teufel dienen, du mußt dich aber von Gott lossagen. 
Auf Grund dieser Ratschläge hat Kasizin diese Teufel öfters zitiert 
und ihre Dienste in Anspruch genommen. Das Gericht beschloß, beide 
Angeklagte zu foltern. Trotzdem die Marter dreimal unternommen 
wurde, blieb Karandischef bei seiner Aussage, daß er unschuldig ver¬ 
leumdet werde. Kasizin wurde nun zum viertenmal an dem Schnell¬ 
galgen emporgezogen und mußte endlich gestehen, daß der Karandi¬ 
scheff unschuldig sei, die Zauberei hätte er von einem gewissen 
Poskotin erlernt, welcher längst gestorben ist. 

Am 28. März 1763 erfolgte endlich das Urteil. Auf Grund des 
22 . Kapitels des Gesetzbuches vom Jahre 1649 beschloß die Kanzlei 
des Woewoden, daß Kasizin als Zauberer und Schwarzkünstler, weil 
er viele Weiber behext und den Karandischeff böswillig verleumdet 
habe, verbrannt werden müsse. 

Die Kanzlei des Gouvernements Archangelsk änderte dieses Urteil 
folgendermaßen: der Kasizin hat als Zauberer den Feuertod wirklich 
verdient; aber in Anbetracht der Erlasse des Senats vom 30. Sep- 

1) Ein Prozeß über Zauberei in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Russisches Altertum (Ruskaja Starina), 1894, Bd. 88, S. 238—42. Die Original¬ 
akten befinden sich im Zentral-Archiv des Justiz-Ministeriums zu Moskau. 
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tember 1754 und vom 14. Oktober 1760 muß ihm die Strafe er¬ 
mäßigt werden; infolgedessen soll er auf dem Markte ohne Erbarmen 
mit der Peitsche geschlagen werden; der Henker soll ihm die Nasen¬ 
flügel aufreißen und das Gesicht brandmarken; sodann soll er nach 
Nertschink in Sibirien deportiert werden, um lebenslänglich in den 
Bergwerken als Zuchtbaussträfling zu arbeiten. Dieses Urteil ist bald 
darauf vollstreckt worden. 

So wurden in Rußland die Prozesse gegen die Zauberer im 18. 
Jahrhundert geführt. Die Härte der Richter wurde nicht geringer, 
trotzdem die Güte der Kaiserin Elisabeth im ganzen Lande bekannt 
war. Aber in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts begann die Re¬ 
aktion gegen die Hexenprozesse. In den oberen Schichten der rus¬ 
sischen Gesellschaft fing die Bildung an, festen Fuß zu fassen, und 
infolgedessen wurde der Glaube an die Hexerei allmählich erschüttert. 
Auf diese Weise ist es zu erklären, daß die Gedanken, welche die 
Kaiserin Katharina II in ihrer Instruktion ausgesprochen hat, auf 
guten fruchtbaren Boden gefallen sind. In ihrem Kampfe mit dem 
Aberglauben wurde die Kaiserin von ihren Räten und dem obersten 
Gerichtshof des Reiches unterstützt. Wie groß der Umschwung war, 
welcher in den Ansichten der Richter vorgegangen ist, kann man aus 
folgendem Erlaß des Senats ersehen, welcher im Jahre 1770 publi¬ 
ziert wurde. 

In der Provinz Usstüshsk, Kreis Jarensk, begannen mehrere 
Weiber hysterische Anfälle zu simulieren und die Namen derjenigen 
Personen zu nennen, welche sie behext hätten. Die Nachbarn ver¬ 
hafteten die angegebenen Personen und das Verhör begann, wobei 
die Angeklagten nicht nur geschlagen, sondern auch gemartert wurden. 
Dank diesen Qualen mußten die Angeklagten gestehen, daß sie 
Zauberei getrieben hätten. Infolgedessen wurden die Schuldigen in 
die Kanzlei des Woewoden gebracht, wo sie peinlich verhört und ge¬ 
zwungen wurden, ihre frühere Aussage zu bestätigen. Der Vize¬ 
präses des Provinzialgerichts Komaroff hatte das Gerücht vernommen, 
daß mit Hülfe von Würmern, welche vom Satan kommen, diejenigen 
Leute leicht zu behexen seien, welche ihr Haus verlassen, ohne das 
Morgengebet zu sprechen, oder mit gemeinen Schimpfworten um sich 
werfen. Infolgedessen verlangte dieser Richter, daß die Angeklagte 
Mesenzewa ihm diese Würmer übergebe. Um nicht wieder gepeitscht 
zu werden, erlaubte sich das arme Weib, den Richter zum Besten zu 
haben. In der Hütte, in der sie eingesperrt war, gab es viele Fliegen. 


li V. S. d. G. 14. Marc 1774, Nr. 13427. 
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Sie fing und trocknete dieselben, legte sie in ein Glasgefäß und über¬ 
gab es dem Richter. Auf Grund dieser Tatsachen wurde das Urteil 
gefällt; die Kanzlei fand, daß alle Angeklagten der Zauberei über¬ 
führt seien, und beschloß, sie ohne Barmherzigkeit öffentlich {vom 
Henker auspeitschen zu lassen. Die Fliegen wurden versiegelt und 
als unbestreitbares corpus delicti mit den Akten nach St Petersburg 
geschickt Im Senat saßen jedoch andere Leute, und das Urteil der 
Kanzlei wurde gänzlich aufgehoben. In seiner Begründung spricht 
sich der oberste Gerichtshof des Reiches folgendermaßen aus: „Zu 
seinem großen Bedauern hätte er ersehen, daß einerseits der ver¬ 
stockte Leichtsinn vieler Leute und namentlich der Glaube des ein¬ 
fachen Volkes an die Möglichkeit, Menschen durch Hexerei zu ver¬ 
derben, Gelegenheit gebe, diesen Aberglauben aus Habsucht oder 
der Rache wegen auszunutzen; andererseits bemerkt der Senat, daß 
man gegen die vermeintlichen Zauberer sehr ungesetzlich vorgegangen 
sei, was nur durch die Unbildung und die unverzeihliche Fahrlässig¬ 
keit der Richter zu erklären ist. Die letzteren haben ohne genügenden 
Grund die Untersuchung begonnen. Man kann sich nur wundern, 
sagt der Senat weiter, daß das Gericht nicht im stände gewesen ist, 
die Lüge von der Wahrheit zu unterscheiden; die ganze Anklage 
verdient dem Spott und der Verachtuug preisgegeben zu werden. 
Der Vizepräses Komaroff ist so ungebildet und borniert, daß er 
Fliegen von Würmern nicht unterscheiden konnte, und schamlos ge¬ 
nug war sie der obersten Justiz-Behörde Zuzusenden.“ 

In Anbetracht dieser Tatsachen hat der Senat befohlen. 1. Der¬ 
artige Untersuchungen sollen in Zukunft stets mit dem Verhör der 
hysterischen Weiber begonnen werden, wie es die Gesetze von 1722 
und 1737 vorschreiben. 2. Die Angeklagten in diesem Prozeß sind 
alle freizusprechen, und das Urteil in der Sache ist ihnen öffentlich zu 
verkünden. 3. Die schamlosen Weiber, welche durch ihre Lügen den 
ganzen Prozeß veranlaßt haben, sollen öffentlich ausgepeitscht werden; 
dieselbe Strafe sollen auch die Dorfschulzen tragen, welche die An¬ 
geklagten ohne jeden Grund mißhandelt haben. 4. Die Richter in 
der Kanzlei des Woewoden, welche das Urteil gefällt haben, sollen 
aus dem Amte entlassen werden. 

Dieses Urteil des Senats verwarf die Hexenprozesse in jeder 
Form. Die Kritik des Glaubens an die Möglichkeit, einem Menschen 
durch Zauberei zu schaden, konnte nicht strenger ausfallen. Dieses 
Urteil ist als Gesetz publiziert worden und hat natürlich anf den 
Gang der russischen Justiz einen segensreichen Einfluß gehabt. Man 
muß aber leider gestehen, daß kein Baum auf den ersten Schlag fällt 
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and daß es dem Senat nicht gelangen ist, die Hexenprozesse im 
ganzen Lande auszurotten. Im Jahre 1815, also 45 Jahre nach 
dem zitierten Erlaß, wurde im Gericht zu Pinega ein Mann für Zauberei 
mit 35 Peitschenhieben und öffentlicher Kirchenbuße bestraft Seine 
Hexerei bestand darin, daß er verschiedenen Leuten das Schluchzen 
angehängt hatte. 1 ) 

Dieses ist sicher nicht das einzige Urteil, welches in den ent¬ 
legenen Städtchen der russischen Provinzen gefällt worden ist In den 
Bauergerichten werden auch jetzt noch Leute wegen Zauberei ver¬ 
urteilt und bestraft. Daß der Glaube an die Möglichkeit der Hexerei 
bis heute im Volke lebendig ist, beweisen die unzähligen Morde, denen 
die vermeintlichen Zauberer und Hexen alljährlich zum Opfer fallen. 

1) Maksimoff. Ein Jahr im Norden. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Aberglaube und Gesetz. 

Ein Kapitel aus der russischen Hechts- und Kulturgeschichte. 

Von 

Aug. Loewenstimm, Oberlandesgerichtsrat in Charkoff. 


(Fortsetzung.) 

b) Zaubermittel, um das Wohlwollen anderer Leute zu 

erwerben. 

Außer den Zaubermitteln, die benutzt wurden, um Leute an ihrem 
Leben und ihrer Gesundheit zu schädigen, gab es Mittel, mit denen 
man das Wohlwollen hochgestellter Personen zu erwerben trachtete 
oder ihren Zorn zu mildem hoffte. 

Als charakteristisches Beispiel solcher Hexereien kann folgender 
Fall dienen. Im November des Jabres 1638 meldete eine gewisse 
Marie Snowidowa, welche im Frauengemach der Kaiserin als Gold¬ 
näherin angestellt war, daß die Näherin Dora Lamanowa auf die 
Spur der Zarin Sand gestreut und in Abwesenheit der Kaiser¬ 
lichen Familie, welche nach dem Sergiuskloster gefahren war, eine 
unbekannte Weibsperson empfangen hätte. Die Untersuchung in 
dieser Sache wurde dem Bojaren Streschneff übertragen. Nach der 
peinlichen Frage mußte die Angeklagte gestehen, daß sie in Abwesen¬ 
heit des Zaren im Palais ein altes Weib, Namens Nastassja, emp¬ 
fangen hatte; die letztere ist eine kluge Frau, welche imstande ist, 
Leute zur Liebe zu zwingen und bei den Ehemännern die Eifersucht 
zu dämpfen, außerdem versteht sie Salz und Seife zu besprechen; 
dieses Salz muß man den Männern in den Speisen und Getränken 
geben; die Seife aber soll die Frau selbst benutzen, um schöner zu werden. 
Dieselben Mittel hatte die Lamanowa angewandt, um sich die Liebe 
ihres Mannes zu erhalten. Später ergänzte sie ihre Aussage und ge¬ 
stand, daß sie der Alten einen Hemdkragen gegeben habe; die letz- 

1) Sabelin. Strafprozesse gegen Zauberer und Hexen. (Der Komet. Al- 
manach v. J. 1S51). 

Archiv für Kriminal an thropologie. XXV. 13 
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tere hat den Kragen verbrannt, die Asche mit Zauberworten behext 
und ihr befohlen, dieselbe in die Fußspur der Zarin zu schütten. 
Beim Verhör gestand die Nastassja, daß'dies alles wirklich geschehen 
sei; aber sie hätte damit nichts Schlechtes tun wollen, sondern beide 
Frauen hofften auf eine solche Weise die Gunst der Kaiserin erwerben zu 
können. Die Anwendung dieses unschuldigen Zaubermittels hatte sie 
von der alten Marie Koslicha erfahren. Auch die letztere wurde 
eingezogen. Beim Verhör erzählte sie, daß sie als Hebamme ihr 
Brot verdiene, auch verstehe sie, den Kropf zu besprechen und Leib¬ 
schmerzen mit heißen Töpfen zu kurieren; die Zauberei sei ihr je¬ 
doch ganz fremd; nachdem man sie aber 3mal auf die Folter ge¬ 
spannt hatte, gestand die Marie, daß sie Salz, Seife und Spiegel be¬ 
sprechen könne und daß sie diese Kunst der Nastassja beigebracht 
hätte. Sie fügte auch hinzu, daß es in Moskau viele Weiber gebe, 
welche verschiedenen Zauber treiben können. Auf Grund ihrer Aus¬ 
sage wurden drei alte, blinde Frauen verhaftet. Am Anfang be¬ 
stritten sie ihre Schuld, dann wurden sie dank’ der Folter gesprächig. 
Die Uljana erzählte, daß sie hauptsächlich diejenigen Waren bespreche, 
welche der Kaufmann nicht verkaufen kann; um das zu erreichen, 
bespricht sie einen Löffel Honig und befiehlt dem Kaufmann diesen 
Honig in das Waschbecken zu gießen, wenn er sich am Morgen das 
Gesicht wäscht; die Zauberworte, welche dabei gemurmelt werden, 
enthalten nichts Schlechtes: „So wie sich die Bienen um ihren Korb 
versammeln, so mögen auch die Käufer zum Kaufmann in den Laden 
kommen.“ Die zweite Blinde hatte eine andere Spezialität, sie be¬ 
hauptete, jeden Hausdieb erkennen zu können, weil bei ihm das Herz 
rascher schlägt als bei dem Unschuldigen. Die dritte endlich be¬ 
sprach Leistenbrüche und gab den Kranken Wasser zu trinken, mit 
dem sie Bärenklauen und Teufelsfinger begossen hatte. Mehr war 
aus den Weibern nicht herauszukriegen, trotzdem sich die Henkers¬ 
knechte die größte Mühe gaben. 

Es kam leider ein erschwerender Umstand hinzu: in den ersten 
Monaten des Jahres 1639 verlor das Kaiserpaar zwei Kinder. Dieses 
Unglück wurde den alten Hexen zugeschrieben. Deshalb befahl der 
Zar, daß man die Lamanowa ohne Barmherzigkeit auf die Folter 
spannen solle, denn seit dem Tage, wo sie Asche auf die Spur der 
Zarin gestreut hatte, sei das Unglück ins Haus gekommen. Der Be¬ 
fehl wurde natürlich ausgeführt; aber diesmal haben die schwersten 
Martern dem armen Weibe nichts Neues entlocken können. Zwei von 
den alten Frauen waren unterdessen im Gefängnis gestorben. End¬ 
lich im September des Jahres 1639 erfolgte das Urteil: Die Lama- 
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nowa wurde mit ihrem Manne nach dem sibirischen Städtchen Pelim 
deportiert, den anderen 4 Weibern wurden kleine Flecken im Norden 
des Reiches zum Wohnort angewiesen. 

Ein ähnlicher Prozeß hat sich aus den ersten Regierungsjahren 
Peter des Großen erhalten. *) Die Anklage der Zauberei war gegen 
den Woewoden von Tersk Andreas Besobrasoff, seine Frau, seine 
Diener und gegen 2 Magier erhoben worden. 

Am 3. Dezember 1689 meldeten sich in der Kriminalkanzlei beim 
Bojaren Streschneff zwei Diener des Truchsesses Andreas Besobrasoff 
aus Nishny Nowgorod und überreichten eine schriftliche Klage, in der 
sie folgende Tatsachen angaben: Besobrasoff war in Ungnade ge¬ 
fallen und wurde daher als Statthalter nach der fernen Grenze ge¬ 
schickt Da er bereits im hohen Alter stand, so war ihm die Reise 
sehr beschwerlich und er bat den Zaren fußfällig um Erlaubnis, in 
Moskau bleiben zu dürfen. Diese Bitte wurde abgeschlagen, und der 
alte Mann mußte das Schiff besteigen, um zuerst die Oka bis zur 
Mündung, dann die Wolga entlang weit nach dem Süden hinunter 
zu schwimmen. Auf dem Wege ließ er an verschiedenen Stellen 
landen und schickte seine Leute in die benachbarten Städte und 
Dörfer, um Zauberer zu finden, welche das Herz des Zaren zur 
Milde stimmen sollten. So ein Magier mit Namen Dorotheus wurde 
gefunden und nach Moskau geschickt, damit er mit Hülfe des Windes 
den Zaren, seine Mutter, Nathalia Kirilowna, und ihre Verwandten, 
die Bojarenfamilie Narischkin, behexe und in ihrer Seele den Wunsch 
erwecke, den alten Andreas Besobrasoff wiederzusehen. 

Diese Denunziation wurde angenommen und die Untersuchung 
begann. Der Zauberer Dorotheus wurde in Moskau in Besobrasoffs 
Hause ergriffen, bei ihm fand man verschiedene Kräuter und Zauber¬ 
mittel. Beim Verhör erklärte er, daß er von Profession ein Tierarzt 
sei, er könne aber auch den Leuten zur Ader lassen, innere Krank¬ 
heiten besprechen, aus den Linien der Hand die Zukunft erkennen 
und während der Hochzeit die Neuvermählten gegen den bösen Blick 
in Schutz nehmen; seine Kunst hätte er von einem anderen fahren¬ 
den Gesellen mit Namen Bobileff erlernt Die Anklage bestritt er 
auf das entschiedenste und behauptete den Andreas Besobrasoff gar 
nicht zu kennen. Nach einer Konfrontation mit den Denunzianten 
gab er zu, daß Besobrasoff ihn gebeten hatte, das Gemüt des 
Zaren zu beeinflussen, er hatte es ihm auch versprochen, aber nichts 
derartiges unternommen. Die Folter löste ihm die Zunge und er ge- 

1) V. S. d. G. Erlaß vom 23. Dezember 1689, Nr. 1362. Truworoff 
Zauberer und Wahrsager in Rußland. (Der historische Bote. 18S9). 
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stand, daß Besobrasoffs Diener Scberbatscheff ibm den Zaren gezeigt 
und daß er bei dieser Gelegenheit die Zauberverse in den Wind ge¬ 
sprochen hätte, damit sie den Herrscher erreichen sollten. 

Während in Moskau diese Untersuchung geführt wurde, war 
Besobrasoff in Nishni Nowgorod vom Winter überrascht worden. Der 
Fluß bedeckte sich mit Eis, sodaß an eine Fortsetzung der Reise nicht 
zu denken war. Dort fanden den Truchseß die Schützen, welche 
die Kriminalkanzlei abgeschickt hatte, um den Angeklagten zu ver¬ 
haften. Gleich nach seiner Ankunft in Moskau wurde Besobrasoff 
peinlich vernommen. Er war ein alter Mann von 69 Jahren; die 
Kräfte versagten ihm sehr bald, und nach der zweiten Folter mußte 
er alles gestehen. 

Schon am 23. Dezember 1689 ist das Urteil gefällt worden: 
Besobrasoff und Scberbatscheff wurden zum Tode durch das Beil verurteilt, 
die beiden Zauberer sollten verbrannt werden. Besobrasoffs Frau 
wurde auf Lebenszeit in ein nordisches Kloster gesperrt, weil sie von 
dem Verbrechen ihres Mannes gewußt, aber dasselbe nicht zur An¬ 
zeige gebracht hatte. 

Dieser Prozeß ist in juristischer Hinsicht äußerst interessant, da 
die Qualifizierung des Verbrechens sehr eigenartig ist. Besobrasoff 
wollte nur das Herz seines Herrschers erweichen, um die Erlaubnis 
zu bekommen, seine alten Tage in Moskau zu verleben. Aber die 
Richter haben ihm zur Schuld gelegt, daß er die Absicht gehabt habe 
den Zaren und seine Mutter in ihrer Gesundheit zu schädigen. Diese 
Absicht lag aber dem Angeklagten ganz ferne. Wahrscheinlich waren 
die Richter von der Überzeugung beseelt, daß jeder Zauber die Ge¬ 
sundheit desjenigen schädigen würde, den man auf diese unlautere 
Weise zu beeinflussen suche. Infolgedessen wurde für die Haupt¬ 
schuldigen der § 1 des 1. Kapitels des Gesetzbuches vom Jahre 1649 
zur Anwendung gebracht; der letztere bestraft aber nicht die Zauberei, 
sondern jedes Attentat, welches gegen das Leben und die Gesundheit 
des Zaren gerichtet ist. 

Von dem Woewoden Besobrasoff, welcher als Truchseß dem 

Zaren so nahe stand, wollen wir zu den Schicksalen kleiner Leute 

• • 

übergehen, welche ebenso abergläubisch waren und die Überzeugung 
hatten, daß man das Wohlwohlen mächtiger Personen durch Zauberei 
erwerben könne. 

Im Jahre 1721 wurde im Synod der Prozeß gegen den Küster 
der russischen Nikolaikircbe zu Reval Theodor Epifanieff eingeleitet, 
weil bei ihm Zauberbriefe und Formeln gefunden wurden Beim 
Verhör gestand der Angeklagte, daß er diese Briefe im Jahre 1721 in 
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Nowgorod von einem Fuhrmann, den er für einen Zauberer hielt, 
erhalten und eigenhändig kopiert habe. Er hatte es in der Hoffnung 
getan, daß der Probst der Nikolaikirche und seine Frau und auch 
andere Menschen ihm ihre Huld gewähren würden. Der Erfolg ist 
aber nicht eingetreten. Im Gegenteil, der Probst bat ihn öffentlich 
beschimpft und bestraft. Die Zauberbriefe lagen in seinem Schlaf¬ 
zimmer unter dem Kopfkissen; dort hat sie sein Schwager gefunden 
und dem Probst eingehändigt. Der Synod beschloß, diesen Prozeß 
dem weltlichen Gericht zur Entscheidung zu übergeben. 1 ) 

Im Jahre 1750 wurde im Konsistorium zu Belgorod 2 ) der Pro¬ 
zeß gegen den Dragoner Bulawin verhandelt, welchem unsinnige und 
abergläubische Taten zur Last gelegt wurden. Seine Schuld bestand 
darin, daß man bei ihm ein Heft mit zwei Zaubersprüchen gefunden 
hatte. Der erste Spruch sollte dem Soldaten die Gunst seines Vorge¬ 
setzten erwerben, der zweite ihn gegen das Fieber schützen. Der 
Dragoner gestand offenherzig, daß er das letztere Mittel selbst öfters 
angewandt und seinen Kameraden empfohlen hätte. Alle diese Tat¬ 
sachen waren äußerst unschuldiger Art Aber das Konsistorium fand 
es für nötig, solch dämonischen Unfug streng zu bestrafen. Die 
geistlichen Herrn waren der Überzeugung, daß Bulawin verdient 
habe, von der christlichen Gemeinde auf viele Jahre ausgeschlossen 
zu werden; da er aber des Kaisers Rock trage und der Dienst ihm die 
Möglichkeit nehme, die auferlegte schwere Kirchenbuße zu verbüßen, 
so beschloß das Konsistorium, auf Grund des Militairreglements den 
Angeklagten öffentlich auspeitschen zu lassen; außerdem wurde ihm 
bei Todesstrafe die Verbreitung der beiden Zaubersprüche untersagt. 

c) Liebeszauber. 

Die Tatsachen, welche im vorhergehenden Kapitel besprochen 
wurden, haben uns zur Genüge bewiesen, daß im Volke der Glaube 
an die Beeinflussung des Willens durch Zauberei stark verbreitet war. 
Von hier aus ist es nur ein Schritt zu dem Gefühle, welches den 
Mann stärker an die Frau bindet, als den Sohn an die Mutter. In¬ 
folgedessen entstand die Überzeugung, daß es möglich sei, im Herzen 
eines Menschen mit magischen Mitteln Liebe zu erzeugen. Diesem 
Aberglauben haben alle Gesellschaftsklassen ihren Tribut bezahlt. 

1) Beschreibung der Akten des Heiligen Synods. Bd. III, S. 530. 

2) Dieses Städtchen war im 18. Jahrhundert Sitz eines Erzbischofs. Jetzt 
ist es eine kleiue Stadt im Gouvernement Kursk. Der Erzbischof wohnt in 
Charkuff. 


Digitized by 


Gck gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



196 


X. Loewenstimm 


Um Liebe zu wecken, wandte man sich an die klugen Frauen, 
welche in jedem Flecken zu finden waren. In Moskau waren sie be¬ 
sonders zahlreich vertreten, trotzdem die Regierung sie energisch be¬ 
kämpfte. Am häufigsten wurden ihre Dienste von den Frauen in An¬ 
spruch genommen, welche von der Despotie ihrer Männer zu leiden 
hatten. Wie wir aus dem Prozeß der Dora Lamanowa gesehen haben, 
mußte die Zauberin die Eifersucht des Mannes mildern, oder, wenn 
er kalt war, sein Herz und seinen Verstand bezaubern. Sie besprach 
daher Seife, weiße Schminke und Salz. Seife und Schminke mußte 
die junge Frau bei ihrer Toilette gebrauchen und das Salz ihrem 
Gemahl im Essen reichen; auch die Asche vom verbrannten Kragen 
konnte als Liebeszauber in den Wein geschüttet werden. 

Der Fürst Andreas Kurbsky, welcher nach Polen geflohen war, 
um dem Zorne seines Zaren zu entgehen, heiratete in der Fremde 
eine alte und reiche Witwe, Namens Marie Kosinska. In der Hoff¬ 
nung, das Herz ihres Mannes unstreitig zu erwerben, entschloß sich 
die verliebte Frau, ihre Zuflucht zum Liebeszauber zu nehmen; in¬ 
folgedessen wurde in ihrem Schlafzimmer ein Säckchen mit Sand und 
Haaren gefunden ')• Nicht nur Frauen, sondern auch Männer, und 
zwar aus den besten Kreisen, fanden es für nützlich, derartige Zaube¬ 
reien zu treiben. Der gelehrte Mönch Seliwerst Medwedeff verkehrte 
öfters mit dem Magier Ikonnikoff; der letztere berichtete ihm, daß 
der Bojar Wassili Golitzin auf seinem Gute in der Badestube einen 
Bauern verbrennen ließ, damit es nicht ruchbar werde, daß dieser 
Bauer mit verschiedenen Speisen Liebeszauber getrieben habe. Diese 
Speisen hatte der Fürst der Zarentochter Sophie überreicht 2 ) Im 
Jahre 1535 ließ die Antonie Tschaschnikowa, welche als Goldnäherin 
im Frauengemache der Zarin arbeitete, aus der Tasche eine Wurzel 
fallen. Das genügte, um einen Prozeß zu beginnen. Der Zar befahl 
dem Bojaren Tarakanoff, die Schuldige peinlich zu befragen. Beim 
Verhör gestand die Antonie alles ein und erklärte folgendes: diese 
Wurzel hatte nur den Zweck, das Herz ihres Mannes, welcher sie 
immer schlägt, zu besänftigen. Die Wurzel hatte ihr eine gewisse 
Tatiana gegeben mit dem Rate, dieselbe auf den Spiegel zu legen und 
sich dann im Spiegelglas zu betrachten. Die Alte wurde ergriffen, 
und bald bestätigte sie die Aussage der anderen Angeklagten. Das 
Urteil lautete auf Deportation: der Bojarensohn Tschaschnikoff 


1> Afonassicff 1. c. III, S. 616. 

2 ) Truworoff. Zauberer und Wahrsagerinnen in Rußland am Ende des 
17. Jahrhunderts. (Der historische Bote. Juni, S. TU.) 
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wurde mit seiner Frau nach Kasan verschickt, der Tischler Gregor 
uud seine Frau Tatiana nach einem nordischen Städtchen. 

Die letzte Sache, die wir besprechen wollen, ist interessant durch 
die Details, welche sich erhalten haben. Die Leidenschaft pulsiert 
mit der größten Kraft, da der Angeklagte mit allen ihm zu Gebote 
stehenden Mitteln darnach trachtete, das geliebte Weib an sich zu 
ketten. 

Der Prozeß spielt im Jahre 1750 und wurde im Konsistorium der 
sibirischen Diözöse verhandelt 1 ')- Der Angeklagte Wassili Tulubieff 
diente als Sergeant im Schirwanschen Infanterie-Regiment In der 
Stadt Tiumen hatte er bei der Frau Katharina Tweritinowa Woh¬ 
nung genommen und sich in ihre Tochter Irena verliebt Bald ent¬ 
wickelte sich zwischen den beiden jungen Leuten ein Liebesverhältnis. 
Da Tulubieff, als Adeliger, das Mädchen nicht heiraten wollte oder 
konnte, so zwang er seinen Leibeigenen, Namens Dunaeff, sie zum 
Weibe zu nehmen. Gleich nach der Hochzeit nahm er sie aber zu 
sich, und am dritten Tage gingen sie zusammen in die Badestube. 
Tulubieff hatte zwei große Scheiben Schwarzbrot mitgenommen; da¬ 
mit trocknete er den Schweiß vom eigenen Körper und vom Körper 
seiner Maitresse, schüttete Salz, Wachs und Haare in diese Brotmasse 
und murmelte dabei Zauberformeln, welche er aus einem Buche ab¬ 
las. Außerdem schnitt der verliebte Sergeant Späne von den vier 
Ecken seines Hauses, nahm schmutzige Erde, welche am Rade klebte, 
warf dies alles in ein Gefäß mit warmem Wasser und gab das Ge¬ 
bräu der Irena zn trinken. Außerdem hatte er Wachs und Schwefel 
besprochen und die junge Frau gezwungen, eine Kugel aus diesem 
Wachse an dem Kreuze zu befestigen, welches sie am Halse trug. Er 
selbst hatte stets eine ihrer Locken bei sieb, welche er selbst besprochen 
hatte. Mit all diesen Mitteln war es ihm gelungen, die Irena so stark 
an sich zu fesseln, daß sie ohne ihn nicht leben konnte und ihm auf 
Schritt und Tritt folgte; wenn er aber über Land zu fahren hatte, 
dann jammerte sie und raufte sich die Haare. Das Konsistorium be¬ 
schloß, daß der Tulubieff seines Ranges als Sergeant entkleidet und 
ins Kloster zu Jeniseisk zur Verbüßung der Kirchenbuße eingesperrt 
werden müsse; die Ehe, welche Irene mit dem Dunaeff verband, 
sollte gelöst werden; die Irene hat durch ihren unsittlichen Lebens¬ 
wandel gleichfalls verdient, ins Kloster gesteckt zu werden; da aber 
ihr Betragen bloß auf den Zauber zurückzuführen ist, welchen der 
Tulubieff an ihr geübt hat, so wurde ihr die Kirchenbuße erlassen. 


1) Afonassieff. 1. c. III, 057. 
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d) Heilung der Kranken. 

Zu den Hauptbeschäftigungen der Zauberer gehörte auch die 
Heilung aller möglichen Krankheiten. Von den Mitteln, welche sie 
bei ihren Kuren gebrauchten, standen natürlich an erster Stelle die 
Pflanzen und Wurzeln, deren heilsame Wirkung aus der praktischen 
Erfahrung seit Jahrhunderten bekannt war. Außerdem suchten die 
Magier in jedem einzelnen Falle auch auf die Phantasie des Kranken 
zu wirken; deshalb wurde jedes Kraut, jede Wurzel und jedes Pulver, 
bevor es dem Patienten überreicht wurde, besprochen. Diese un¬ 
schuldigen Mittel, deren Kenntnis die Kräuterkunst bildete, wurden 
von der Kirche jahrhundertelang bekämpft. Der Haß der Kleriker 
gegen die Kräutersammler batte verschiedene Gründe. Viele von ihnen 
verkauften nicht nur heilsame Mittel, sondern auch Gifte. Außerdem 
behauptete, die Kirche, daß die Krankheit eine Strafe Gottes sei und 
daß man aus diesem Grunde solche Leiden nur mit Hilfe des Gebetes 
mildem könne, denn jeder Christ ist verpflichtet, sein Kreuz mit Ge¬ 
duld zu tragen. Es ist auch nicht zu verneinen, daß es der Geist¬ 
lichkeit vorteilhaft war, wenn sich die Kranken zur Linderung ihrer 
Leiden nicht an die Kräutersammler, sondern an die Priester wandten, 
welche die verschiedenen Gebrechen durch Gebete und Exorzismen, 
statt durch die Anwendung von Arzneien, zu heilen suchten. Allmäh¬ 
lich entwickelte sich eine Reaktion gegen die asketischen Ansichten, 
welche von dem Klerus leider aus unlauteren Motiven sehr lange ver¬ 
teidigt wurden. Die Kenntnis der verschiedenen Krankheiten und der 
Arzneienwuchs von Jahr zu Jahr. Im 16. Jahrhundert gab es in Mos¬ 
kau bereits eine Reihe von Ärzten und Apothekern, unter denen schon 
viele Russen vertreten waren. Zur Zeit des Zaren Alexei wurde so¬ 
gar der Apotheker-Prikas gegründet, welcher als Behörde unter 
anderem auch alle Medizinalangelegenheiten zu erledigen hatte. Auf 
diese Weise ist die Heilkunde allmählich zu einer erlaubten Wissen¬ 
schaft geworden. Deshalb sind wir auch in den verschiedenen Pro¬ 
zessen auf solche Aussagen der Angeklagten gestoßen, in denen sie 
ihre Verteidigung darauf gründeten, daß sie den Patienten nur heil¬ 
same Kräuter gegeben und dabei keinerlei Zauber geübt hätten. Im 
17. und 18. Jahrhundert konnte der Arzt nur dann zur Verantwortung 
gezogen werden, wenn es ihm nachgewiesen wurde, daß er bei seinen 
Kuren magische Mittel gebraucht hatte. Das letztere mußte natürlich 
öfters Vorkommen. Die verschiedenen Besprechungen und Heilweisen 
konnten nicht verschwinden, solange das Volk daran glaubte, daß 
viele Krankheiten durch Hexerei entstehen; die Leute waren fest über- 
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zeugt, daß derartige Leiden nur durch die Einwirkung eines Magiers 
geheilt werden mußten, dessen Kräfte stark genug waren, um den 
Zauber zu brechen, den ein anderer über den Kranken verhängt 
hatte. Aber sogar in den Fällen, wenn der Magier nicht den ge¬ 
ringsten Zauber zum Schaden seiner Nächsten geübt hatte, ist es 
vorgekoramen, daß er alle Schrecken der Folterkammer durchkosten 
mußte. 

Im Juli des Jahres 1647 lebte der Zar Alexei Michailowitsch im 
Dorfe Kolomenskoie bei Moskau. Am 18. Juli erschien beim kaiser¬ 
lichen Haushofmeister, dem Fürsten Lwof, der Verwalter des Dorfes 
und überreichte ihm eine schriftliche Klage, in der mitgeteilt wurde, 
daß im Dorfe ein Bauer, Namens Simon Daniloff, wohne, welcher Be¬ 
suche verschiedener Personen empfange und mit letzteren über Land 
fahre. Die Anklageschrift war sehr vorsichtig abgefaßt worden, denn 
sie war nicht gegen den erwähnten Bauer, sondern gegen den Liebling 
des Zaren, den Bojaren Simon Lukianowitsch Streschneff gerichtet. 
Auf Grund dieser Anzeige wurde der Bauer Simon verhaftet und auf 
die Folter gespannt; er gestand ganz offen, daß er Menschen und 
Pferde mit Wurzeln, Kräutern und Besprechungen behandelt habe; 
dank seiner Kunst hätte er viele Leute zu seinen Kunden gezählt; auf 
dem Gute des Bojaren Streschneff konnte man nur mit seiner Hilfe 
den Teufel aus dem Stall vertreiben. Seine Frau Irene gestand, daß 
sie kleine Kinder mit dem Famkraute, Leute, welche an Leisten¬ 
brüchen litten, mit der Alaunwurzel behandelt hätte; außerdem seien 
ihr Gebete bekannt, um in schweren Krankheitsfällen die Heiligen 
um Hilfe zu bitten. 

Dieses war das ziemlich nichtssagende Ergebnis der Vorunter¬ 
suchung, sogar das Strafrecht des 17. Jahrhunderts konnte in diesen 
Tatsachen nichts Besonderes erblicken, da der Magier und seine Frau 
keiner Person Schaden gestiftet hatten. Aber der hohe Rat der 
Bojaren kam zu einem anderen Schluß und ließ durch den Haushof¬ 
meister dem Streschneff folgendes Urteil verkünden. „Da du 
mit dem bösen Zauberer Simon Daniloff und mit seiner Frau viele 
Jahre verkehrst und sie in dein Heim aufgenommen hast, so bist du 
schuldig, dem Zaren den Eid der Treue gebrochen zu haben. Es war 
dir bekannt, daß der Zar sehr oft im Palast zu Kolomenskoje seine 
Wohnung nahm; du aber hast seiner kaiserlichen Gesundheit nicht 
geachtet und ihm nicht berichtet, daß im Dorfe ein so gefährlicher 
Zauberer wohnt und sein Gewerbe treibt. Deshalb haben es die Bo¬ 
jaren für Recht befunden, daß du, Streschneff, öffentlich ausgepeitscht 
und dann nach dem fernen Norden deportiert werdest, um den Rest 
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deines Lebens im Gefängnisse zu vertrauern. Der Zar aber läßt Gnade 
für Hecht ergehen; er hat dir die Strafe erlassen und befohlen nach 
Wologda als Woewode zu reisen.“ 

Wahrscheinlich ist in diesem Falle das Gesetz vom Jahre 1552 
zur Anwendung gekommen, welches den Verkehr mit den Zauberern 
bei Strafe der großen Kaiserlichen Unnade verbot. Diese Strafe war 
eine arbiträre, und ihre Anwendung war ganz dem Ermessen des Zaren 
überlassen. Deshalb erließ er seinem Liebling jede entehrende Strafe 
und ersetzte sie durch eine Verbannung vom Hofe. 

Später kam dieser Prozeß von neuem zur Sprache. Als der 
Bojar Artamon Matweieff der Zauberei angeklagt war, da erwähnte 
er in seinen Verteidigungsschriften, daß auch der Bojar Streschneff, 
dank den Intriguen seiner Neider und Feinde, unschuldig verurteilt 
worden war. 

Der nächste Prozeß spielt in der Regierungszeit Peter I. im Jahre 
1703. Ein Soldat des Regiments Semenoffsk, Namens Alexei Grigo- 
rieff, litt häufig an Schwindel, Krämpfen in den Händen und Füßen 
und an einer äußerst ausgesprochenen Angst vor dem nahe bevor¬ 
stehenden Tode. Auf Anraten seiner Bekannten wandte er sich an 
den Fischer Maksim Afonassieff, welcher sich mit der Heilkunde be¬ 
schäftigte. Derselbe behandelte den Kranken zuerst mit besprochenem 
Wasser; darauf gab er ihm zwei Wurzeln und befahl, die eine von 
ihnen in den Mund zu nehmen, die andere aber ins Waschbecken 
zu legen, um sich mit dem Wasser das Gesicht zu waschen. Als 
auch dieses nicht helfen wollte, nahm Maksim den Kranken in die 
Badestube, legte ihm zwei Wachskugeln in die Ohren und murmelte 
darauf seine Gebete und Beschwörungen. Die Krankheit wollte aber 
noch immer nicht weichen; der Heilkünstler hatte jedoch Angst, seinen 
Patienten zu verlieren, der ihm schon hübsches Geld bezahlt hatte; 
deshalb besuchte er ihn eines Tages, als der Soldat auf der Wache 
beschäftigt war. Nachdem er von ihm erfahren hatte, daß es mit 
seiner Gesundheit ebenso schlecht stehe wie früher, zog er den Kranken 
in eine dunkle Ecke und gab ihm ein Stück Wachs, damit er das¬ 
selbe stets an seinem Kreuze auf bloßem Leibe trage. Die anderen 
Soldaten hatten leider diese ganze Szene beobachtet und dem Haupt¬ 
mann gemeldet. Der letztere erschien sogleich an Ort und Stelle und 
befahl, beide Schuldige in die Kanzlei Preobrashensk zu führen. 

Alex ei wurde, als kranker Mensch, sehr bald entlassen; in Be¬ 
treff des Arztes erfolgte aber am 27. April 1708 folgendes Urteil. 
Für das Besprechen von Öl und Wasser, für all seine Schelmereien 
und dafür, daß er gewagt hat, mit Zaubermitteln auf die Hauptwache 
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zu kommen, soll der Fischer Maksim öffentlich ausgepeitscht werden; 
damit er aber auch in Zukunft keinen solch gottlosen Frevel treibe, 
soll er nur gegen Bürgschaft in Freiheit gesetzt werden. 

In der Vollständigen Sammlung der Gesetze hat sich ein Urteil 
des Senats vom 12. Juni 1735 (Nr. 6748) erhalten. In diesem Prozeß 
waren zehn Frauen der Zauberei angeklagt; die Untersuchung wurde 
mit großer Energie geführt und jede von den Angeklagten dreimal 
peinlich verhört. Das Urteil lautete folgendermaßen: 1. Die Frau 
des Obristen Marie Tanskaja und ihre Schwägerin Helene haben den 
Reinigungseid zu leisten zum Beweise, daß sie keinerlei Zauber ge¬ 
übt, daß sie zur Zauberin Nastaßja Jakowlewa niemand von ihren 
Leuten geschickt, daß sie keine besprochenen Kräuter in ihr Wasch¬ 
becken gelegt und solches auch den anderen nicht befohlen hätten. 
2. Die Zauberin Nastaßja Jakowlewa, weil sie Kinderkrankheiten be¬ 
sprochen hatte, und die Schankwirtin Nastaßja Stepanowa, weil sie 
ihre kranken Kinder auf diese Weise hat behandeln lassen, werden 
auf Lebenszeit in ein Kloster eingesperrt, wo sie die schwersten 
Arbeiten zu verrichten haben; jeder Fluchtversuch soll mit dem Tode 
geahndet werden. 3. Die Akulina Dranicha, welche beim Verhör ein¬ 
gestanden hat, daß sie verschiedene nervöse Leiden und Wunden durch 
Besprechungen gemildert und geheilt hat, soll öffentlich ausgepeitscbt 
werden. Nach Verbüßung dieser Strafe soll sie gegen Bürgschaft 
entlassen werden, im Wiederholungsfälle aber mit dem Tode bestraft 
werden. 4. Die übrigen Angeklagten müssen freigesprochen werden, 
weil gegen sie keine Beweise vorliegen und sie selbst nichts gestanden 
haben; „daß man sie aber grausam gefoltert hat, soll man ihnen nicht 
zur Schande anrechnen.“ 

Der letzte Prozeß, den wir in diesem Kapitel besprechen wollen, 
endete für den Angeklagten äußerst traurig ')• 

Am 5.Aug. 1732 erschienim Rathause zu Simbirsk 2 ) eine junge Frau, 
Namens Barbara Jarowa, und berichtete, daß ihr Mann Jakob Jaroff, 
den sie wider ihren Willen auf Wunsch der Eltern vor sechs Monaten 
geheiratet hatte, sich der Magie ergeben habe. Sobald die Dämmer¬ 
stunde schlägt, zieht er sich in seine Studierstube zurück, murmelt 
Zaubersprüche und liest häretische Bücher und Schriften. All diese 
Tatsachen hatte sie ihrem Beichtvater mitgeteilt, und der letztere hat 
ihr den Rat gegeben, alles der hohen Obrigkeit zu berichten. 

Die Ratsherren kamen zum Schluß, daß diese Anzeige eine be- 

1) I). Saposhnikoff. Jaroff, der Zauberer von Simbirsk. (Kubisches 
Archiv. 1S86, Nr. 3, S. 3S2.) 

21 Ziemlich große Stadt an der Wolga. 
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sondere Aufmerksamkeit verdiene. Sogleich wurde den Polizeidienern 
befohlen, den Angeklagten zu verhaften und sein Haus auf das ge¬ 
naueste zu durchsuchen. Sie fanden ihn beim Studium seiner Bücher; 
in der Stube aber lagen verschiedene Schriften, Kräuter, Wurzeln und 
menschliche Knochen. 

Beim Zeugenverhör erwies es sich, daß Jaroff vielen Kranken 
mit Hilfe seiner Kräuter eine Linderung ihrer Leiden verschafft hatte; 
von einer Zauberei sei hierbei keine Rede gewesen, denn er befahl 
seinen Patienten, drei Gebete zu lesen, welche im offiziellen Gebet¬ 
buche gedruckt waren. Diese Tatsachen konnten natürlich nicht 
als Beweise der Zauberei dienen. Gegen den Angeklagten sprachen 
erstens die Aussage seiner Frau, welche energisch ihre Behauptungen 
vertrat, und zweitens die Erklärung der Popen, welche bezeugten, daß 
Jaroff viele Jahre weder gebeichtet, noch das Abendmahl genommen 
hatte; am gravierendsten aber war sein eigenes unsinniges Geständnis: 
„Das häretische Buch hätte er vor neun Jahren gekauft und dasselbe 
stets benutzt, um Zauber zu üben; sobald er dieses Buch studiert und 
begriffen, hätte er sich von Gott dem Vater losgesagt, nicht aber von 
Christo Jesu“. „Den Teufel und den Satanas achte er als seine Oberen 
und habe ihnen Gehorsam geschworen; er zitiere die Häretiker Dio- 
nysios und Warlamius, er habe ihre Lehre angenommen und sich für 
ihren Sklaven erklärt“. Jeder denkende Mensch muß zugeben, daß 
dieser Aussage kein ernster Wert beigelegt werden kann. Die Rats¬ 
herren von Simbirek waren aber anderer Ansicht; sie fanden, daß die 
Anklage vollständig bewiesen sei, und schickten die Akten der Vor¬ 
untersuchung an die Kanzlei der Provinzial-Verwaltung. Dort wurden 
alle Zeugen zum zweitenmal vernommen; trotzdem sie ihren Arzt und 
Wohltäter noch mehr in Schutz nahmen als früher, ließen ihn die 
Richter von neuem foltern und mißhandeln. Endlich erfolgte das 
Urteil: Auf Grund des Gesetzes vom 25. Mai 1731, welches befiehlt, 
alle Zauberer zu verbrennen, und auf Grund des § 1 des 1. Kapitels 
des Gesetzbuches vom Jahre 1649 soll der Jaroff öffentlich verbrannt 
werden. Dieses Urteil ist am 18. März 1736 in Gegenwart einer 
großen Menschenmenge vollstreckt worden. 

Von allen Prozessen welche wir besprochen haben, ist der Fall 
Jaroff der allerdunkelste. Wie ist die Handlungsweise der Frau des 
Angeklagten zu verstehen? Unwilkürlich wird der Verdacht rege, 
daß die Anzeige, welche sie den Behörden erstattet hat, nur ein Mittel 
war, den verhaßten Mann zu verderben. Ebenso dunkel ist die Rolle 
der Popen, welche erst der Frau den Rat gaben, ihren Mann den 
Richtern zu denunzieren, und dann als Zeugen zu Gunsten der An- 
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klage auftraten. Endlich wagen wir zu behaupten, daß nur die 
Qualen der Folterkammer dem Angeklagten die sinnlosen Aussagen 
entlocken konnten, welche ihn zu Grunde gerichtet haben. Es fragt 
sich sodann, wer hat ihm all den Unsinn von den beiden Häretikern 
und den verschiedenen Teufeln suggeriert? 

Dieser Prozeß wurde in einer entfernten Provinzialstadt geführt, 
aber der Senat und der heilige Synod waren durch die lokalen Be¬ 
hörden vom Stande der Angelegenheit gut informiert. Trotzdem er¬ 
folgte aus St Petersburg kein Fingerzeig, um die Willkür der unge¬ 
bildeten Richter im Zaum zu halten. Der Glaube an die Macht der 
Zauberer und die Notwendigkeit der Folter war leider noch sehr stark. 
Dem Rechtshistoriker dient aber dieser Prozeß als Beweis, daß 
noch in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts der beste Mensch 
seine botanischen Studien und seine Verdienste um die leidende Mensch¬ 
heit mit dem Feuertode bezahlen konnte. 

e) Wahrsagerei und okkultistische Schriften. 

Zu den vorteilhaftesten Beschäftigungen der Magier gehörte 
das Wahrsagen, welches den Zweck hatte, die Zukunft zu erfahren 
und den Schleier zu lüften, der alles Unbekannte verbirgt. Ver¬ 
schiedene Formen der Wahrsagerei haben wir bereits besprochen. 
In den Bestimmungen der Generalsynode von Konstantinopel, in den 
„Hundert Kapiteln“ und im Polizeigesetzbuch vom Jahre 1782 wird 
erwähnt, daß die Magier beteuern, die Zukunft aus der flachen Hand, 
aus dem Wasser, welches in ein Gefäß gegossen ist, aus den Wolken, 
aus den Sternen, aus den Psalmen Davids, aus dem Evangelium, 
aus den Namen der Märtyrer und dem Leben der Jungfrau Maria 
erfahren zu können. Auf diese Weise wurden Träume erklärt, An¬ 
deutungen gegeben, wie man Geld erwerben, ob dem Fragenden 
Glück oder Unglück bevorsteht, wie man gestohlenes Gut wieder 
finden oder vergrabene Schätze aus der Erde heben könne. 

Es haben sich sehr zahlreiche Formen der Wahrsagerei erhalten, 
da das ganze Leben der russischen Gesellschaft vom 15.—-18. Jahr¬ 
hundert vom Aberglauben umsponnen war. Sacharoff *) beschreibt 
folgende Formen der Wahrsagerei: mit Hülfe der Karten des Kaffees 
des Psalters, des Siebes, der Eier, der Nadeln, des Wachses, des 
Bleies, des Wassers, der Bohnen und vor dem Spiegel. 

Da die Wahrsagerei so verbreitet war, so ist es begreiflich, daß 
ihre Formen in verschiedenen Büchern und Schriften der magischen 

ll Sagen des russischen Volkes. 1, S. 126. 
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Literatur ausführlich besprochen wurden. Diese ganze okkulistische 
Wissenschaft hat die Synode vom Jahre 1551 verdammt und ver¬ 
boten. Seitdem wurde von der geistlichen, wie von der weltlichen 
Macht auf derartige Bücher, von denen viele astrologischen Inhalts 
sind, energisch gefahndet. Die Geistlichkeit ging so weit, daß sie 
nicht nur die Wahrsagerei als Gewerbe, sondern auch Spielereien 
der Jugend, wie das Gießen des Wachses oder des Bleies zur Weih¬ 
nachtszeit, welche noch heute geübt werden, auf das strengste verbot 
Wie wir gesehen haben, ist der Klerus mit seiner Forderung, die 
Zauberei mit Todesstrafe zu belegen, nicht durchgedrungen, aber in 
der Praxis wurden vom 16.—18. Jahrhundert gegen die Magier öfters 
Prozesse eingeleitet, wobei die gefundenen okkultischen Bücher und 
das Ausüben der Wahrsagerei als Gewerbe ihnen zur Schuld gelegt 
wurde. 

Mehrere Fälle wollen wir jetzt erzählen. 

Im Jahre 1750 begann im Charkower Konsistorium der Prozeß 
gegen einen Knaben, Nestor Leontieff, welcher sich für einen Zau¬ 
berer ausgegeben hatte; beim Verhör erzählte er zuerst, daß er in 
der Nacht im Brunnen die Sterne betrachte und aus ihrem Schimmer 
erfahre, was er wissen wolle. Später gestand er, daß er die Leute 
betrogen hätte, um ihnen das Geld aus der Tasche zu locken. In 
Anbetracht seiner Jugend beschloß das Konsistorium, ihn ins Kloster 
zu stecken, damit er seinen abergläubischen Blödsinn vergesse und sich 
an Gottesfurcht gewöhne. 1 ) 

In Jahre 1628 wurden beim Küster Simon Grigorieff okkultisti¬ 
sche Schriften gefunden. Dieses Vergehen mußte er sehr schwer 
büßen; das Konstorium internierte ihn auf ein Jahr in das Kloster 
bei Nishni-Nowgorod, wo er mit Ketten an den Füßen die schwer¬ 
sten Arbeiten verrichten mußte. 2 ) 

Am 28. Februar 1724 wurden bei einem Moskauer Popen ähn¬ 
liche Schriften gefunden. Der Angeklagte erklärte, daß er sie zwar eigen¬ 
händig kopiert, aber nie benutzt habe. Das Konsistorium verwarf 
diese Aussage und beschloß, auf Grund der 36. Regel der Provinzial¬ 
synode zu Laodicäa, daß der Priester seine geistliche Würde verlieren 
müsse. In Anbetracht aber des Gnadenmanifestes, welches am Ster¬ 
betage Peter I erlassen wurde, bestimmte das Gericht, den Popen an 
seinem Leibe zu strafen und sodann in ein Kloster zu stecken, wo 
er die schwersten Arbeiten zu verrichten habe. 3 ) 

1) Lebedeff. 1. c. S. 95. 

2) Akten der Archäographischen Expedition. III, Nr. 176. 

•'!) Rosanoff. Geschichte der Moskauer Eparchie. I, S. 219. 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



205 


Aberglaube und Gesetz, 
f) Talismane. 

Da wir die verschiedenen Formen der Zauberei besprochen haben, 
müssen wir auch diejenigen Prozesse erwähnen, in denen die Schul¬ 
digen zur Verantwortung gezogen wurden, weil sie Talismane, d. h. 
Gegenstände, denen eine magische Wirkung zugeschrieben wurde, 
bei sich getragen hatten. Diese Fälle gehören unbedingt zu den 
Prozessen über Zauberei, da die verschiedenen Amulette besondere 
Zaubermittel waren, welche von den Magiern als gangbare Ware 
fabriziert und verkauft wurden. Als wir die Bestimmungen der 
Generalsynode zu Konstantinopel und den Kodex der Hundert Kapi¬ 
tel besprachen, erwähnten wir auch einige Talismane; z. B. die 
Büschel von Bärenhaaren, welche als Mittel gegen den bösen Blick 
gesucht wurden, und das geweihte Salz, welches den Menschen gegen 
die Zauberer schützen konnte. 

Wir haben leider wenige Prozesse finden können, in denen die 
Talismane die Hauptfrage der Anklage gebildet haben, aber auch 
diese wenigen Tatsachen! beweisen, wie mannigfaltig die Gegenstände 
waren, welche als Talismane gebraucht wurden. 

Im Jahre 1752 hatte sich der Charkower Bürger Ribasoff in 
der Kneipe einen starken Rausch geholt und blieb im Zimmer 
der Wirtin schlafen.') Die Polizeipatrouille, welche in der Nacht 
die Stadt zu überwachen hatte, betrat auch diese Schenke und ver¬ 
haftete die Wirtin und den Gast, welche einträchtig nebeneinander 
schliefen. Die Polizeikanzlei entließ den Ribasoff nach dem ersten 
Verhör, weil „ihm ein offener Ehebruch nicht nachgewiesen werden 
konnte“; bei der Wirtin Morosowa fand man aber im Geldbeutel ein 
Stück geweihten Brotes und einen trockenen Frosch. Beim Verhör ge¬ 
stand die Angeklagte, daß sie den Frosch von ihrer Nachbarin Agathe 
erhalten hätte, um besser mit Schnaps handeln zu können; das 
geweihte Brot hätte sie aber von einer Freundin bekommen, um es 
ihrer kranken Tochter zu geben. Da der tote Frosch als Zauber¬ 
mittel verwendet worden war, so übergab die Polizei diese ganze 
Angelegenheit dem Konsistorium. Das letztere fällte endlich sein salo¬ 
monisches Urteil: die Agathe soll im Laufe einer Woche als Büßende 
mit einem Holzklotz am Fuße in der Kathedrale stehen, der Moro¬ 
sowa soll eine Kirchenbuße in Form von Gebet und Fasten auferlegt 
werden; das Stück geweihten Brotes soll an der Kirchentür verbrannt, 
der Frosch aber an einem geheimen Orte vergraben werden. 

1) Lebedeff. Die Bischöfe von Belgorod. S. 97. Aus den Akten des 
Konsistoriums zu Charkoff. 
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Im Jahre 1753 wurden die Dragoner Tschertkoff und Lagutin 
überführt, daß sie mit dem Hemde eines Neugeborenen Zauber ge¬ 
trieben hatten. Das Konsistorium befahl, die beiden Angeklagten auf 
Grund des Militärreglements einer Leibesstrafe zu unterwerfen. 1 ) 
Worin diese Zauberei bestanden hat, ist aus den Akten nicht ersicht¬ 
lich. Wahrscheinlich batten die Schuldigen das Schafhäutchen des 
Neugeborenen (die Glückshaube, amnion) als glückbringenden Talis¬ 
man bei sich getragen. Dieser Aberglaube ist uralt Schon die 
Generalsynode von Konstantinopel hat den Abt des Klosters Ossia 
aus Amt und Würden gestoßen, weil er diesen Zauber geübt hatte. 
Auch im Kodex der „Hundert Kapitel“ ist dieser Aberglaube ver¬ 
dammt worden; aber der Glaube an die Kraft des Schafhäutchens 
ist wahrscheinlich bis heute lebendig. Nicht umsonst erwähnt das 
Sprichwort denjenigen als Glückspilz, welcher mit dieser Haube zur 
Welt gekommen ist 

Der dritte Prozeß spielt im Norden im Gouvernement Wladimir. 2 ) 
Bei der Verhaftung des Pfaffen Iwanoff fand man im Kragen seines 
Hemdes eine Wurzel; der Angeklagte behauptete, daß ihm diese 
Wurzel sein Brustleiden erleichtere; außerdem fand man in seiner 
Mütze noch verschiedene andere Wurzeln; von ihnen sagte der 
Pfaffe, daß er nicht wisse, wo sie herkommen. Der Bischof berich¬ 
tete über diese Tatsachen dem Heiligen Synod, welcher am 7. No¬ 
vember 1728 beschloß, gegen den Schuldigen peinlich vorzugehen. 
Das Urteil hat sich leider nicht erhalten. 

Der letzte Prozeß dieser Kategorie ist für uns interessant, weil 
das Urteil ungemein milde ausgefallen war. Der frühere Landrichter 
von Nowgorod Iwan Miakinin wurde schuldig befunden, daß er in 
seinem Hause magische Schriften, Wurzeln und Kräuter bewahrt habe. 
Am 16. Dezember 1726 befahl der Synod, daß der Schuldige eine 
öffentliche Kirchenbuße zu verrichten habe; die bei ihm gefundenen 
Gegenstände sollen aber auf dem Markte durch Henkershand ver¬ 
brannt werden. 3 ) 

Am Schlüsse dieses Kapitels wollen wir einige Kräuter und 
Wurzeln erwähnen, welche in den alten Prozessen die Parteien öfters 
bei sich trugen. 4 ) Das Kaiserkraut (?) [Delphinium cuneatum, 

1) Lcbedcff. 1 c. S. 98. 

2) Beschreibung der Dokumente und Akten, welche im Archiv deB heil. 
Synods aufbewahrt werden. Bd. VIII, S. 439. 

3) Vollständige Sammlung der Bestimmungen und Verordnungen der 
russischen Kirche. Bd. V, S. 87. 

4) Gerichts-Zeitung. (Sudebnaja Gazeina). 1SS4 Nr. 3. 
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d. elatum]. „Wer dieses Kraut besitzt, den fürchten alle Richter und 
alle Länder.“ Der Bären- und Waldknoblauch (Allium ursi- 
num). Am Ende der Wurzeln wachsen Erbsenkürner; „wenn man 
diese Wurzeln bei sich trägt, so muß der Richter seinen Sitz verlassen 
und kann das Urteil nicht sprechen.“ Die Seerose (Nymphea alba, 
Nenupbar) schützt den Menschen gegen falsche Denunziationen. Das 
Schell- und Schwalbenkraut (Chelidonium majus, ch. minus, 
Ficaria ranunculoides). „Wer dieses Kraut bei sich trägt, wird mit 
allen in Frieden leben und jeden Prozeß gewinnen.“ ') 

Die Liste derartiger Kräuter ist bedeutend größer aber es ist 
unendlich schwer, jede Pflanze, welche in den alten Zaubersprüchen 
erwähnt wird, wissenschaftlich zu bestimmen. 

g) Schatzgräberei. 

Zum Gewerbe der Magier gehörte natürlich auch das Wahrsagen, 
ob in einer gewissen Gegend Schätze vergraben und mit welchen 
Mitteln sie zu heben sind. 

In alten Zeiten gab es weder Banken noch Sparkassen, und die 
Schätze bestanden nicht in Wertpapieren, sondern in klingender Münze 
und wertvollen* Gegenständen aus Gold und Silber. Reiche Leute, 
welche ihre Schätze sicher verbergen wollten, legten sie in Holz¬ 
fässer und vergruben dieselben an einem geheimen Ort. Derselben 
Praxis huldigten die Räuber, welche keine andere Möglichkeit hatten, 
ihre bluttriefenden Schätze zu bewahren. Unter solchen Bedingungen 
war es ganz natürlich, daß viele Leute die Hoffnung im Busen trugen 
im Laufe ihres Lebens einen Schatz zu finden; Naturen, welche ener¬ 
gischer waren, hielten es für vernünftiger, dem Schicksal vorzuarbeiten, 
und betrieben das Schatzgraben mit allen ihnen zu Gebote stehenden 
Mitteln. Eine derartige Handlungsweise war um so begreiflicher, als 
in vielen Gegenden, namentlich an der Wolga, bis heute Sagen exi¬ 
stieren, daß in den Wäldern und Klüften Berge von Goldmünzen ver¬ 
graben sind. Die alten Leute behaupten, daß es äußerst schwer ist, 
diese Schätze zu heben, denn als man sie in den Schoß der Erde ver¬ 
senkte, wurde ein Fluch gesprochen. Nur derjenige kann die Schätze 
berühren, wer imstande ist, den Zauber zu brechen, welcher mit diesem 
Fluche verbunden ist Zuweilen mußte man ein Menschenopfer, 
bringen, um den bösen Geist zu besänftigen, der das Gold bewachte. 
Auf diese Weise lassen sich Morde erklären, welche bis auf den 
heutigen Tage Vorkommen. 2 ) 

1) Sabilin. Das rassische Volk. S. 436. 

2) S. meinen Aufsatz: Aberglaube und Verbrechen (Zeitschrift für Sozial¬ 
wissenschaft. 1903, Bd. VI H. 4). Gogols reizendes Märchen „Die Johannisnacht“. 

Archiv für Kriminalanthropologie. XXV. 14 
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Ein zweites Mittel, um den Schatz zu heben, ist der Besitz der 
Springwurzel. 1 ) Dieselbe ist schwer zu finden, und das Volk glaubt 
an ihre wundertätige Kraft, welche imstande ist, Stahl und Eisen zu 
sprengen. Da die Sage erzählt, daß die Bäuber das geraubte Gut 
in die Erde auf eine Reihe von Jahren versenkten, den Eingang der 
Höhlen mit eisernen Türen und großen Schlössern verriegelten, die 
Schlüssel aber in den See warfen, so waren die Schatzgräber über¬ 
zeugt, daß man diese Schlösser nur mit Hülfe der Springwurzel 
öffnen könne. Deshalb haben viele Leute die letztere für schweres 
Geld zu erwerben gesucht. 2 ) 

Da der Glaube an vergrabene Schätze in der ganzen Gesellschaft 
verbreitet war, so ist es begreiflich, daß er auch im Gesetz seine 
Spur hinterlassen hat Am 15. November 1723 wurde ein Erlaß des 
Senats publiziert, in dem Regeln aufgestellt wurden, welche beim Ver¬ 
hör von Räubern und Vagabunden über vergrabene Schätze zu beob¬ 
achten waren. Falls derartige Personen, sagt das Gesetz, sich er¬ 
dreisten „des Kaisers Wort und Tat“ zu schreien, um zu erklären, in 
welcher entfernten Gegend verborgene Schätze zu heben sind, so soll 
man diese Personen ausführlich darüber vernehmen, wo diese Schätze 
vergraben sind und welche Beweise sie für die Richtigkeit ihrer 
Aussage anführen können; die Arrestanten selbst sind auf keinen Fall 
nach den von ihnen angegebenen Orten zu transportieren. 3 ) 

Wir stoßen zum zweitenmal auf die schreckliche Formel „das 
Wort und die Tat des Kaisers“, diese rohe Form der politischen 
Denunziation, welche im 18. Jahrhundert viele Menschen zugrunde 
gerichtet hat. 4 ) Aus den besprochenen Akten kann man ersehen, 
Sfelch ein Mißbrauch damit getrieben wurde. Für die Angeklagten 
war es ein Mittel, um die Sache in die Länge zu ziehen, nur mußte 
die Aussage den Verhältnissen der Zeit gut angepaßt sein. In unseren 
Tagen hat der Glaube an vergrabene Schätze die frühere Macht 
über die Gemüter verloren; wenn daher die Vagabunden ihren Prozeß 

1) Sacliaroff. Sagen de» russischen Volkes. 1, S. 93. 

2) In Rußland wird zuweilen der Steinbrech (Saxifraga) als Springwurzel 
bezeichnet. In West-Europa gelten als solche die Wurzeln der Alraune (Mandragora 
officinalis), der Zaunrübe (Bryonia alba et dioica), einzelner Farne und der Euphor- 
bia lathvris. (Groß. Handbuch für Untersuchungsrichter. 1694. E. v. Lipp- 
niann. Über einen naturwissenschaftlichen Aberglauben. Halle, 1894.) 

Heutzutage bezeichnen die russischen Diebe mit dem Wort Springwurzel 
ein großes Brecheisen, mit dem sie Türen und Schränke öffnen. 

3) V. S. d. Gesetze. 15. November 1723 Nr. 4367. 

4) S. oben den Prozeß des Magiers Markoff und des Räuberhauptmanns 
Matiinin. 
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in die Länge ziehen und auf Kronskosten reisen wollen, so geben 
sie eine entfernte Stadt als ihren Geburtsort an, in der Hoffnung, daß 
man sie per Etappe hinschicken wird, um sie ihren vermeintlichen 
Verwandten und Freunden an Ort und Stelle vorzuzeigen. In unseren 
Tagen ist auch dieser Trick nicht zu gebrauchen. Gute Photographien, 
welche per Post nach den entlegensten Städten geschickt werden 
können, anthropometrische und daktyloskopische Kennzeichen haben 
dem Untersuchungsrichter die besten Mittel in die Hand gegeben, um 
die Person des Gefangenen festzustellen. 

Speziell über das Schatzgraben haben wir zwei Prozesse gefunden, 
von denen der eine sich im Jahre 1703 in der kaiserlichen Familie 
abspielte.') Unter den Personen, welche mit den Neuerungen 
Peter I. unzufrieden waren, befanden sich auch seine Schwestern. 
Der junge Zar brauchte Geld für seine Kriege und Reformen, 
deshalb ließ er alle unnützen Ausgaben streichen und namentlich das 
Budjet der Hofverwaltung gewaltig reduzieren. Die Lage der 
Schwestern des Zaren war dadurch eine so peinliche geworden, daß 
sie aus den Geldverlegenheiten nicht herauskamen. Die Prinzessin 
Katharina wollte bei Privatpersonen eine kleine Anleihe machen; da 
sie aber nichts zu versetzen hatte, so gaben ihr die Kaufleute kein 
Geld. Die Sache endete damit, daß die Zarentochter mit Hülfe des 
Pfaffen Gregor Eliseieff sich mit Schatzgräbern in Verbindung setzte. 
Aber eine Denunziation an die Kanzlei Preobrashensk genügte, um 
das ganze Unternehmen zu vernichten. Die Untersuchung wurde 
ebenso streng geführt, als ob es sich um Privatpersonen gehandelt 
hätte. Die Zarentochter Katharina gestand ihrem Bruder, daß sie 
mit dem Popen Gregor bekannt sei, weil er aus den Sternen erfahren 
könne, wo Schätze vergraben seien. Der Pfaff selbst bestätigte diese 
Aussage; aber er fügte hinzu, daß er von keinem Schatze wisse und 
mit der Prinzessin von dieser Frage in der Hoffnung auf eine reiche 
Belohnung gesprochen habe. Die Zofen der Prinzeß erklärten, daß 
sich dieselbe schon längst für vergrabene Schätze interessiert und 
verschiedene Personen beauftragt habe, solche zu heben. Aber alle 
ihre Bemühungen seien fruchtlos geblieben . . . Wie dieser Prozeß 
geendet hat, haben wir, leider, nicht erfahren können. 

Die handelnden Personen des zweiten Prozesses gehören den 
unteren Klassen der Gesellschaft an. 

Am 15. Juli 1715 erschien in der Kanzlei des Senats zu Mos¬ 
kau der Bauer Larion Fedotoff, gebürtig aus dem Dorfe Vreschkowo 
im Gouvernement Kaluga und überreichte eine Klage folgenden In- 

1) Solowieff. Russische Geschichte. XV, S. 122f. 
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halts: Vor einiger Zeit hatte er von einem Bauer erfahren, daß in 
einem Keller große Schätze verborgen sind; der Keller ist aber mit 
Hülfe eines Schlosses verriegelt, welches mit Blei gefüllt und nur mit 
Hülfe der Springwurzel 1 ) zu öffnen ist Am selben Tage erschien 
in derselben Kanzlei der Pope Simon Sacharieff und meldete, daß 
der Bauer, welcher den Schatz gesehen habe, Wassily Arinkin heiße 
und zu den Leibeigenen des Bojaren Leo Nasischkin gehöre. Bei der 
Untersuchung, welcheausdiesemGrundeeingeleitet wurde, erwies es sich, 
daß im Kreise Mosalsk und den umliegenden Dörfern viele Leute 
von der Existenz von vergrabenen Schätzen überzeugt waren. Am 
meisten interessierten sich für diese Frage verschiedene Popen, welche 
die Springwurzel mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln zu 
erwerben suchten. Eines Tages meldete der Pope Simon Sacharieff 
dem Popen Sawa Fedoroff, daß er die Springwurzel gefunden hätte. 
Nun aber erwies es sich, daß kein Mensch den Keller auffinden 
konnte, in dem der Schatz aufbewahrt wurde. Wütend, daß seine 
Hoffnungen getäuscht worden waren, denunzierte der gierige Pfaff 
eine Reihe von Personen, um sie die Schrecken der Folterkammer 
durchkosten zu lassen. 

Auf Befehl der Senatskanzlei wurde der Leutnant Makuloff nach Ma- 
salsk kommandiert, um Material in der Sache zu sammeln; leider 
hat er nichts Wichtiges erfahren können, qber er verhaftete 3 Popen 
nebst 9 Bauern und brachte sie nach Moskau. Der Bauer Arinkin 
erzählte beim Verhör, daß der Bauer Dementieff ihm gesagt hätte, daß 
in der Nähe des Klosters Juchnoff ein Keller mit Schätzen existiere, 
welcher mit Hülfe der Springwurzel zu öffnen ist, auch habe De¬ 
mentieff ihm versprochen den Keller zu zeigen. Um diese Wurzel 
zu finden, wandte sich Arinkin an den Popen Simon. Nachdem sie 
reichlich Schnaps getrunken hatten, betraten die beiden Bauern die 
Hütte des Popen und übergaben ihm ein Schloß, um die Wirkung 
der Wurzel zu erproben. Der Pope legte das Schloß auf das Wand¬ 
brett neben den Heiligenbildern und verließ das Gemach. Nach kurzer 
Zeit kehrte er zurück und brachte einen kleinen Krug mit Kräutern. 
Darauf legte der Pope das Schloß nebst einigen Blättern auf die Hand 
des Arikin und befahl ihm, kniend vor dem Heiligenbildern zu beten. 
Während Arinkin mit seinem Haupte zum drittem Male die Erde be¬ 
rührte, entstand eine kleine Explosion und das Schloß flog zu Boden. 
Infolgedessen nahm ihm der Pope die Blätter weg und trug sie 
hinaus. 

\) Golombiewsky. „Die Springwurzel“. Aus den Akten des Justiz- 
Ministeriums zu Moskau. (Der historische Bote. 1890, Bd. 42, S. 842 ) 
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Der Pope Simon bestätigte teilweise diese Aussage; die Spring¬ 
wurzel hatte er nie besessen; im Kruge waren einfache Brennesseln 
und die Explosion erfolgte, weil er in das Schloß Pulver gelegt 
hatte. 

Nachdem der Tatbestand klargelegt worden war, suchte die 
Senatskanzlei die Handlungen der Angeklagten zu qualifizieren. 
Das war aber leichter gesagt, als getan; denn im Gesetzbuch vom 
Jahre 1649 stand kein Wort vom Schatzgraben, und in der Praxis 
der Gerichte war kein einschlägiger Fall zu finden. 

Am 19. August 1715 erfolgte das Urteil: 1. Alle Popen sollen 
der geistlichen Behörde ausgeliefert werden, damit sie mit ihnen auf 
Grund des kanonischen Rechtes verfahre. 2. Die Bauern Pawloff, 
und die anderen, welche die Gerüchte über die Existenz des 
Kellers grundlos verbreitet hatten, sollen an ihrem Leibe ge¬ 
straft und sodann ihrem Gutsherrn zurückgegeben werden. 3. Der 
Denunziant Fedotoff und der Bauer Arinkin sollen peinlich vernommen 
werden. Am 2. September wurden beide in die Folterkammer ge¬ 
führt und bekamen jeder 15 Peitschenhiebe, sie beharrten aber bei 
ihrer früheren Aussage. Infolgedessen beschloß das Gericht, die beiden 
Angeklagten öffentlich auspeitschen zu lassen. Arinkin wurde zur 
Schuld gelegt, daß er sein eidliches Versprechen den Keller zu zeigen 
nicht erfüllt hatte; Fedotoff dagegen hatte mit dem Pfaffen Simon 
den Arinkin betrogen, indem sie ihm von der Springwurzel gesprochen, 
statt dessen aber das Schloß einfach mit Pulver gesprengt hätten. 
Das Urteil ist sofort vollstreckt worden. Dieses Beispiel altrussischer 
Justiz ist äußerst charakteristisch. Die Richter selbst kamen zum 
Schluß, daß die strafbare Handlung der Angeklagten im Strafgesetz¬ 
buch gar nicht erwähnt wird; dennoch wurden alle Angeklagten zur 
Leibesstrafe verurteilt. Wie es scheint, war in jenen Zeiten dem Er¬ 
messen des Richters ein größerer Spielraum gewährt, als heutzutage. 
Deshalb kümmerten sich dieselben wenig um die Schranken, welche 
ihnen das Gesetz gestellt hat, und entschieden den Fall nach bestem 
Können und Wissen. 

b) Zaubermittel in der Folterkammer. 

Von dem Momente, wo der Anklageprozeß durch den Inquisi¬ 
tionsprozeß verdrängt wurde, d. h. ungefähr vom 15. Jahrhundert, 
hat sich überall in Rußland die peinliche Frage eingebürgert. Leute, 
welche in der Folterkammer vernommen wurden, litten die furchtbar¬ 
sten Qualen, denn die Herzen der Richter waren verroht und kannten 
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kein Maß in der Anwendung der Folter. Aus dem Prozeß des Zau¬ 
berers Markoff haben wir gesehen, daß 2 Angeklagte während der 
Marter gestorben sind. Dies sind nicht die einzigen Fälle, denn das 
peinliche Verhör dauerte öfters von der Frühmesse bis zur Vesper. 
Das verbreitetste Folterinstrument war die Wippe oder der Schnell¬ 
galgen. 1 ) Der Angeklagte wurde an den Händen, welche auf dem 
Rücken gebunden waren, mit Hülfe eines Strickes, der durch einen 
Block oder Ring an der Decke des Zimmers lief, emporgezogen. 
Während der Angeklagte in dieser Lage stundenlang mit ausgerenk¬ 
ten Armen in der Luft hing, bekam er, um seine Qual zu vergrößern, 
alle 5 Minuten einen Schlag mit der Peitsche. Die Zahl dieser 
Schläge wurde stets im Protokoll vermerkt. Wenn die Richter in 
den Aussagen des Angeklagten Widersprüche fanden, so wurde er 
mit Hülfe des Feuers peinlich befragt, indem ihm brennende Späne 
oder Besen auf den Leib gelegt wurden. Einem solchen Verhör 
wurde jedermann unterworfen, gegen den eine ernste Anklage er¬ 
hoben wurde. Ohne Folter wurde in dieser Periode (16.—18. saec.) 
kein größerer Prozeß entschieden. 

Es ist daher natürlich, daß die abergläubischen und ungebildeten 
Leute öfters zu Zaubermitteln ihre Zuflucht nahmen, um die Qualen 
der Folterkammer überstehen zu können. 

Wie stark dieser Glaube verbreitet war, ist daraus zu ersehen, 
daß das Litausche Statut (Abt. 14, Art. 18 § 1 und 2) derartige 
Zaubermittel erwähnt: v Falls der Angeklagte, lautet das Gesetz, nach 
dreimaliger Folter seine Schuld nicht eingesteht, so muß ihm für jede 
Folter eine Entschädigung bezahlt werden." „Falls es ihm aber durch 
Zaubermittel gelungen ist, während des peinlichen Verhörs zu schla¬ 
fen und sich gegen die Qualen unempfindlich zu machen und diese 
Mittel in seinen Haaren, im Munde oder an anderen Stellen seines 
Körpers zu verbergen, so soll ihm die Entschädigung nicht gezahlt 
werden. 

Diese Ansichten des abergläubischen Gesetzgebers finden wir 
auch bei den Angeklagten und Richtern. 

Im Jahre 1724 hatte sich vor dem Magistrat von Kamenetz 2 ) 
ein ungetreuer Knecht, der seinen Herrn bestohlen und mit Raub¬ 
mördern in Verkehr gestanden hatte, zu verantworten. Während der 
Folter zeigte er nicht die geringsten Zeichen, daß er Schmerzen fühle. 
Infolgedessen kamen die Richter zum Schluß, daß er Zaubermittel 

1) Diese Folterart war auch in Deutschland bekannt. (Henne am Rhyn. 
Deutsche Kulturgeschichte. II, S. 54.) 

2) Antonowotisch. Die Zauberei. Kieff. 1877. 
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bei sich gehabt habe. Aus diesem Grunde verwarf der Gerichtshof 
die Resultate der peinlichen Frage und verurteilte den Angeklagten 
auf Grund der Zeugenaussagen zum Tode. 

Aus der russischen Praxis haben sich 2 derartige Fälle erhalten. 
Im Jahre 1591 wurden in Astrachan die Zauberer vernommen, welche 
den Krimschen Tatarenfiirsten Murat Girei umgebracht hatten. 
Der Bojar Puschkin, welcher im Aufträge des Zaren diese Unter¬ 
suchung leitete, ging den Zauberern sehr hart zu Leibe. Aber die 
Chronisten erzählen, daß die Magier ihre Henker zum Narren hatten 
und solange gegen die Qualen unempfindlich blieben, bis ein schlauer 
Kunde den Henkersknechten den Rat gab, mit der Peitsche nicht nur 
den Angeklagten sondern auch die Wand zu schlagen. 1 ) 

Der zweite Prozeß enthält nicht allein Fabeln der Chronisten, 
sondern auch Tatsachen. Im Jahre 1648 wurde der Strolch Iwan 
aus Ustjushna, genannt der Soldat, in der Folterkammer peinlich ver¬ 
nommen. Die Henkersknechte fanden bei ihm an der Ferse des 
Fußes einen runden Stein. Der Angeklagte gestand daß ein Straßen¬ 
räuber, welcher mit ihm im Gefängnis gesessen hatte, ihm dieses 
Zaubermittel geschenkt und auch den Spruch gesagt hatte, damit er 
die Folterqualen überstehen könne. 2 ) 

Um dieses Kapitel zu schließen, müssen wir hinzufügen, daß in 
Westeuropa beim Verhör der Hexen die Richter geweihtes Salz bei 
sich trugen, um sich gegen ihren Einfluß zu schützen. 3 ) Die 
Hexen wurden von den Henkersknechten auf diese roheste Weise 
untersucht, damit sie keine Zaubermittel am Körper verbergen 
könnten; sodann bekamen sie einen geweihten Trank, oder es wurde 
ihnen ein Amulett umgehängt; man hoffte auf diese Weise den An¬ 
geklagten die Unempfindlichkeit gegen den Schmerz zu nehmen, 
welche ihnen der Satan geschenkt hatte. 4 ) 


II. Sonstige Formen des Aberglaubens, 
a) Heidnische Opferfeste. 

Von den Hexenprozessen, in denen von verschiedenen Arten der 
Zauberei die Rede war, wollen wir zu den Prozessen übergehen, in 
denen andere Formen des Aberglaubens besprochen werden. Meisten- 

1) Afonassieff. I. c. III, S. 623. 

2) Afonassieff. 1. c. III, S. 628. 

3) Holzinger. Das Delikt der Zauberei. Groß’ Archiv XV, S. 330. 

4) Soldan. Hexenprozesse. I, S. 362. 
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teils sind es Überreste des Heidentums oder häßliche Auswüchse des 
christlichen Glaubens, welche dank der Unbildung der Volksmasse 
entstanden sind. 

Wir beginnen mit den heidnischen Opferfesten, deren Spuren noch 
heute erhalten sind. 

In den Jahren 1732—1734 wurden im Heiligen Synod mehrere 
Prozesse entschieden,») welche die götzendienerischen Sitten und Ge¬ 
bräuche der Bauern aus der Gegend von Koporje zum Gegenstand 
hatten. 1 2 ) Diese Prozesse wurden infolge der Denunziation eines 
Dorfgeistlichen begonnen und dauerten ganze 2 Jahre, wobei die 
Untersuchungsrichter mit militärischer Eskorte von Dorf zu Dorf 
zogen, um die Zeugen zu verhören. Es erwies sich, daß in vielen 
Dörfern dieser Gegend die Bauern vor Kreuzen, welche im Walde 
stehen, oder vor großen Steinen, die am Ufer der Seen und Flüsse 
liegen, alljährlich Messen gelesen und Opfer in Form von Getränken, 
Viktualien und Vieh dargebracht hatten. Die Tiere wurden von den 
Bauern geschlachtet, ihr Fleisch am Orte, wo die Messe gelesen wurde, 
gebraten und von den Teilnehmern der Feier verzehrt Derartige 
Feste wurden gewöhnlich im Sommer, am häufigsten am Sonntag vor 
dem Eliastage begangen, oder am Ehrentage desjenigen Heiligen, dem 
die Waldkapelle geweiht ist 

Mehrere von diesen Opferfesten sind in ihren Details so eigenartig 
daß wir sie etwas ausführlicher beschreiben wollen. Im Dorfe Kos- 
tolowo versammelten sich die Bauern in einer einsamen Waldkapelle, 
deren einziger Schmuck in einem großen eichenen Kreuze bestand. 
Am ersten Tage wurde eine Messe gelesen, wobei jeder von den An¬ 
wesenden ein brennendes Wachslicht in der Hand hielt, und darauf folgte 
ein Mittagsmahl. Während desselben verzehrten die Bauern die ge¬ 
opferten Schafe und tranken das geweihte Bier. Am zweiten Tage 
versammelten sich alle Teilnehmer des Festes von neuem, und jeder 
holte vom Ufer des Flusses einen Stein und legte ihn zu Ehren 
des Heiligen Elias am Fuße des Kreuzes nieder. 

Im Dorfe Peski (Sand) versammelten sich die Bauern zu Petri- 
Pauli am Kreuze, welches unter freiem Himmel an einer Eiche er¬ 
richtet war. Dorthin brachte man aus der Dorfkirche mehrere Hei¬ 
ligenbilder, und nach der Messe wurde das Kreuz und die Bilder 
mit Bier begossen. Im Dorfe Wolgowitsch wurde am 14. September 

1) Vollst. Sammlung der Bestimmungen und Verordnungen der russischen 
Kirche. Bd. VIII (St. Petersburg, 1898), Nr. 2748, 49, 69, 70, 84. 

2) Der Distrikt von Koporje bildet jetzt einen Teil des Kreises Peterhof, 
Gouvernement St. Petersburg. 
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und am 18. August, dem Tage der Schutzheiligen der Pferde 
Florus und Laurentius, in der Waldkapelle die Messe gelesen. Vor 
dem Beginn des Gottesdienstes versammelte man am Portal der 
Kapelle alle Pferde des Dorfes. Nach Beendigung der heiligen 
Handlung wurde das Kreuz in der Kapelle und die mitgebrachten 
Heiligenbilder mit Bier begossen, die Pferde aber mit geweihten 
Wasser besprengt. Nachher begann ein gemeinschaftliches Mahl; 
von jeder Speise mußten einige Bissen und von dem geschlachtetem 
Geflügel die Knochen und Köpfe am Fuße des Kreuzes niedergelegt 
werden. 

Die eigenartigste Sitte existierte aber im Dorfe Lushitza. Den 
14. November, beim Beginn der Weihnachtsfasten, versammelten sich 
die Kinder im Alter von 4—10 Jahren an einem großen, grauen Steine, wel¬ 
cher am Ufer des Flusses lag. Sie schlachteten einen Hahn, kochten 
ihn und aßen sein Fleisch, den Kopf aber warfen sie auf den Stein. 
Dieses Opfer wurde jedes Jahr dargebracht, denn die Bauern des 
Dorfes lieferten den Hahn der Reihe nach und waren von der Not¬ 
wendigkeit dieser Sitte fest überzeugt; sie glaubten nämlich, daß beim 
Ausbleiben des Opfers der Stein im Laufe des Sommers ihre Kinder 
und ihr Vieh im Flusse ertränken würde. 

Beim Verhör bestätigten die Bauern alle diese Tatsachen und er¬ 
zählten ganz treuherzig, daß sie den Sitten und Gebräuchen, welche 
von ihren Eltern und Großeltern stammen, treu geblieben seien in der 
Hoffnung, daß Gott der Herr ihnen gnädig sein werde. 

Der Heilige Synod betrachtete die Angelegenheit mit anderen 
Augen und befahl, daß all die schuldigen Bauern für diese aber¬ 
gläubischen und götzendienerischen Gebräuche an ihrem Leibe ge¬ 
straft werden sollen; den Hauptschuldigen aber sollte man die 
Zahl der Peitschenhiebe verdoppeln; die Opfersteine sind zu vernichten, 
damit jede Spur des Götzendienstes verschwinde. Da aber an den 
Ufern der nordischen Flüsse derartige Felsblöcke sehr oft zu finden 
waren, so wurde befohlen, nur diejenigen Steine zu zertrümmern, 
von denen es bewiesen war, daß sie als Opferstätten gedient hatten. 

Diese Tatsachen sind für uns als Reste heidnischer Sitten, wel¬ 
che sich dem christlichen Kultus angepaßt haben, äußerst interessant; 
dem Volke aber sind sie lieb und teuer, wie jede Erbschaft aus der 
Zeit ihrer Väter. 

Wir müssen bemerken, daß derartige Gebräuche auch jetzt 
existieren. Von dem Volksstamm der Sirjane, welche im Gouverne- 


1) S. mein Buch Aberglauben und Strafrecht. S. 15. 
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ment Wologda wohnen, ist es bekannt, daß sie am Eliastage Schafe, 
Rinder und Kälber opfern. Das geweihte Tier wird im Hofe der 
Kirche geschlachtet und gekocht. Die eine Hälfte des Fleisches er¬ 
hält die Geistlichkeit, und die andere verzehrt die Gemeinde. Im 
südlichen Kaukasus, wo die christlichen Bergvölker, die Grusier 
Mingrelier und Imeretier leben, existiert bis heute eine ähnliche Sitte. 
Am Festtage des Heiligen, dem die Kirche geweiht ist, werden nach 
der Messe mehrere Schafe als Opfer dargebracht. Den Tieren werden 
brennende Wachslichter an den Hörnern befestigt; darauf treibt man 
sie in den Hof der Kirche, schlachtet sie und bereitet am Bratspieß 
aus ihrem Fleisch das beliebte Kaukasische Gericht den Schasch¬ 
lik. Bei der Feier geht es sehr hoch her, da die Mitglieder der 
Gemeinde in solchen Fällen den kachetischen Wein in vollen Krügen 
zum besten geben. 

Wenn wir diese Tatsachen aus dem modernen Leben mit den 
Prozessen des 18. Jahrhunderts vergleichen, so springt uns die Ähnlich¬ 
keit in die Augen. Die Form der Zeremonie bestand und besteht in 
einem Mittagsmahle der Gemeinde, welche bei Bier und Wein die 
geopferten Tiere verzehrt. 

b) Betrug. 

Abergläubische Leute wurden stets von den Betrügern am leich¬ 
testen hintergangen. Nicht umsonst hat sich im Strafgesetzbuch 
die Bestimmung erhalten, daß die Strafe für Betrug erhöht wird, 
wenn der Schuldige abergläubische Mittel angewandt hat. *) 

Als Beispiel eines derartigen Verbrechens wollen wir einen Pro¬ 
zeß aus dem 18. Jahrhundert anführen, der für uns aus dem Grunde 
interessant ist, weil der gewandte Betrüger keinen geringeren zu um¬ 
gehen gedachte, als den strengen und klugen Zaren Peter I. 2 ) 

Im Jahre 1718 wurde unter starker Eskorte der Kosak Emeljan 
Schadrin aus Woronesh nach Moskau gebracht, weil er das „Wort 
und die Tat des Zaren“ angemeldet hatte. Beim Verhör gestand er, 
daß er jeden Feind vernichten könne, indem er die Erde unter seinen 
Füßen mit Wasser, die Luft über seinem Haupte mit Nebel anfüllen 
könne. Wie er dies Wunder verrichte, wolle er aber nur dem Kaiser 
selbst erklären. Trotz der Unwahrscheinlichkeit der ganzen Aussage, 
fand der Zar ein Interesse an dieser Sache und verhörte den Ares¬ 
tanten persönlich. Der letztere erzählte, daß er mit Hülfe eines 

1) Uloshenie o Nakasaniaeh § 1671, Ustaff o Nakasaniach § 175. 

2) A. Wostokoff. Der Zauberstein. (Der historische Bote. Bd. 29, 
Seite 379). 
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Steines, den er bei sich zu Hanse verwahrt habe, diesen Zauber aus¬ 
führen könne; falls aber der Stein verloren ist, so werde er einen 
anderen besorgen, weil sich solche Steine in der Brust der Baben 
bilden; um ihn zu nehmen, muß man den Raben im Laufe der Oster¬ 
fasten fangen, während er im Neste seine Eier ausbrütet. Wie es 
scheint, hat dem Zaren die Erzählung des Kosaken gefallen, denn er be¬ 
fahl sie genau zu kontrollieren. Um den Stein zu finden, wurde 
Scbadrin mit einem Hauptmann und einem Trupp Dragoner nach 
Woronesh geschickt; aber an Ort und Stelle war nichts dergleichen 
vorhanden. Scbadrin wurde von neuem nach Moskau gebracht und 
in strengem Gewahrsam gehalten. Um den nötigen Baben zu ver¬ 
schaffen, wurde ihm erlaubt, den Falkenjägern des Kaisers die nötigen 
Instruktionen zu geben. Mit großer Mühe gelang es den Jägern, 
einen Raben lebendig in seinem Neste zu fangen. Als der Vogel in 
einem Sack dem Schadrin gebracht wurde, bat er, daß man zuerstseine Klei¬ 
der durchsuche, um beweisen za können, daß er vorher nichts bei sich 
gehabt hätte; darauf ergriff er den Baben, zerriß ihm die Brust mit 
bloßen Händen und versteckte etwas in seinem Tuche. Nach 
dieser Operation erklärte der Arrestant, daß er bereit sei, seine Kunst 
zu zeigen, und bitte es dem Zaren zu melden. Am 20. Mai 1719 
wurde Schadrin zum Kaiser zitiert, aber er erklärte, daß sein Stein 
bei trübem Wetter keine Wirkung haben könne. Der Versuch wurde 
auf den 2. Juni verschoben. Auch dieses Mal machte der Magier 
eine Reihe von Ausflüchten. Zuerst behauptete er, daß sein Stein 
nur gegen ein ganzes Heer von Feinden wirken könne; dann ent¬ 
schloß er sich seine Kraft an 2 gefangenen Schweden zu versuchen. 
Die letzteren wurden herbeigeholt und an einer Wand aufgestellt. 
Schadrin murmelte seine Beschwörungen, nahm seinen Stein in die 
Hand und in den Mund, aber die Schweden blieben guter Dinge. 

Da der Betrug klar zutage getreten war, so weigerte sich der 
Zar, an den weiteren Experimenten teilzunehmen; ergrimmt über das 
freche Betragen des Lügners, schrieb er ihm mit eigener Hand das 
Urteil: Schadrin soll öffentlich ausgepeitscht und nach Rogerwyk 
verschickt werden, um 10 Jahre als Galeerensträfling zu arbeiten. 
2 Monate später wurde dieses Urteil vollstreckt. 

In dieser ganzen Angelegenheit ist die Rolle des Zaren am 
wenigsten begreiflich. Der große Reformator Rußlands, der gebildete 
und kluge Mann verliert seine Zeit mit einem gemeinen Betrüger. 
So etwas läßt sich nur dadurch erklären, daß Peter selbst äußerst 
abergläubisch war. Die Prozesse des Woewoden Besobrasoff, der 
Zarentochter Katharina u. a. beweisen zur Genüge, daß der Zar von 
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der Möglichkeit der Zauberei ebenso überzeugt war, wie seine Zeit¬ 
genossen. 


c) Heuchler und Einfältige. 

Im alten Rußland, welches sich durch große Frömmigkeit und 
noch größere Unbildung auszeichnete, waren die Heuchler und Narren 
sehr zahlreich vertreten und spielten eine ziemlich große Rolle. Für 
eine offene und grobe Kritik der Regierung konnte jeder russische 
Untertan auf dem Schaffot sein Leben enden; aber dem Einfältigen 
wurde alles verziehen. Einem so jähzornigen Herrscher, wie Iwan 
der Grausame war, bot ein Einfältiger ein Stück rohes Fleisch, um 
auf diese symbolische Weise die Blutgier des Zaren zu verdammen. 
Trotzdem diese Beleidigung dem Fürsten auf offenem Markte ins 
Gesicht geworfen wurde, ist dem Narren kein Haar gekrümmt worden, 
weil das Volk ihn wie einen Heiligen verehrte. Derartige Figuren, 
welche Sommer und Winter in der ärmlichsten Kleidung durch das 
Land zogen, gab es in Rußland sehr viele l )» Der populärste von 
ihnen war ein gewisser Basilius, dem zu Ehren in Moskau eine der 
originellsten Kirchen unseres Landes erbaut ist 

Unter dem Deckmantel der Frömmigkeit verbarg sich aber 
öfters der gröbste Betrug, den die Regierung natürlich nicht dulden 
konnte. Schon die „Hundert Kapitel“ erwähnen falsche Propheten, 
männlichen und weiblichen Geschlechts; aber der Kampf gegen sie 
begann erst im 18. Jahrhundert. Peter L, welcher sein ganzes Leben 
lang auf das gewissenhafteste zum Wohle seines Volkes gearbeitet 
hatte, haßte die Müßigftnger mit ganzer Seele und befahl den Aebten, 
alle Bettler, Heuchler und Einfältige aus den Klöstern zu ent¬ 
fernen 2 ). Infolgedessen fing die Polizei an, die Tätigkeit der falschen 
Heiligen und der „abergläubischen Narren“ genauer zu beobachten, 
und entdeckte sehr bald eine Reihe der frechsten Betrügereien. Als 
Beispiel möge folgender Fall dienen. 3 ) 

Im Jahre 1723 übergab die Polizei der Kanzlei des Heiligen 
Synods den Einfältigen Wassily Bossoi, welcher aus dem Gouverne¬ 
ment Twer gebürtig war. Beim Verhör gestand er folgende Ver¬ 
brechen: In der Stadt Beleff erschlug er einen Geistliehen, weil der 
letztere von ihm verlangte, daß er zur Beichte gehe; in Orel warf 
er einen Knaben, welcher ihn geneckt hatte, von der Brücke in den 

1) Solowieff. Geschichte Rußlands. Bd. VII, S. 174. 

2) V. S. d. Gesetze. 1721, Nr. 3912. 

3) Beschreibung der Dokumente und Akten des heiligen Synods. Bd. III, 
Seite 175. 
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Fluß; im Dorfe Proswiriakowo gelang es ihm durch Zaubermittel 
eine Frau zu überzeugen, daß sie ihren Mann verlassen müsse; in 
verschiedenen Dörfern hat er mit Hilfe von Liebestränken 20 Mädchen 
geschändet Im Dorfe Kolomenskoje bei Moskau traf er die Magd 
Lukerja, welche ihm so gefiel, daß er sie überredete, mit ihm die 
Nacht zu verbringen. Darauf belehrte er sie, wie es möglich sei, 
die menschliche Gestalt abzustreifen und als Vogel durch die Lüfte 
zu fliegen. Er selbst sei mit einer Reihe von Dämonen bekannt, 
welche ihm dienstbar sind. Auf seinen Befehl tragen ihn diese 
Teufel durch die Luft, reißen Dämme ein und bringen ihm Schätze 
aus verschiedenen Ländern; die letzteren können aber nicht gehoben 
werden, denn sobald jemand, der gewöhnt ist zu beten, sie berührt, 
wird das Gold unter seinen Händen zur Kohle. 

Nachdem der Synod diese Aussage vernommen, beschloß er am 
18. März 1723, die Sache dem Justiz-Kollegium zu übergeben, denn 
der Angeklagte hat sich solche Schandtaten zu Schulden kommen 
lassen, daß die peinliche Frage unbedingt notwendig ist. — Der Aus¬ 
gang des Prozesses ist uns leider nicht bekannt. 

Im Jahre 1732 erließ der Synod ein Gesetz, welches vorschrieb, 
die Einfältigen aus den Kirchen zu entfernen, weil sie bloß die heilige 
Messe stören und die Andacht der Gemeinde schädigen 1 ). Sieben 
Jahre später erfolgte ein allerhöchster Befehl im Betreff zweier Ein¬ 
fältigen, welche in der Stadt Nowgorod ihr Wesen trieben. Sommer 
und Winter lebten sie in Zelten außerhalb der Stadtmauer, um beim 
einfachen Volke als Heilige zu gelten. Damit dieses öffentliche Ärger¬ 
nis beseitigt werde, wurde befohlen, beide Narren in der Nacht zu ver¬ 
haften und nach entfernten Klöstern zu deportieren. Falls aber in 
Zukunft solche abergläubische Narren von neuem auftauchen, soll 
man die alten Leute sofort ins Kloster, die jungen Kerle aber unter 
die Soldaten stecken; Weiber und Mädchen sollen zu ihren Verwandten 
und Gutsbesitzern gebracht werden. 2 ) 

Derartige Prozesse scheinen ziemlich zahlreich gewesen zu sein, 
denn man hat in verschiedenen Archiven die einschlägigen Akten ge¬ 
funden. Im Konsistorium zu Kursk wurde im Jahre 1769 die Frau 
Irina Kalugina vernommen, welche der „abergläubischen Prahlerei“ 
angeklagt war. Ihre Schuld bestand darin, daß sie am Körper 
eiserne Ketten, auf dem Haupte eine eiserne Mütze und in den Händen 
einen schweren Stab trug. In diesem Kostüm ging sie in der Stadt 
herum und betörte durch ihr unsinniges Betragen nicht nur das Volk, 

1) V. S. d. Gesetze. Nr. 6136. 

2) Y. S. d. Gesetze. Nr. 7959. 
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sondern auch die Geistlichkeit. 1 ) Das Konsistorium fand, daß der¬ 
artige Betrügereien, welche öffentliches Ärgernis erregen, nicht ge¬ 
duldet werdet*, können, und übergab die Akten dem weltlichen Ge¬ 
richt. Das Urteil ist leider nicht aufgefunden worden. 

Seitdem hat sich manches im Lande geändert, die Kultur hat große 
Fortschritte gemacht, aber die Einfältigen sind bis heute nicht verschwun¬ 
den. In verschiedenen Klöstern werden sie als Einnahmequelle be¬ 
trachtet und für Geld den Wallfahrern gezeigt Sogar ihre Biogra¬ 
phien werden verlegt und gläubigen Leuten verkauft 2 ) Einige von 
diesen Narren finden aber, daß das Leben im Kloster ihnen nicht zu¬ 
sagt, weil dort Zechereien nicht geduldet werden. Solch ein Kunde, 
mit Namen Iwanuschka (Johannchen), lebt heute noch in der Stadt 
Jeletz und genießt bei der Bevölkerung die größte Achtung. Er führt 
ein Schmarotzerleben und trägt eine Kleidung, welche an die Mönchs¬ 
tracht erinnert; er gebt von einem Laden in den anderen, nimmt, 
was ihm an Waren gefällt, ist jeden Tag betrunken, schimpft seine 
Verehrer mit den gemeinsten Worten und schlägt sie sogar mit dem 
Knüppel. All dieser Unsinn wird geduldet, weil das Volk behauptet, 
daß Iwanuschka jedem Glück bringt, den er berührt oder anredet. 3 ) 

d) Falsche Wunder. 

In unseren Tagen wird die Vorbereitung und Inszenierung falscher 
Wunder, ebenso wie jeder andere Betrug, mit Gefängnis bestraft. 
Aber im 18. Jahrhundert, als die Bussen noch sehr gottesfürchtig 
waren, wurde so eine Tat, welche das religiöse Gefühl tief verletzte, 
als Verbrechen gegen die Religion behandelt Wie hart die russischen 
Richter in solchen Fällen sein konnten, ist aus folgendem Urteil zu 
ersehen 4 ): Am 13. August 1720 verbreitete sich in Nowgorod das 
Gerücht, daß in der Dreifaltigkeitskirche ein Wunder geschehen sei. 
In dieser Nacht sah der Küster Efimoff einen so wunderbaren Traum, 
daß er den Probst weckte und sich mit ihm und dem anderen Küster 
sogleich in die Kirche begab. Es erwies sich, daß in der hölzernen Kirche 
der Heiligen Paraskewa Lichter vor dem Altäre brennen und daß 
der Raum mit Wohlgerüchen angefüllt ist Der Küster Efimoff machte 
durch Zeichen begreiflich, daß er die Sprache verloren und seinen 
Traum nur schriftlich beschreiben könne. In seinem Berichte er- 


1) Lebedeff. Die Bischöfe von Bclgorod. S. 106. 

2) Der Bote von Europa. 1905, X. 

3) Zeitung des Gouvernement Charkoff. 1. Sept. 1900. 

4) Prozeß des Küsters Wassily Efimoff. (Russisches Archiv 1864, S. 170S.) 
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zählte er folgendes: er sah im Traume, daß am Portale der Kirche 
verschiedene hohe Persönlichkeiten vorfuhren: der Erzbischof Jonas, 
der Bischof Aaron, die Fürstin Tatewa, die Fürsten Chilkoff und 
Galitzin. Das Bild der Mutter Gottes von Tichwin schwebte in der 
Luft über der steinernen Kirche, in der hölzernen Kirche brannten 
Lichter, und Wohlgerüche füllten den ganzen Baum. Außerdem hörte 
er deutlich Stimmen, welche riefen „Herrscherin des Himmels, emp¬ 
fange die Gebete deiner Sklaven“. . . 

Die Nachricht von diesem Wunder verbreitete sich sehr bald in 
der Stadt und in der Umgegend. Infolgedessen erschienen viele 
Wallfahrer, und reiche Spenden flössen in die Kirchenkasse. Auch 
wurde ein hübscher Handel mit den Kopien des Berichts getrieben, 
welchen der Küster seinem Chef eingereicht hatte. Er selbst hatte 
aber allmählich die Sprache wieder gewonnen. 

Seit dem Tage, wo dieses Wunder orbi et urbi verkündet wurde, 
waren mehrere Monate verflossen. Aber in der Seele des Küsters 
Efimoff begann sich das Gewissen zu regen. Erst gestand er seinem 
Beichtvater, daß er ein Verbrechen begangen, und dann legte er in 
einem Bericht an den Erzbischof von Nowgorod ein ausführliches 
Geständnis ab. Beim Verhör im Heiligen Synod erzählte er, daß er 
gar keinen Traum gesehen habe; die Lichter am Altar der hölzernen 
Kirche hat er eigenhändig angezündet und zu gleicher Zeit mit Weih¬ 
rauch stark geräuchert. Den verstorbenen Erzbischof Jonas hätte er 
erwähnt, weil das Andenken dieses Prälaten in Nowgorod in Ehren 
gehalten wird; die Namen der Fürstin Tatewa und ihrer Verwandten 
hätte er aus dem Grunde genannt, weil sich in der Kirche wertvolle 
Heiligen-Bilder befinden, welche von ihrer Familie geschenkt wurden. 

Am 29. September 1721 beschloß der Synod, dieser Angelegen¬ 
heit dem Justiz-Kollegium zu übergeben, damit man gegen den Schul¬ 
digen nach weltlichen Gesetzen verfahre. Am 4. Dezember erfolgte 
das Urteil. Eine Spezialbestimmung über falsche Wunder waren im 
Gesetzbuche vom Jahre 1649 nicht vorhanden. Das Gericht fand 
aber, daß der Küster Efimoff Gott gelästert habe; deshalb kamen der 
§ 1 des ersten Kapitels und der § 13 des 22. Kapitels dieses Gesetz¬ 
buches zur Anwendung, und es wurde beschlossen, den Angeklagten 
lebendig zu verbrennen. Das Urteil ist am 29. Dezember 1721 in 
Nowgorod vollstreckt worden. 

In unseren Tagen muß dieses Urteil als äußerst hart bezeichnet 
werden. Wahrscheinlich hatten auch die Richter des 18. Jahrhunderts 


1) V. S. d. G. Novelle vom 12. April 1T22. 
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dasselbe Gefühl, denn einige Monate nach der Hinrichtung des Ange¬ 
klagten wurde eine Novelle publiziert,’welche der Frage von den 
falschen Wundem gewidmet war und die Strafe für dieses Verbrechen 
bedeutend reduzierte. 


Schluß. 

Nachdem wir die Frage der Zauberei in der russischen und 
westeuropäischen Rechtsgeschichte ausführlich besprochen und eine 
Reihe von Prozessen aus der Periode vom 15. bis zum 18. Jahrhun¬ 
dert erzählt haben, können wir die gesammelten Tatsachen resümieren 
und auf Grand des vorhandenen Materials einige Schlüsse machen. 

Zu allererst müssen wir feststellen, was man in Rußland unter 
dem Worte Zauberei verstanden hat. Im Gesetz ist eine Definition 
dieses Begriffes nicht zu finden, aber wenn man die besprochenen 
Prozesse überblickt, so kann man sagen, daß mit diesem Ausdruck 
die Kenntnis und Beherrschung der geheimen Kräfte bezeichnet wurde, 
welche in der Natur vorhanden, aber der Masse des Volkes unbe¬ 
kannt sind. Aus den Prozessen ist zu ersehen, daß die professionelle 
Zauberei sich auf folgende Handlungen konzentrierte: Zauberei 
zum Schaden der Menschen und ihres Eigentums; Zauberei, um die 
Gunst hochgestellter Personen zu erwerben, Liebeszauber; Behandlung 
der Kranken mit Hülfe von Besprechungen und Zaubermitteln, 
Wahrsagerei, Anfertigung und Handel mit Talismanen. Jede von 
diesen Handlungen konnte bestraft werden ohne Unterschied, ob sie 
anderen Leuten Nutzen oder Schaden gestiftet hatte. Außerdem 
konnte jede Person wegen Zauberei zur Verantwortung gezogen 
werden, weil sie die Ratschläge eines Magiers befolgt, Zaubermittel 
zu irgend einem Zwecke benutzt, Talismane bei sich getragen oder 
okkultistische Bücher besessen hatte. 

An zweiter Stelle ist die Frage zu lösen, mit welcher Strafe das 
Delikt der Zauberei bedroht war und welches Gesetz die Richter zur 
Anwendung brachten, wenn sie den Charakter der Strafe und das 
Maß derselben zu bestimmen hatten. 

Die Entscheidung dieser Frage ist äußerst wichtig, weil in den 
Gesetzbüchern des Großfürsten Iwan III, der Zaren Iwan IV. und 
Alexei Michailowitsch kein Paragraph existiert, welcher dem Delikt 
der Zauberei (crimen magiae) gewidmet ist. Das Gesetz vom Jahre 
1552 verbot die Dienste der Zauberer zu benutzen; eine Bestrafung 
der Magier selbst erwähnt diese Novelle mit keinem Worte. Hieraus 
kann man aber nicht schließen, daß die Moskauer Regierung diejenigen 
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Personen, welche der Hexerei angeklagt waren, nicht bestrafte oder 
sieb ihnen gegenüber nachsichtig zeigte. Im Gegenteil, die russischen 
Richter des 15., 16. und 17. Jahrhunderts betrachteten die Zauberei 
als ein schweres Verbrechen. Von der Richtigkeit dieser These kann 
man sich sehr leicht überzeugen, wenn man die Gesetze und namentlich 
die Prozesse dieser Periode überblickt. 

Von den weltlichen Gesetzen, welche vor Peter d. Großen veröffentlicht 
wurden, müssen wir das Statut der Moskauer Akademie vom Jahre 1680 
erwähnen, in dem der direkte Befehl enthalten ist, den Lehrer, der sich 
als Schwarzkünstler erwiesen hat, und seine Schüler ebenso zu ver¬ 
brennen, wie alle Zauberer verbrannt werden. Außer den weltlichen Ge¬ 
setzen existierte der Nomokanon, welcher für die Magier die Todes¬ 
strafe einführte. Das kanonische Recht hatte auch eine gewisse Bedeu¬ 
tung, weil auf Grund der Kirchenordnung Wladimirs dieHexenprozessezur 
J urisdiktion der geistlichen Gerichte gehörten. Aber auch die weltlichen Ge¬ 
richte ließen sich durch die Lücke im Gesetze nicht irre machen und ver¬ 
urteilten die Magier zum Feuertode, obgleich im Gesetze kein Wort 
gesagt war, daß der Angeklagte eine so qualvolle Strafe zu tragen 
habe. Dieser letztere Umstand muß besonders betont werden, weil 
im Gesetzbuch vom Jahre 1649 die Art der qualifizierten Todesstrafe 
stets vorgeschrieben war, z. B. Falschmünzern sollte geschmolzenes 
Blei in die Gurgel gegossen (§ 1 Kap. 5), Frauen, welche ihre Männer 
ermordet hatten, sollten lebendig begraben werden (§ 14 Kap. 22). 
Sogar der Nomokanon spricht nur vom Enthaupten der Zauberer. 
Trotz alledem verurteilten die Richter die Magier zum Feuertode, ebenso 
wie diejenigen Personen, welche Gott gelästert oder Leute mit Ge¬ 
walt oder mit List gezwungen hatten, der griechisch-orthodoxen Kirche 
untreu zu werden.Der Scheiterhaufen war die normale Strafe der 
Zauberer, und diese Strafe entsprach, wie es scheint, den Ansichten 
des Volkes. 

Wenn wir die Prozesse dieser Periode durchblättern, so springt 
uns der Umstand in die Augen, daß die erwähnte Lücke des Gesetzes 
sich in der Praxis gar nicht fühlbar machte. Der Woewoda von 
Tersk Besobrasoff und seine Mitschuldigen, wurden nicht auf Grund 
des Nomokanons, sondern auf Grund des § 1 des 2. Kapitel des 
weltlichen Gesetzes vom Jahre 1649 verurteilt Dieser Paragraph 
spricht aber nicht von der Zauberei, sondern vom Attentat auf die 
Gesundheit des Zaren. Für eine derartige Handlung war die Todes¬ 
strafe bestimmt, ohne die Art derselben anzugeben. Infolgedessen 


1) Gesetzbuch v. J. 1649, § 1 Kap. 1, § 22 Kap. 24. 

Archiv für Kriminalanthropologie. XXV. lu 
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beschloß der Gerichtshof, Besobrasoff und seinen Diener zu enthaupten, 
die beiden Zauberer aber zu verbrennen. Im Jahre 1734 wurde 
in Simbirsk der Zauberer Jakob Jaroff verbrannt. Das Gericht zitiert 
nicht nur das Gesetz vom Jahre 1731 über Zauberei, sondern auch 
den 1 § des 1. Kapitels des Gesetzbuches des Zaren Alexei, welcher 
von der Gotteslästerung handelt In der Begründung ihres Todes¬ 
urteils im Prozeß des Magiers Karandischeff stützten sich die Richter 
einfach auf das 22. Kapitel des Gesetzbuches. In diesem Kapitel 
werden verschiedene Verbrechen genannt, welche mit dem Tode be¬ 
straft werden müssen, und diverse Vergehen, die milder zu ahnden 
sind; von der Zauberei steht darin aber kein Wort. 

Alle diese Tatsachen begründen den Schluß, daß die Richter 
bei Anwendung einer so strengen Strafe erstens den Ansichten des 
Volkes Rechnung trugen und außerdem den Umstand im Auge be¬ 
hielten, daß die Zauberei als ein Verbrechen gegen die Religion be¬ 
handelt wurde. 

Außerdem muß man bemerken, daß trotz des Mangels gesetz¬ 
licher Bestimmungen über die Bestrafung der Zauberei die Praxis ein 
ganzes System von Strafen für dieses Verbrechen geschaffen hat. 
Aus den Urteilen, welche wir besprochen haben, ist zu ersehen, daß 
die Richter für dieses Verbrechen folgende Strafen diktierten: 1. De¬ 
portation nach entfernten kleinen Städten. 2. Internierung in ein 
Kloster, wobei die Strafe durch das Tragen von Ketten und harte 
Arbeit erschwert werden konnte. Im Urteil wurde stets angegeben, 
ob die Deportation und die Freiheitsstrafe eine lebenslängliche sein 
sollte, oder eine zeitige; öfters wurde gesagt, daß der Verurteilte in 
der Verbannung zu leben hat, solange es der Zar befiehlt. 3. Leibes¬ 
strafe, welche gewöhnlich auf dem Markte vollstreckt wurde, und 4. 
öffentliche Buße. 

Es ist klar, daß bei der Wahl der Strafe die Richter die Schuld 
des Angeklagten, sein Vorleben und den Schaden berücksichtigten, 
welchen er anstiften konnte. Das Wichtigste war in jedem Falle die 
Frage, ob der Angeklagte ein professioneller Magier war oder zufällig 
verbotene Gegenstände und Bücher bei sich gehabt hat. 

Afonassieff') behauptet, daß die Zauberer gewöhlich mit Depor¬ 
tation bestraft wurden. Während der Regierung des Zaren Alexei 
Michailowitsch wurden dieselben meistenteils nach den entferntesten 
Gegenden Sibiriens, Jakutsk und Jeniseisk verschickt. Den lokalen Be¬ 
hörden wurde außerdem vorgeschrieben, die Magier in strenger Ein- 


1) Afonassieff. I. c. III. 012 u. <>4ö. 
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zelhaft zu halten und sie, wenn es nötig ist, mit Ketten an die Wand 
zu schmieden. Außerdem quälte man sie öfters mit Durst, denn es 
herrschte die Meinung, daß die Zauberer mit Hülfe des Wassers ihre 
Ketten brechen können.*) 

Alle diese Tatsachen geben uns genügenden Grund zu behaup¬ 
ten, daß im 15., 16. und 17. Jahrhundert die Zauberei in Kußland 
in allen ihren Formen als Verbrechen verfolgt und daß die Strafe 
nach den Umständen des einzelnen Falles bemessen wurde. 

Die dritte Frage, welche zu beantworten ist, betrifft die Zahl der 
Hexen- und Zauberprozesse, welche in den russischen Gerichten ent¬ 
schieden wurden. 

Professor Wladimirsky Budanoff 1 2 ) behauptet, daß das Delikt der 
Zauberei besonders streng im 13. Jahrhundert verfolgt wurde, als 
die Christenlehre vor kurzem das Heidentum besiegt hatte; in der 
Moskauer Zeit kann, seiner Meinung nach, die Praxis im Vergleich 
zum Westen Europas wenige Fälle aufweisen, in denen die Zauberer 
bestraft wurden. Diese These des würdigen Gelehrten ist nur teil¬ 
weise richtig. Seine Behauptung, daß die Hexenprozesse während 
der Kiewer Periode (10.—12. saec.) besonders zahlreich waren, ist nicht 
bewiesen. Die Verbrennung von 4 Magiern im Jahre 1227 in Now¬ 
gorod und von li) Hexen im Jahre 1441 in Pskoff können wir nicht 
als Argumente gelten lassen. Erstens waren es Akte der Lynchjustiz, 
welche das Volk verübt hatte, und zweitens werden diese beiden 
Fälle in allen Werken zitiert, welche der russischen Rechts- und 
Kulturgeschichte gewidmet sind. Andere Prozesse oder Fälle von 
Ermordung der Zauberer im Laufe des 13. und 14. Jahrhunderts 
haben wir beim besten Willen nirgends auffinden können. 

Wenn wir dagegen von der Kiewer zur Moskauer Periode über¬ 
gehen, so finden wir eine ganze Reihe von derartigen Prozessen. Dies 
ist auch begreiflich, weil alle Stände, vom Bauern und Bürger bis zum 
Zaren an die Möglichkeit glaubten, mit Zaubermitteln den Leuten Gutes 
und Böses tun zu können. Der Kampf mit den Resten des Heiden¬ 
tums war weder im 15. noch im 18. Jahrhundert beendet. Von 
zahlreichen rein heidnischen Gebräuchen sprechen die „Hundert 
Kapitel“ und das geistliche Reglement; die heidnischen Opferfeste 
im Kreise Koporje haben die zahlreichen Prozesse veranlaßt, welche 
im Jahre 1732 der Heilige Synod zu entscheiden batte. 

1) Dieser Aberglaube erinnert an das Märeben vom unsterblichen Kasschei, 
welchen man nur solange im Gefängnis festhalten konnte, bis der Durst seine 
Kräfte verringerte. 

2) Übersicht der Geschichte des russischen Rechts. Vorlesungen. S. 35. 

15 * 
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Alle die Tatsachen und Schlüsse geben uns das Recht zu be¬ 
haupten, daß die Hexenprozesse in der Moskauer Periode zahlreicher 
waren, als im 10. und 12. Jahrhundert. Natürlich im Vergleich zum 
Westen Europas, wo Millionen von Menschen auf dem Scheiterhaufen 
gestorben sind, ist die Zahl unserer Prozesse eine geringe, aber die¬ 
jenigen, welche sich erhalten haben, beweisen zur Genüge, daß auch 
in Rußland der Hexen- und Zauberwahn seine Opfer gefordert bat. 

So standen die Sachen bis zum 18. Jahrhundert. Während der 
Regierung Peter I. wurden ins Kriegs- und Marinereglement Spezial¬ 
bestimmungen aufgenommen, welche für Zauberei den Tod auf den 
Scheiterhaufen, uud für abergläubischen Unsinn die Leibesstrafe fest¬ 
setzten. 

Über die Bedeutung dieser Reform hat sich Professor Latkin 
dahin ausgesprochen, daß diese Bestimmungen dem westeuropäischen 
Rechte entnommen sind. ‘) Der deutsche Einfluß auf die legislatori¬ 
sche Tätigkeit Peter des Großen unterliegt keinem Zweifel. Aber in 
dieser speziellen Frage rechnete der Zar sehr stark mit den Ansichten des 
russischen Volkes. Er hat in seine Gesetzbücher bloß eine Bestimm¬ 
ung aufgenommen, welche längst und lange durch die Volkssitte und 
die Praxis der Gerichte geheiligt war. Nicht umsonst beginnt der 
1. § des 1. Kapitels des Kriegsreglements mit den Worten: „der 
Scheiterhaufen ist die übliche Strafe der Schwarzkünstler.“ Eine 
ähnliche Phrase finden wir im Marinereglement. Diese Fassung des 
Gesetzes ist ein Beweis von der Überzeugung des Zaren, daß die neue 
Bestimmung dem Rechtsgefühl und den Sitten seiner Untertanen ent¬ 
sprach. Dieselben Ansichten leben im Volke auch heute. Die Bauern 
sind von der Möglichkeit zu hexen überzeugt; sie halten es für ihr 
gutes Recht, einen Zauberer oder eine Hexe zu ermorden, und können 
es nicht begreifen, weshalb man sie für eine derartige Handlung zur 
Verantwortung zieht. 

Die Reglements Peter I. stimmen mit den europäischen Gesetzen 
insofern überein, daß in ihnen der Pakt mit dem Teufel erwähnt 
wird. In jeder anderen Beziehung weichen die Gesetze Peter I. stark 
von ihren westlichen Vorbildern ab. Man muß noch hinzufügen, 
daß die Dämonologie in Rußland sehr schwach ausgebildet war, aber 
lange vor Peter existierte. 2 ) In Deutschland bildete der Kultus des 
Teufels, welcher als schwarzer Bock auf dem Hexensabbat erscheint, 
eine Verleugnung Christi; der geschlechtliche Verkehr mit dem Bösen 
war die Hauptfrage, welche die Hexenrichter interessierte; nach der 

II Lehrbuch der Geschichte des russischen Rechts im IS. und 19. Jahr¬ 
hundert. 8. 402. 21 Buslaeff. Der Teufel. ISS 1. 
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Lehre der Inquisition stellte die Magie eine diabolische Parodie des 
Christentums dar, welche so voll von Wollust und Laster war, daß 
sie nur im Kopfe eines unmoralischen Mönches entstehen konnte. In 
den Gesetzen Peter des Großen ist aber nichts derartiges zu finden. 

Der wichtigste Unterschied zwischen dem russischen und dem 
westeuropäischen Hexenprozeß besteht aber in der ganzen Tätigkeit 
der Richter. Sowohl die russische Regierung als auch die Geistlich¬ 
keit entschieden die Zauber- und Hexenprozesse aufs redlichste und 
ohne jeden Hintergedanken. Wenn Fehler begangen wurden, so ist 
der Grund nicht im bösen Willen der Richter, sondern in ihrer Un¬ 
bildung und in ihrem Aberglauben zu suchen. Im Westen [Europas 
benutzte aber die katholische Kirche die Hexenprozesse als Waffe im 
Kampfe gegen die Reformation und die aufstrebende Wissenschaft. 
Deshalb gab es aus dem Hexenturme keinen Weg in die Freiheit.') 
In Rußland wurde die peinliche Frage auf eine so rohe Weise betrieben, 
daß viele von den Angeklagten während der Folter starben; aber bei 
all ihrer Hartherzigkeit suchten die Richter die Wahrheit zu er¬ 
gründen; der Wunsch, ihren politischen Gegner auf diese Weise zu 
Grunde zu richten, lag ihnen sehr fern. Nur in wenigen Prozessen 
lassen sich Intriguen der Hofpartei konstatieren. 

Auf diese Prinzipien war auch der ganze Prozeß aufgebaut. 
Um Licht in die Sache zu bringen, wurden Zeugen vernommen, 
die corpora delicti untersucht und Haussuchungen vorgenommen. Sehr 
selten wurde auch der Reinigungseid zugelassen 2 ) Nur nach der 
Prüfung all dieser Beweise wurde der Angeklagte und der Denun¬ 
ziant vernommen; falls sich ihre Aussagen widersprachen, erfolgte die 
Konfrontation und dann die dreimalige Folter am Schnellgalgen; bei 
Widersprüchen in den Aussagen des Angeklagten konnte er zweimal 
mit Feuer gemartert werden. Falls er aber die Kraft besaß, um diese 
Qualen zu ertragen, so wurde er freigesprochen, „weil er mit seinem 
Blute seine Unschuld bewiesen hatte“. 

Im russischen Inquisitionsprozesse war die Willkür der Richter 
und der Beamten natürlich eine sehr große. Aber die Rechtsmittel 
waren nicht ausgeschlossen. In einem Prozeß haben wir gesehen, 
daß die Angeklagten an die Kriminalkanzlei in Moskau eine Be¬ 
schwerde eingereicht hatten, in der sie angaben, daß der Woewoda 
von Perm sie dreimal hart gefoltert hätte, ohne ihre Zeugen zu ver¬ 
nehmen. Die Kanzlei befahl dem Woewoden, diese Zeugen zu ver- 

1) Ilolzinger. Das Delikt der Zauberei (Groß’ Archiv für Kriminalistik. 
Bd. XV, Heft 4.) 

2) V. S. d. G. 12. Juni 1735, Nr. f»74S. 
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nehmen und die Angeklagten in Freiheit zu setzen, wenn ihre Schuld 
nicht bewiesen ist. Die Hauptfehler der Bestimmungen über den 
russischen Hexenprozeß sind dem gesamten Inquisitionsprozesse eigen, 
nämlich die Anwendung der Folter und die Schwachheit der Be¬ 
weise, welche zur Eröffnung eines Hexenprozesses genügten. Die 
Folter zog die schrecklichsten Folgen nach sich, weil sie den An¬ 
geklagten die sinnlosesten Geständnisse erpreßte. Den Worten der 
Denunzianten wurde viel zu viel Glauben geschenkt. Die letzteren 
aber brachten aus höchst unlauteren Motiven viele Leute in die Folter¬ 
kammer. Als charakteristisches Beispiel kann der Prozeß des Zauberers 
Markoff dienen. Im Jahre 1662 hat er durch seine gewissenlose 
Anzeige die alte Frau Martha zu Grunde gerichtet, um eine Kon¬ 
kurrentin aus dem Wege zu räumen; 17 Jahre später erreichte ihn 
dasselbe Schicksal, weil der Raubmörder Malütin, um die Vollstrek- 
kung seines Todesurteils anfzuschieben „das Wort und die Tat des 
Kaisers“ angemeldet hatte. In der Hoffnung, die Denunziationswut 
zu hemmen, wurde seit Peter dem Großen die peinliche Frage nicht 
mit dem Angeklagten, sondern mit dem Denunzianten begonnen; aber 
schon aus dem eben zitierten Fall ist zu ersehen, daß einen ver¬ 
zweifelten Menschen, welcher nichts zu verlieren hatte, die bevor¬ 
stehenden Qualen in der Folterkammer nicht immer abschrecken 
konnten. Trotz all dieser Mängel müssen wir wiederholen, daß die 
russischen Tribunale ohne Hintergedanken den Prozeß nach bestem 
Wissen und Gewissen zu klären und zu entscheiden suchten. 

Die Frage über Zauberei, welche den Markstein unserer Arbeit 
bildet, haben wir erschöpft; aber hiermit ist nur ein Teil des Themas 
erledigt, denn wir haben uns vorgenommen, das Verhältnis des Gesetz¬ 
gebers nicht nur zur Hexerei, sondern zum Aberglauben überhaupt 
festzustellen; dieses ist jedoch ein Begriff, der viel umfangreicher ist. 

Wenn wir uns nun die Fragen vorlegen würden, was eigentlich 
unter dem Worte der Aberglaube zu verstehen ist, so würde es sehr 
schwer sein, eine genaue Antwort zu geben, denn seine Formen sind 
äußerst mannigfaltig und umfassen unser gesamtes Leben. Wenn 
wir diesen Begriff historisch untersuchen würden, so müßten wir zum 
Schluß kommen, daß er sich im Laufe der Zeit öfters geändert hat. 
Die General-Synode zu Konstantinopel und die „Hundert Kapitel“ 
bezeichneten mit diesem Worte die Zauberei und verschiedene Ge¬ 
bräuche christlichen oder heidnischen Ursprungs, welche der Kirche 
mißfielen. Die „Hundert Kapitel“ sprechen von hellenischen und un¬ 
züchtigen Sitten bei der Hochzeit und bei der Beerdigung, von ver¬ 
schiedenen Spielen und vom Wahrsagen. Eine ähnliche Definition 
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finden wir im Reglement für geistliche Angelegenheiten. Die Zauberei 
wird in diesem Kodex beinahe garnicht erwähnt, denn die Frage 
wird ausführlich im Kriegs- und Marine-Reglement besprochen. Aber 
das Reglement verdammt verschiedene Reste des heidnischen Glaubens, 
wie die Messe unter dem Eichenbaum und christliche Unsitten, welche 
von der Geistlichkeit nur aus Habsucht eingeführt wurden. 

Wenn wir den Inhalt der „ Hundert Kapitel“ mit dem Geistlichen- 
Reglement vergleichen, so springt der Unterschied in die Augen. Die 
„Hundert Kapitel“ verbieten nicht bloß heidnische Sitten, sondern auch 
die unschuldigsten Volksbelustigungen. Mit der Absicht, dem Volke 
seine asketischen Ansichten einzupropfen, tadelte die Geistlichkeit als 
Aberglauben jede Äußerung des Frohsinns und verbot der Jugend 
solche unschuldige Spiele, wie Musik, Tanz und Schaukeln. Im 
Geistlichen Reglement sind jedoch keine Spuren von Asketismns zu 
finden, denn die Ansichten hatten sich in dieser Hinsicht geändert. 
Dafür wird ausführlich von den Unsitten gesprochen, welche sich in 
den christlichen Kultus eingeschlichen haben. Der Verfasser des 
Reglements bezeichnet diese Gesetzlosigkeiten mit dem Worte Aber¬ 
glaube, weil seiner Ansicht nach dieser Ausdruck „alles Unnütze um¬ 
faßt, was für das Heil der Seele unnötig ist und nur von 
der Habsucht erfunden wurde“. Manche von den erwähnten 
Mißbräuchen existieren auch heute. Viele von den hohen Würden¬ 
trägern der Kirche dulden die falschen Wunder und Heiligen, die 
Messen in Privathäusern und die groben Ehrenbezeugungen, welche 
den Bischöfen erwiesen werden. Daraus folgt, daß die Ansichten sich 
in dieser Beziehung von neuem geändert haben und daß die heutigen 
Prälaten mit den Ansichten des Theophanes Prokopowitscb nicht 
übereinstimmen. Wir aber müssen aus all diesen Schwankungen den 
Schluß ziehen, daß die Grenze zwischen dem Glauben und 
dem Aberglauben sehr schwer zu ziehen ist Wahrscheinlich 
wird diese Frage noch lange eine offene bleiben. 

Im Laufe der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 'hielt sich die 
Regierung an die frühere Definition des Aberglaubens und bezeichnete 
mit diesem Worte allerlei Formen von Zauberei und vorpönte Ge¬ 
bräuche. Deshalb verhängte das Gericht so. strenge Strafen über die¬ 
jenigen Personen, welche Zauberei getrieben oder heidnischen Ge¬ 
bräuchen wie die Opferfeste in Koporje, gehuldigt hatten; dasselbe 
harte Schicksal erreichte die Einfältigen, Narren und Betrüger, welche 
falsche Wunder in Szene setzten. Am Schlüsse des 18. Jahrhunderts 
trat eine Wendung ein. Früher waren alle von der Existenz geheimer 
Kräfte, mit denen man Menschen schaden konnte, überzeugt. Der 
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Wissenschaft war es endlich gelungen, zu beweisen, daß keine Zauber¬ 
kräfte existieren; infolgedessen wurden im Gesetz alle möglichen Be¬ 
sprechungen und Beschwörungen in die Kategorie der untauglichen 
Mittel verwiesen, mit denen man niemanden Schaden zufügen kann. 

Wenn wir jetzt zum geltenden Rechte übergehen und die Be¬ 
stimmungen zur Verhütung und Unterdrückung strafbarer Handlungen 
mit den Bestimmungen, welche in den Stafgesetzbüchern enthalten sind, 
vergleichen, so werden wir finden, daß der Gesetzgeber unter dem 
Worte Aberglaube folgendes versteht: 1. Spuren der früheren Zauberei, 
wie Wahrsagerei, Traumdeuterei, Besprechungen und Beschwörungen; 
2. unerwünschte Sitten, wie die Maskerade zu Weihnachten und das 
unfreiwillige Bad zu Ostern. Aus diesen Bestimmungen könnte man 
schließen, daß im Gesetz die alte Definition des Aberglaubens ge¬ 
blieben ist, welche die General-Synode von Konstantinopel und die 
„Hundert Hapitel“ angenommen hatten, d. h. Zauberei und schäd¬ 
liche Sitten. Wenn wir uns aber die §§ 236 und 1469 des Strafge¬ 
setzbuches, welche die Gräberschändung und den Mord von Mißge¬ 
borenen vorsehen, ins Gedächtnis rufen, so wird es sich erweisen, daß 
die alte Definition des Aberglaubens nicht mehr paßt. Das Grab 
wird geöffnet, um epidemische Krankheiten oder die Dürre zu unter¬ 
brechen; das mißgeborene Kind wird ermordet, weil man in ihm ein 
Produkt der Hölle siebt. Derartige Formen von Aberglauben können 
weder als Zauberei, noch als Unsitten betrachtet werden. Deshalb 
muß man dem Worte Aberglaube eine Definition geben, welche alle 
diese Formen umfaßt und sich auf das ganze Material stützt, welches 
wir gesammelt haben. Eine solche Definition ist umso wünschens¬ 
werter, da jeder Mensch, namentlich aber der praktische Jurist, sehr 
oft auf die verschiedensten Formen des Aberglaubens stößt. 

Dr. Lemann ') bezeichnet als Aberglaube jede These, welche von 
der Religion nicht anerkannt wird oder im Widerspruche mit den 
wissenschaftlichen Ansichten einer gewissen Zeit steht. 

Wir können diese Definition nicht akzeptieren, weil wir ver¬ 
schiedene religiöse Gebräuche und Thesen, welche die herrschende 
Kirche anerkennt, als Aberglauben betrachten. Unserer Meinung nach 
wäre folgende Definition viel richtiger: mit dem Worte Aberglaube 
muß man einen logischen oder tatsächlichen Fehler be¬ 
zeichnen, welcher darin besteht, daß der abergläubische 
Mensch infolge von Ansichten, welche sich auf ihn von 
seinen Vätern vererbt haben, von der modernen Wissen- 

li Illustrierte Geschichte des Aberglaubens und der Zauberei. Russische 
Ausgabe. 1900, S. 12. 
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schaft aber verworfen werden, zwei Erscheinungen in 
einen kausalen Zusammenhang bringt, welche ihrer Natur 
nach keinen Einfluß aufeinander haben können. Der 
Grund dieses Fehlers ist in der Unbildung des Menschen zu suchen, 
welcher kulturell zurückgeblieben ist und an Ansichten festhält, welche 
vor Jahrhunderten, als die Wissenschaft noch in den Windeln lag, 
von vielen Leuten geglaubt wurden. 

Unsere Definition ist ziemlich bleich, aber sie umfaßt alle uns 
bekannten Formen des Aberglaubens und alle Fälle, in denen er sich 
im praktischen Leben fühlbar macht Dieser Ausdruck paßt aber 
nicht auf die „alt-heidnischen“ Sitten, wie die Maskerade zu Weih¬ 
nachten und das Bad zu Ostern. Derartige Gebräuche sind Reste der 
alt-slavischen Kultur, aber durchaus keine Formen des Aberglaubens. 

Wir haben mit Absicht in unserer Definition die moderne Wissen¬ 
schaft erwähnt, weil es nicht nur einen religiösen, sondern auch einen 
wissenschaftlichen Aberglauben gibt. Jede wissenschaftliche These, 
weiche durch exakte Beobachtung und praktische Erfahrung wider¬ 
legt ist, soll als fehlerhaft verworfen werden; ein Festhalten an dieser 
These muß aber als Aberglauben bezeichnet werden. Die Grund¬ 
züge der Alchimie und Astrologie, der Glaube an den Stein der 
Weisen oder an den Einfluß der Sterne auf das Schicksal der Men¬ 
schen, welche 300 Jahre zurück so viele Anhänger batten, werden 
von der modernen Wissenschaft auf das entschiedenste verworfen. 
Ebenso wertlos ist die Meinung der mittelalterlichen Arzte, welche 
die Medizin mit der Astrologie verknüpften und der Meinung waren, 
daß man nur an glücklichen Tagen zur Ader lassen und Medizin ein¬ 
nehmen kann. Aus demselben Grunde halten wir für Aberglauben 
die Märchen von der Wunderkraft verschiedener Heiligenbilder und 
Quellen, denn diese Märchen sind, wie das Reglement Peter des 
Großen sagt, nur „aus Eigennutz erfunden worden“. Zur selben Kate¬ 
gorie gehören auch die Beschwörungen und Exorzismen, welche von 
der Geistlichkeit gesprochen werden, nm den Teufel zu bannen, und 
das russische Gebet gegen den bösen Blick. 

Wenn wir von dieser Definition zur Frage übergehen würden, 
wie die einzelnen Formen des Aberglaubens historisch zu erklären 
sind, so können wir sie in vier Gruppen einteilen. 

1. Aberglauben heidnischen Ursprungs; z. B. das Menschenopfer, 
das Umpflügen, die Vampyre, die Zauberei. 

2. Christliche Formen: Wahrsagen mit Hilfe des Evangeliums 
und des Psalters, Totbeten und Totfasten, Gebet in die Mütze, ge¬ 
weihtes Salz, Seife und andere Gegenstände, welche auf dem Altar 
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gelegen haben, Kerzen vor dem Heiligenbilde, um das Gewissen des 
Diebes zu rühren, blutende Hostien, der jüdische Ritualmord usw. 

3. Spuren des alten Rechts. Hierher gehören verschiedene Formen 
der Ordale, z. B. die Entdeckung der Schuldigen mit Hilfe des Abend¬ 
mahls (purgatio per eucharistiam '); sodann das Bahrrecht, die Wasser¬ 
probe der Hexen, die Beerdigung der Selbstmörder usw. 

4. Gescheiterte Wissenschaften: z. B. die Astrologie, die Alchyiuic, 
der Okkultismus. 

Wir müssen noch hinzufügen, daß es manchesmal schwer ist, die 
Entstehung eines Aberglaubens zu erklären, denn heidnische Vor¬ 
stellungen haben sich mit den christlichen verschmolzen. Das rus¬ 
sische Volk ist fest überzeugt, daß der Prophet Elias der Regen¬ 
spender ist und daß die Räder seines Wagens den Donner wecken. 
Im grauen Altertume wurden bei den Slaven dieselben Eigenschaften 
dem Gotte Perun und bei den Germanen dem Donnergotte Thor zu¬ 
geschrieben. Wir haben gesehen, daß im 18. und 19. Jahrhundert 
die Opfer aus Viktualien, Bier und Wein bestanden haben und in den 
Höfen der Kirchen und Kapellen dargebracht wurden. Früher opferte 
man dieselben Gegenstände, aber sie wurden am Fuße der alten Bäume, 
neben großen Steinen, oder am Flußufer niedergelegt. Der größte 
Teil der russischen Beschwörungsformeln, welche sich erhalten haben, 
endigen stets mit der Erwähnung Gottes, Jesu Christi und des heiligen 
Kreuzes. 

Der Glaube an die Möglichkeit der Zauberei ist unbedingt heid¬ 
nischen Ursprungs, und die Magie war schon den Hebräern und 
Ägyptern bekannt, aber bloß die römisch-katholische Kirche hat diesen 
Aberglauben zur vollen Blüte gebracht und Millionen von Menschen 
zu Grunde gerichtet. Wenn heute noch das Volk von der Existenz 
von Hexen und Zauberern überzeugt ist, so ist das eine Spur des 
alten Rechts, welche deshalb so lebensfähig ist, weil die Zauberei Jahr¬ 
hunderte lang als schweres Verbrechen bestraft wurde. 

Es kann nicht genug betont werden, daß für den praktischen 
Juristen das Studium des Aberglaubens unendlich wichtig ist, weil 
er eine stetige Quelle zahlreicher Verbrechen bildet. Die Liste der¬ 
artiger strafbarer Handlungen ist eine sehr große: Leute werden er¬ 
mordet, um sie als Opfer darzubringen, damit Krankheiten und Hungers¬ 
not aufhören; Gräber werden geschändet, um eine epidemische Krank¬ 
heit oder die herrschende Dürre zu unterbrechen; Zauberer werden 
ermordet aus Rache oder mit der Absicht, ihren schädlichen Einfluß 

1) Henue am Rhyn. Deutsche Kulturgeschichte. Bd. 1, S. 142. Vargha. 
Verteidigung in Strafsachen. S. 17$. 
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zu brechen; Leute werden getötet und verwundet, um ihr warmes 
Blut als Medizin benutzen zu können; unschuldige Menschen werden 
gemartert, weil die kluge Frau gesagt hat, daß sie das gestohlene 
Gut beiseite gebracht haben; ehrliche Leute werden zu Dieben, weil 
sie glauben, daß gestohlene Sachen Glück bringen usw. 

Derartige Formen des Aberglaubens sind in der ganzen Welt zu 
finden. Aber dort, wo die Kultur eine niedrige ist, äußert sich sein 
Einfluß häufig und zwar in einer rohen Form. In Deutschland und 
•England wird das Menschenopfer nur im Märchen erwähnt, bei uns 
in Rußland kommen derartige Verbrechen bis heute vor. 

Wollen wir hoffen, daß sich allmählich die Bildung im breiten 
Strome über das ganze Land ergießen und daß in die entferntesten 
Dörfer und Flecken die Wissenschaft ihren Einzug halten wird. Nur 
der Fortschritt in der Kultur wird uns von den Verbrechen be¬ 
freien, welche aus Aberglauben begangen werden, wie er uns von 
- den Hexenprozessen, den Folterkammern und den Scheiterhaufen 
erlöst hat. 
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Gefängnis-Psychosen und Psychosen im Gefängnis. 

Vortrag, gehalten in der Berliner gerichtsärztlichen Vereinigung 
am S. November 1906 
von 

Medizinalrat Dr. H. Hoffmann, Gerichtsarzt und I. Arzt am Untersuchungs¬ 
gefängnis „Moabit“ in Berlin. 


M. H. 

Im Monat März hat Herr Kollege Marx 1 ) über die Psychologie 
der Untersuchungshaft Ihnen einen Vortrag gehalten, den ich leider 
zu hören verhindert war. 

Es ist damals, wie ja schon der Titel sagt, betont, daß die Haft, 
hier speziell die Untersuchungshaft, einen bestimmten Einfluß auf 
die Psyche des Menschen ausübt. Die Psyche hat hier in der Haft 
ein anderes Gesicht, ist anders geartet, als die eines Menschen, der 
sich in Freiheit befindet. 

Baer 2 ) weist in seinem sehr ausführlichen und bedeutsamen 
Buche über die Hygiene des Gefängniswesens mit Recht darauf hin, 
daß mit dem Vollzüge von Freiheitstrafen dem Verurteilten eine große 
Summe von Übeln zugefügt wird; es sind viele Momente im Wesen 
der Strafe, die Körper und Geist des Verbrechers hart treffen, seinen 
Bedürfnissen nach vielen Richtungen hin große und unübersteigbare 
Schranken entgegensetzen. Es wird das körperliche Behagen durch 
die Haft getroffen werden, und mit ihm und teilweise auch 
durch dasselbe das geistige Sein, die Psyche; diese letztere Wir¬ 
kung steht vor allen Dingen im Vordergrund, wenn jemand zum 
erstenmal sich im Gefängnis befindet Und diese Wirkung 
steigert sich in der Regel noch mehr, wenn es sich um Verhängung 

1) Marx. Die Aufgaben einer Psychologie der Untersuchungshaft Viertel¬ 
jahrsschrift für gerichtliche Medizin usw. Band XXXII. 1906. Berlin, Aug. 
Ilirschwald. 

2) Baer. Hygiene des Gefängniswesens. Handbuch der Hygiene von Th. 
Wey], Jena, Gustav Fischer, 1897. 
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der Untersuchungshaft handelt. Dem Verurteilten ist sein Schicksal 
verkündet, er ist nicht mehr in bangen Zweifeln, wie sich sein Los 
gestalten wird; er hat das Ende mit Schrecken erfahren, das ja 
immer leichter zu ertragen ist, als ein Schrecken ohne Ende, der auf 
dem Untersuchungsgefangenen lastet. 

Dieses Moment ist es ja unter anderem auch, welches der Unter¬ 
suchungshaft so zahlreiche Angriffe eingetragen hat. 

Und doch meine ich auf der anderen Seite, daß die Unter- 
suchungshaft — sie ist ja nun einmal ein notwendiges Übel — nicht 
so schlimm ist, als ihr Ruf, wenn sie verständig gehandhabt und 
nicht unnötig verlängert wird. Zu der „verständigen Handhabung“ 
kann der Arzt wohl immer, ohne Ausnahme mithelfen, und zu der 
Abkürzung kann der Arzt bisweilen — wenn auch nur in der kleinen 
Minderzahl der Fälle — sein Teil betragen. Denken Sie z. B. an die 
Beobachtungen auf den Geisteszustand, deren Dauer zu verkürzen 
oder zu verlängern, oft in unsere Hand gegeben ist. 

Ich meine — wenn ich die Haft im allgemeinen berücksichtige 
— daß unsere Gefangenen in hygienischer Hinsicht es viel besser 
haben als Leute in ärmlichen Verhältnissen, sei es auf dem Lande, 
sei es in der Stadt ')• 

Ich stehe hier nicht auf dem Standpunkte, daß bei allen Sträf¬ 
lingen der Wunsch, die Strafzeit beendet zu sehen, ausnahmslos nur 
entspringt aus der Sehnsucht nach Freiheit. 

Richtig ist ja, daß alle Gefangenen hinausströmen würden, wenn 
ihnen die Pforten der Gefängnisse sich plötzlich öffneten 1 2 ), aber nach 
meiner Überzeugung würde ein nicht unerheblicher Teil — vor allem 
in der ungünstigen Jahreszeit — freiwillig zurückehren, während ein 
anderer Teil sehr schnell unfreiwillig zurückkäme, nachdem er die Freiheit 
benutzt hätte, um neue Verstöße gegen das Strafgesetz zu begehen. Es 
spricht hier beim eventl. Verlassen des Gefängnisses sicherlich mit 
die Sucht nach Veränderung, die jedem Menschen inne wohnt, wenn 
er sich in etwas langweiligen, ohne nennenswerte Abwechslung sich 
abspielenden Verhältnissen befindet. 

Nach dieser Abschweifung kehre ich zu meinem Thema zurück. 
Die schwerste und intensivste Wirkung der Haft auf die Psyche ist 
natürlich die Umdüsterung und Umnachtung des Geistes, das Verfallen 
in Geisteskrankheit. Auf welche Weise derartige Seelenstörungen zu 

1) Hoffmann. Gefängnishygiene. Vierteljahreschrift für gerichtliche Medi¬ 
zin und öffentliches Sanitätswesen. 1906. XXXI. Band, 2. Heft. Berlin, Aug. 
Hirechwald. 

2) Bacr. 1. c. 
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Stande kommen, ist Ihnen ja in dem Vortrage von Marx aus- 
einandergesetztwo^fe*^ 

Wenn ich nun über diese Psychosen zu Ihnen sprechen will, so 
möchte ich zuvörderst bemerken, daß ich viel Neues nicht bringen, 
Ihnen neue Gesichtspunkte nicht eröffnen kann; ich will nur aus den 
Erfahrungen, die wir hier im Untersuchungsgefängnis machen, einige 
markante Fälle, sie lose aneinanderreihend, Ihnen erzählen. Sie werden 
Ihnen zeigen, mit welchem Material wir zu tun haben, und wie 
schwierig die Stellung eines Gutachters zuweilen ist. 

Also zunächst die Gefängnispsychosen: Wir sprachen schon 
eingangs von der Wirkung der Haft auf den Geist, und Pollitz 1 ) 
weist auf die Ironie hin, daß diejenigen Autoren, die so sehr klagen 
über die Schädigung des Körpers und der Seele durch die Haft, 
keinen Anstand nehmen, die Deportation in tropische Gegenden 
mit ungesundem Klima als Abhülfe für die Haft zu empfehlen. 

Daß die Haft, besonders die Einzelhaft, geistige Störungen her- 
vorrufen kann, ist ohne weiteres zu bejahen, aber jede Strafe — wie 
sie auch geartet sein möge — wird auf das bestrafte Individuum 
wirken und soll ja auch nicht wirkungslos sein; des Arztes Sache 
und Aufgabe ist es, den schädlichen Wirkungen entgegenzutreten. 

Die in der Haft sich uns präsentierende Geisteskrankheit ist aber 
nicht immer in der oder durch die Haft enstanden: es gibt Fälle, wo 
uns die Krankheit durch die Haft nur deutlich, nur offenbar gemacht 
wird. Kranke, die in der Freiheit sich noch ganz leidlich zu halten 
vermochten, als Kranke nicht auffielen, werden schon nach kurzer 
Einzelhaft die Krankheit ganz offenkundig zeigen. 

Als Haupttypus der Gefängnispsychose gilt der „Zuchthausknall“, 
eine Krankheit, die — wie Sie wissen — unter dem Bilde einer 
akuten Paranoia auftritt, aber meistens wohl nur schwer belastete, 
geistig gebrechliche und leicht anbrüchige Individuen befällt. 

Dieser „vorbereitete Boden“ 2 ) ist aber auch geeignet, andere 
Psychosen hervorsprießen zu lassen, Formen von Melancholie, von 
Manie, Hypochondrie usw. 

Der Gutachter ist hier oft in einer üblen Lage; er erkennt 
wohl diesen „vorbereiteten Boden“, er sieht die geringe seelische 
Widerstandsfähigkeit und sagt sich sehr häufig, daß bei solchen In¬ 
dividuen eine längere Haft mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Geistes¬ 
krankheit zeitigen wird, er ist aber durch seinen Eid gebunden, zu 

1) Dr. Pollitz. Einzelhaft und Gemütsstörung. Ärztliche Sachverständigen- 
Zeitung. 1905, Nr. 22. 

2i Cramer. Gerichtliche Psychiatrie. Jena, Gustav Fischer. 1903. 
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erkären, daß die Straftat nicht begangen ist unter völligem Aus¬ 
schluß der freien Willensbestimmung, und daß auch augenblicklich 
eine Geisteskrankheit im Sinne des Gesetzes nicht besteht. 

Diese „üble Lage“ des Sachverständigen wird aber oft zu einer 
in den Augen des Laien fast lächerlichen in folgenden Fällen: ist 
die Geisteskrankheit des Gefangenen festgestellt, so muß er auf hören, 
Gegenstand eines geordneten Strafvollzuges, bezw. der Untersuchungs¬ 
haft zu sein. Naturgemäß kann ein solcher Kranker nicht auf die 
Straße gesetzt werden, er wird in eine Irrenanstalt überführt Dort 
wird er sachgemäß behandelt, die Schädlichkeiten des freien Lebens 
werden von ihm ferngehalten, die Wunden, die der Kampf ums Da¬ 
sein geschlagen hat, beginnen zu verheilen, bald wird der Betreffende 
als nicht mehr anstaltspflegebedürftig wieder entlassen. 

Wir wissen ja, daß die Anstalten überlastet und froh sind, wieder 
einen disponiblen Platz zu haben. Jetzt nun heginnt der Kreislauf 
aufs neue; denn die Krankheit — mir schwebt z. B. Epilepsie vor — 
ist ja nicht geheilt, sie tritt im Gegenteil nun unter dem Einfluß aller¬ 
lei Schädlichkeiten des freien Lebens wieder mit erneuter Heftigkeit 
auf. Der Entlassene begeht Verstöße gegen das Strafgesetz, erklärt 
seiner Umgebung häufig, ihm könne ja nichts passieren, er sei bereits 
einmal für geisteskrank erklärt worden, und wenn dann der Arzt 
sich äußern soll, muß er trotz alledem oft pflichtmäßig erklären, daß 
hier die Bedingungen des § 51 des St.-G.-B. mit mehr oder weniger 
größerer Wahrscheinlichkeit vorliegen, eine Ansicht, die häufig das 
Kopfschütteln der Richter hervorruft. 

Diese Ausführung erklärt es auch zur Genüge, daß bei Banden¬ 
diebstählen, bei gemeinsamen Einbrüchen usw., als angeblicher Haupt¬ 
täter sehr oft ein Individuum von den Schuldigen vorgeschoben wird, 
das erst vor kurzer Zeit aus einer Irrenanstalt entlassen ist; derartige 
Menschen sind als Komplizen eine gesuchte Ware: Sie kennen ja alle 
den juristischen Gedanken: wenn keine strafbare Handlung vorhanden 
ist, so kann natürlich auch kein Helfer oder Mittäter existieren. 

Also aus den Gefängnissen müssen derartige Kranke heraus, 
aber wohin mit ihnen? Sie nur solange in der Anstalt verwahren, 
als sie der Irrenanstaltspflege bedürftig erscheinen, und sie dann in 
die Freiheit entlassen, erscheint doch nicht richtig und nicht angängig; 
denn die Allgemeinheit hat unbedingt ein Recht darauf, vor den 
Taten solcher Personen geschützt zu werden. 

Ich will ihnen ein Erlebnis erzählen, das auch den Arzt, der ja in 
diesen Individuen nur Kranke zu sehen gewöhnt ist, mit Bedenken erfüllt. 
Der eine Teil meiner Erzählung wird noch in Ihrer Erinnerung sein. 
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Im vorigen Jahre geschah am hellen Tage auf einen Bankboten 
ein räuberischer Überfall, der bis in die kleinsten Einzelheiten vor¬ 
bereitet war; sein schließliches Mißlingen war nur eine Zufälligkeit, 
um ein Haar wäre die Sache geglückt, und dem Bäuber eine Million 
bares Geld in die Hände gefallen. Ich bekam den Täter, der aus 
guter Familie stammte, im Untersuchungsgefängnis zur Beobachtung. 
Diese war mir vom Untersuchungsrichter übertragen nicht etwa, weil 
das Wesen oder Gebahren des Täters dem Richter aufgefallen wäre, 
sondern nur, weil die Angehörigen den Richter mit Eingaben 
bestürmten, zahlreiche Zeugen anführten, eidesstattliche Versicherungen 
beibrachten, alles dahingehend, daß sich der Betreffende schon längere 
Zeit geistig abnorm gezeigt habe, sicher wohl nicht zurechnungs¬ 
fähig sei. Die Art und Weise, wie mir der Auftrag zu teil wurde, 
ließ erkennen, daß es sich nur um eine Formsache handelte. An das 
Vorhandensein einer Geisteskrankheit war nach Ansicht des Richters 
wegen des Raffinements bei den Vorbereitungen zur Tat und bei der 
Ausführung derselben ernstlich nicht zu denken. 

Im schroffen Widerspruch hingegen stand das Resultat der 
Untersuchung. Das sehr euphorische Wesen des Mannes, Abnormi¬ 
täten in der Reaktion der Pupillen und in den Kniescheibenreflexen 
ließen mich an beginnende Paralyse denken und wegen der Wichtig¬ 
keit das Falles den Antrag aus § 81 St-P.-O. stellen. 

Die in einer der hiesigen Irrenanstalten vorgenommene Beobach¬ 
tung ergab den § 51 St.-G.-B. für vorliegend, und J. wurde als 
gemeingefährlicher Geisteskranker einer Irrenanstalt überwiesen. 

Im Laufe dieses Jahres — ungefähr */2 Jahr später — war ich 
vor ein auswärtiges Schwurgericht geladen; als ich zur Rückkehr 
den Speisewagen des betreffenden Zuges besteige, erblicke ich jenen 
Kranken, der sofort freudestrahlend auf mich zueilt, mir die Hände 
drückt, in lebhafter Weise mich begrüßt usw. 

Seine Euphorie bekundete sich deutlich in der kurzen Begrüßung; 
seine Krankheit war sicherlich nicht geheilt, er aber war frei, kann 
von neuem Unheil anricbten, ganz abgesehen davon, daß derartige 
Vorkommnisse in den Laien das Vertrauen in unsere Rechtspflege 
nicht kräftigen, besonders wenn der Betreffende den besser Situierten 
angehört. Soll der Brunnen immer erst zugedeckt werden, wenn das 
Kind darin liegt? Wir müssen Häuser haben, in denen derartige 
Kranke verwahrt werden können. 

Den schon früher erhobenen Vorstellungen der Provinzial- und 
Kommunalverbände in Preußen, die Irrenanstalten von den irren 
Verbrechern zu entlasten und staatliche Einrichtungen zur Aufnahme 
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und Verwahrung derselben zu errichten'), müssen wir ganz entschieden 
beitreten. 

Wir halten es für dringend nötig, den größeren Gefängnissen 
Abteilungen anzugliedem für Geisteskranke und außerdem sogenannte 
Verwahrungshäuser zu errichten für kranke Verbrecher, deren Krank¬ 
heit keine eigentliche Anstaltspflege erfordert, cKq aber auf der anderen 
Seite auch keinen geordneten Strafvollzug zuläßt 

Was nun die „Psychosen im Gefängnis“, anlangt, so 
können selbstverständlich in das Gefängnis eingeliefert werden Geistes¬ 
kranke aller Art. Hieran denke ich jetzt weniger; ich denke viel¬ 
mehr an jene Fälle, bei denen die etwa vorhandene Krankheit maß¬ 
los übertrieben oder eine nicht bestehende vorgetäuscht wird. Ich meine 
das Thema über Simulation, ein Spezificum für das Gefängnis. 
Pollitz sagt allerdings in einem Referate (Zeitschrift für Medizinal¬ 
beamte, 1906 No. 12, pag. 371) von diesem Thema: es sei nach¬ 
gerade etwas überreichlich traktiert, aber es geht hier wie bei einer 
Diskussion, wo die Worte des Vorredners einen Anreiz für den 
Nachfolgenden abgeben, auch seinerseits seine Erfahrungen mitzu¬ 
teilen, und die Erfahrungen, die wir hier im Berliner Untersuchungs¬ 
gefängnis sammeln, sind eigenartig genng, um auch einem größeren 
Kreise etwas Interesse abgewinnen zu können. Richtig ist es ja, daß 
gerade die letzte Zeit verschiedene Arbeiten gezeitigt hat, die die 
Simulation von Geisteskrankheit betreffen, andererseits aber auch 
reichen die Besprechungen über dieses Thema weit zurück. Von den 
älteren Arbeiten erwähne'ich zunächst eine im Jahre 1888 erschienene 
von Fürstner 1 2 ) über Simulation geistiger Störungen. 

Zunächst weist Fürstner darauf hin, wie schwierig es ist — 
ja fast unmöglich —, gemachte Beobachtungen nachzuprüfen nur 
auf Grund schriftlicher Aufzeichnungen; ein getreues und voll¬ 
ständiges Bild wird man bei diesen Nachprüfungen wohl niemals 
erhalten. Die große Mehrzahl von Simulationen wird naturgemäß 
bei Untersuchungsgefangenen beobachtet, wenngleich Simulations¬ 
versuche heutzutage als viel seltener bezeichnet werden im Gegen¬ 
satz zur Ansicht vergangener Zeiten, wo der Satz Geltung hatte: 
nullus morbus facilius et frequentius simulari solet quam insania. 

Über die Häufigkeit der Simulation gehen aber die Ansichten 
der Autoren noch immer auseinander. Ich verweise nach dieser 


1) Baer. 1. c. 

2) Fürstner. Über Simulation geistiger Störungen. Archiv für Psychiatrie 
und Nervenkrankheiten. Band XIX. Berlin, Aug. Hirschwald 1SSS. 

Archiv für Krimmalanthropologie. XXV. 16 
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Richtung auf die Arbeit von Brest er'), in der uns auch über 
diese Frage erschöpfende Auskunft gegeben wird. Nach Fürstner’s 
Ansicht kommen auch jetzt noch Simulationen genug vor, und ich 
will gleich hinzufügen, daß ich ganz derselben Meinung bin. Wenn 
Autoren sagen, sie hätten kaum je einen Simulanten gesehen, so liegt 
das einerseits an dem Material, was naturgemäß in Gefängnissen ein 
anderes ist als in Irrenanstalten, zum anderen Teile, wie ich hervor¬ 
heben möchte, auch an dem, was man unter dem Begriffe Simulation 
versteht Wenn z. B. ein mäßig Schwachsinniger, dessen Krankheit 
nicht berechtigt, das Vorliegen des § 51 St.-G.-B. anzunehmen, seine 
geistige Inferiorität übertreibt und so groß hinzustellen bemüht ist, 
daß ihm hieraus Straflosigkeit erwachsen soll, so ist diese Übertreibung 
einer Simulation gleich zu achten; denn es kommt ja für den 
Gerichtsarzt im konkreten Falle nicht darauf an, das Vorhandensein 
einer — vielleicht geringen — geistigen Schwäche nachzuweisen, 
sondern festzustellen, ob der Betreffende für seine Tat verantwortlich 
ist oder nicht, ob er gehandelt hat mit Ausschluß der freien Willens¬ 
bestimmung. Es fragt sich, ob nach Abzug einer Reihe von Symp¬ 
tomen noch genügend Anomalien übrig bleiben, um die Zurechnungs¬ 
fähigkeit auszuschließen oder anzunehmen. 

Gerade die Untersuchung derartiger Individuen bringt große 
Schwierigkeiten, einmal kann die Ansicht der Gutachter verschieden 
sein, sodann kann das Bild, das der Kranke zu verschiedenen Zeiten 
bietet, ein wechselndes sein, und endlich ist „auch die Einsicht des 
Arztes in das Denken und Fühlen solcher Gewohnheitsverbrecher, 
um die es sich hier meistens handelt, nur eine beschränkte; auch 
■der Arzt kann den viel verschlungenen und dunklen Lebensgang 
solcher Menschen unmöglich bis ins Detail hinein kontrollieren.“ 

Der Ansicht gegenüber, daß eine Geisteskrankheit äußerst schwierig 
zu simulieren, und es kaum möglich sei, eine derartige Täuschung 
längere Zeit durchzuführen, betont Fürstner mit Recht, daß diese 
Momente ja gewiß ihre Berechtigung haben, aber doch nicht über¬ 
schätzt werden dürfen. Er erwähnt einen Ausspruch Mendels, nach 
welchem es wohl unmöglich sei, daß jemand z. B. auch nur einen 
Tag Paralyse zu simulieren vermöge. Ich werde Ihnen nachher 
einen Fall erzählen, wo jemand nicht nur lange Zeit Paralyse simu¬ 
liert, sondern sogar sehr erfahrene Gutachter mit dieser Krankheit 
getäuscht hat. 


1) Bresler. Die Simulation von Geistesstörung und Epilepsie. Halle a. S. 
Karl Marhold. 1904. 
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Den Satz, daß sich in unseren Tagen die Versuche, Geistes¬ 
krankheit zu simulieren, eher mehren werden, und daß ein allzu 
großer Optimismus hier nicht am Platze ist, unterschreibe ich nach 
meinen Erfahrungen vollständig, ebenso auch den Rat, die anamnes¬ 
tischen Daten nur mit großer Vorsicht zu verwerten. 

Fürstner versucht dann die Krankheiten, die simuliert werden, 
nach ihrer Häufigkeit in Gruppen zu teilen, nämlich 1.) Blödsinn, 
2.) Bewußtlosigkeit und Bewußtseinstrübung, 3.) Krankheiten mit 
wechselnden Symptomen, 4.) Erregungszustände und 5.) anderweitige 
krankhafte Zustände; doch glaube ich, hierauf an dieser Stelle nicht 
näher eingehen zu sollen. 

Interessant für mich ist die Erzählung eines Falles, wo jemand 
einen epileptischen Anfall mit Zuckungen, blutigem Speichel vor dem 
Munde, sehr frequenter Atmung, Reaktionslosigkeit auf tiefe Nadel¬ 
stiche usw. simulierte; interessant deshalb, weil ich Ihnen einen 
gleichen Fall mitteilen kann, bei dem ich die von Fürstner aufge¬ 
worfene Frage, ob der Betreffende neben den simulierten Krampf¬ 
anfällen in Wirklichkeit an epileptischen Insulten litt, im bejahenden 
Sinne beantworten kann. 

In einer in diesem Jahre erschienen Arbeit, die vor allen Dingen 
in überaus fleissiger und erschöpfender Weise wohl die gesamte 
Literatur berücksichtigt, kommt Schott 1 ) nach Schilderung zweier 
selbst beobachteter Fälle u. a. zu dem Schlüsse, daß reine Simula¬ 
tion bei völlig Geistesgesunden verschwindend selten vorkommt, daß 
selbst ein Geständnis der Simulation nichts für die geistige Gesund¬ 
heit des Betreffenden beweist, und daß ein Charakteristikum für 
Simulation nicht existiert. 

Wenn Pollitz in einem Referate in der Zeitschrift für Medi¬ 
zinalbeamte (Nr. 12. 1906) von der „sehr summarischen Schilderung“ 
des ersten Schottschen Falles spricht, so erlaube ich mir, auf das 
bereits oben Gesagte zu verweisen, daß auch die ausführlichste 
Schilderung nicht den lebhaften und frischen Eindruck der persön¬ 
lichen Untersuchung und Beobachtung zu ersetzen imstande ist. 

Siemerling 2 ) ist hinsichtlich der Häufigkeit der Simulation 
der gleichen Ansicht wie Fürstner, er meint: Simulation sei nicht so 
selten, besonders da, wo die Psychiatrie mit der Rechtspflege in 

1) Dr. A. Schott. Simulation und Geistesstörung. Archiv für Psychiatrie 
und Nervenkrankheiten. 41. Band, 1. Heft. Berlin, Aug. Hirschwald. 1906. 

2) Siemerling. Simulation und Geisteskrankheit der Untersuchungs¬ 
gefangenen. Berliner Klinische Wochenschrift Nr. 48. 1905. Aug. Hirschwald, 
Berlin. 

16* 
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konzentrierter Weise zusammenwirke, einer Meinung, der icb durch¬ 
aus beipflichten muß. Er betont aber andererseits auch, daß Simula¬ 
tion und Geisteskrankheit sich nicht ausschließen, und daß die Unter¬ 
suchung oft recht schwierig werden kann. 

Der Gutachter darf sich nie von einzelnen Symptomen, die viel¬ 
leicht den Eindruck des Gemachten hervorrufen, leiten lassen, sondern 
er muß das Ergebnis der Gesamtuntersuchung, der Ätiologie, ferner 
die Entwicklung und den Verlauf der Krankheit seinem Gutachten 
zugrunde legen. 

In der schon erwähnten sehr ausführlichen und besonders auch 
nach der historischen und literarischen Seite hin interessanten Arbeit 
von Bresler 1 ) finden wir viel Wissenswertes über die Simulation. 

Bresler macht u. a. besonders darauf aufmerksam, daß das ganz 
offenkundige, zwecklose Leugnen durchaus nicht etwa ein Zeichen 
von Simulation ist. Die Erfahrungen von Delbrück sind durch 
Moeli bestätigt worden: dem alten Zuchthäusler ist Lüge, Trug, 
Unwahrheit, Mißtrauen zur anderen Natur geworden, er lügt das 
Blaue vom Himmel herunter, auch wenn es ihm garnichts nutzt. 

Die Lüge ist ihm in Fleisch und Blut tibergegangen; und ver¬ 
fällt ein derartiger alter Verbrecher in Geisteskrankheit, so treten 
diese Charaktereigenschaften noch mehr hervor, das durch und durch 
verlogene, unwahre und dabei mißtrauische, lauernde Wesen zeigt 
sich viel deutlicher, denn in der Regel ist die Veränderung im sitt¬ 
lichen Verhalten des Menschen während der Geisteskrankheit eine 
solche in malam und nicht in bonam partem. 

Auch das scheue, unsichere Wesen des zu Untersuchenden ist 
nach Moeli kein Beweis für Simulation, denn auch nicht kriminelle 
Geisteskranke zeigen zuerst in der Anstalt eine gewisse Unruhe und 
Befangenheit. 

Es wird weiter auch auf das, was wir häufiger zu beobachten 
Gelegenheit hatten, in dem Breslerschen Buche hingewiesen, näm¬ 
lich auf den Stupor, der häufig sofort nach der Verhaftung eintritt, 
vielleicht infolge gemütlicher Erregung oder Anstrengung und Stra¬ 
pazen körperlicher und seelischer Natur. 

An den Ausspruch des seligen Ben Akiba mußte ich denken, als 
ich bei Bresler eine Beobachtung von Lücke las, denn ich habe 
vor kurzem Ähnliches erlebt. 

Lücke erzählt von einem zur Beobachtung eingelieferten Unter¬ 
suchungsgefangenen, der an seine bei der Straftat wahrscheinlich 


1) Bresler. 1. e. 
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nicht unbeteiligte Braut folgenden Brief schrieb: „Du mußt angeben, 
daß Deine Eltern Krämpfe gehabt haben, und daß Du selbst von 
Kindheit an unter Krämpfen leidest; wenn Du gestochen wirst, mußt 
Du nichts fühlen, und wenn Dir der Arzt sagt. Du sollst die Füsse 
zusammenschließen und die Augen zumachen, mußt Du tun, als 
wenn Du hinfallen wolltest.“ Auch Instruktionen bezüglich gelegent¬ 
lichem „in die Zelle machen“ und dergl. wurden der Braut erteilt. — 

Auf meinen hierher gehörigen Fall komme ich nachher zu 
sprechen. 

Bei dem Kapitel über die Schwierigkeit der Untersuchung wird 
auch der Leppraannsche Vorschlag empfohlen, die Photographie 
als Hülfsmittel anzuwenden da, wo es sich um Auffälligkeit in der 
Haltung und Bewegung dreht. 

Dem von mir schon oben ausgesprochenen Wunsche, „Verwah¬ 
rungshäuser“ zu gründen, gibt auch Reimann Ausdruck und hofft 
— ebenso wie ich —, daß die ersehnte Einrichtung von Staatsan¬ 
stalten für geisteskranke Verbrecher mit strenger Hausordnung und 
erschwerten Entlassungsbedingungen den Anreiz zur Simulation 
herabmindem dürfte. 

Zum Schluß bringt Bresler eine Kasuistik über Simulation 
seitens geistig Gesunder und seitens solcher, bei denen eine patholo¬ 
gische Grundlage vorhanden ist, und endlich führt er eine Anzahl 
zweifelhafter Fälle an. Von großem Interesse ist der Fall Jürgeleit. 
Jürgeleit war sicherlich geisteskrank, genaß allmählich und simulierte 
nun: er hat — wie es heißt — mit eiserner Konsequenz Jahrelang 
hindurch simuliert, schließlich erschlug er nach einem wohl vorbe¬ 
reiteten Plane einen Pfleger und entwich. 

Ich glaube, daß auch heute noch Fälle von Simulation bezw. 
Übertreibung Vorkommen, bei denen — wenn ich so sagen soll — 
mit Hochdruck gearbeitet wird. 

Ich hörte einmal die Meinung äußern, daß das Schmieren mit 
Kot ein sicheres Zeichen sei, Simulation auszuschließen: nach den Er¬ 
fahrungen, die wir gemacht haben, ist diese Ansicht nicht zu¬ 
treffend. 

Die vier Fälle von Simulation, die Hoppe 1 ) anführt, zeichnen 
sich gleichmäßig dadurch aus, daß neben der Simulation geistige 
Abnormitäten höheren oder geringeren Grades bestanden, die das 
Individuum mit Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit unter den Schutz 

1) Hoppe, Nervenarzt in Königsberg i. Pr. Simulation und Geistesstörung. 
Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medizin und öffentliches Sanitätswesen. 1006. 
XXXI. Band-Supplement Berlin, Aug. Hirschwald. 
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des § 51 StGB, stellten. „Verschmitztheit und Geistesstörung schließt 
sich nicht aus“, ist der Kern der Hopp eschen Beobachtungen. 
Auch die beiden anderen Fälle von Querulanten wahn, über die 
H oppe ■) früher berichtet hat, sind nach dieser Richtung sehr lehrreich. 

In einer ausführlichen und auch die historische Seite berück¬ 
sichtigenden Arbeit von Penta 1 2 ) gibt uns der Verfasser zunächst 
eine Schilderung der Simulation von Geisteskrankheit in den Unter¬ 
suchungsgefängnissen Neapels, um dann „wissenschaftliche Erörter¬ 
ungen“ anzuschließen. In diesen letzteren gibt er Beispiele von 
Simulation bei Tieren, von Simulation im Altertum, von Simulation 
bei wilden Völkern usw. usw. Uns interessieren besonders folgende 
Ausführungen: der simulierende Verbrecher ist deshalb besonders 
gefährlich für die Gesellschaft, weil er eben in der Simulation eine 
besondere Waffe besitzt, mit der er bisweilen Arzte und Richter 
irreführt; es wird durch solche Vorkommnisse das Vertrauen der 
Richter in die Psychiatrie erschüttert, und es kommt zum „ewigen, 
unheilvollen Kampfe zwischen Strafgesetzbuch und Psychiatrie.“ 

Es ist ein großer Teil der Verbrecher tatsächlich geisteskrank, 
die angeführten Zahlen schwanken allerdings. Delbrück und 
Baer glauben, daß ungefähr 5% der Verurteilten geisteskrank sind. 
Für diese verlangt Penta Entfernung aus der Gesellschaft; die Dauer 
der Absonderung richtet sich nach der Gefährlichkeit des Verbrechers; 
natürlich erfolgt bei der Absonderung eine vernunftmäßige Be¬ 
handlung. 

Es sind dies Forderungen, die sich mit den unseligen decken, 
und die diktiert werden hauptsächlich von der Erfahrung, die Penta', 
ebenso wie wir, gemacht hat, und die ich oben schon angedeutet 
habe, es besteht ein circulus vitiosus: zahlreiche Individuen wandern 
vom Gefängnis in die Irrenanstalt und aus der Irrenanstalt wieder 
ins Gefängnis, dann leben sie vielleicht einige Zeit in der Freiheit, 
um den Zyklus von neuem zu beginnen. 

Hier Wandel zu schaffen, ist eine Arbeit, die des Schweißes der 
Edlen wert erscheint. 

Ich komme nun zu meinen eigenen Erfahrungen. Wenn die 
Schilderung dieser Fälle im Lapidarstile geschieht, Ihnen nicht ein¬ 
gehend und ausführlich genug erscheint, so möchte ich nochmal an 

1) Hoppe. Smulation und Geistesstörung. Vierteljahrsschrift für gericht¬ 
liche Medizin und öffentliches Sanitätswesen. 1903. XXV. Band. Berlin, Aug. 
Hirschwald. 

2) Prof. Dr. P. Penta. Die Simulation von Geisteskrankheit Übersetzt 
von Rudolf Ganter, Würzburg. A. Stuber’s Verlag 1900. 
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das Gesagte erinnern, daß auch die genaueste und sorgfältigste 
Schilderung das lebendige Bild der eigenen Untersuchung nicht zu 
ersetzen vermag. 

Die einzelnen Fälle sind lose an einandergereiht, ein innerer Zu¬ 
sammenhang besteht nicht 

Zunächst also Gefängnispsycho-sen; diese sind Ihnen be¬ 
kannt, ich begnüge mich mit zwei Beispielen. 

Ein 42 jähriger Schlächtermeister (H.) wurde am 14. März durch 
das Schwurgericht wegen Verbrechens gegen die Sittlichkeit zu 1 Jahr 
6 Monaten Zuchthaus und 3 Jahren Ehrenverlust verurteilt. 

Bis zu der Schwurgerichtsverhandlung war der Betreffende in 
Freiheit, er behauptete, unschuldig zu sein und rechnete wohl sicher 
auf Freisprechung. Während der Verhandlung war er vollkommen 
klar, ruhig und geordnet. 

Es bandelte sich im Termin nur um die ärztliche Frage, ob der 
coitus in der von der genotzücbtigten Person geschilderten Weise 
ausgeführt sein konnte. 

Während der Verhandlung scheint der Angeklagte allmählich 
den Glauben an eine Freisprechung verloren zu haben, nach dem 
Plaidoyer des Staatsanwalts legte er ein Geständnis ab. 

Er wurde nach Fällung des Urteils sofort in Haft genommen, 
war die ersten Tage im Gefängnis durchaus unauffällig, nur depri¬ 
miert, wurde jedoch, da ein tnberkulöser Lungenkatarrh bestand, 
nach dem Lazarett verlegt. 

Am 6. Tage seines Aufenthaltes im Gefängnis hörte er auf zu 
sprechen, gab keine Antwort, lag mit angezogenen Beinen im Bett, 
hatte sehr frequenten Puls (bis 148!!), fing an zu weinen, verhielt 
sich abweisend, verkannte später die Personen, Mitgefangene, die sich 
ihm nahten, stieß er von sich, zeigte im weiteren Verlauf der Kranke 
heit starken Tremor, ließ zeitweilig Kot und Urin unter sich gehen, 
sprach dann oft im Flüsterton ungereimtes Zeug, das sich meist auf 
sein Geschäft zu beziehen schien. 

An körperlichen Absonderheiten zeigte er weiter hochgradige 
Dermographie und erheblich gesteigerte Kniescheibenreflexe. Er 
wurde unserem Anträge entsprechend in eine Irrenanstalt überführt. 

Leider kann ich über etwaige Punkte aus der Anamnese usw. 
nichts berichten, unsere Nachforschungen sind absolut negativ ausge- 
gefallen. Das Eine steht fest, daß der Betreffende in Freiheit nie¬ 
mals den Eindruck eines Geisteskranken gemacht hat, auch im Ver¬ 
handlungstermine völlig klar und orientiert war, nach kurzer Haft 
aber geistig zusammenbracb. 
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Ein 24jähriger Arbeiter (M.) wird beschuldigt, am 23. Februar 
einen Einbruchsdiebstahl verübt zu haben. Er wird zuerst polizeilich 
vernommen, gibt klare und verständige Antworten, erzählt alle Ein¬ 
zelheiten des Einbruchs, kommt am 27. Februar in das Untersuch¬ 
ungsgefängnis, ist auch hier klar und unauffällig. 

Bei seiner ausführlichen Vernehmung vor dem Richter am 
16. März gibt er den Diebstahl zu, beschränkt aber seine Antworten 
fast alle nur auf „ja“ und „nein“ und zeigt im übrigen ein Benehmen, 
das den Richter zu der Notiz veranlaßt: entweder Geisteskrankheit 
oder Simulation. 

Am nächsten Tage (17./3.) meldete sich der Betreffende zum 
Arzte wegen Ohrenschmerzen, zeigte hierbei keine nennenswerten 
Absonderlichkeiten, während er am 19. März; das Bild eines akuten 
Verwirrtheitszustandes bot: er hatte sich das Gesicht mit Politur be¬ 
schmiert, die Kleider verkehrt angezogen, verweigerte die Nahrung, 
schließlich erfolgte ein Tobsuchtsanfall, bei dem sich der Betreffende 
durch Zertrümmerung der Fensterscheiben nicht unerheblich ver¬ 
letzte. 

In der Folge war der Zustand ein wechselnder, leidliche Klar¬ 
heit wurde von Verwirrtheitszuständen abgelöst; bei diesen war ein 
läppisches, kindisches Wesen der Hauptcharakterzug. Nebenher ging 
große Unruhe, Angst, Schlaflosigkeit usw. 

Wir haben hier eine Einwirkung der Haft angenommen, die auf 
dem Boden einer gewissen psychischen Entartung eine solche Höhe 
erreichen konnte. 

Bunter und mannigfalter sind die Bilder, die ich Ihnen als Bei¬ 
spiele für „Psychosen im Gefängnis“ anführen will. 

Ein 27jähriger Mensch (St.), vielfach vorbestraft, darunter mehr¬ 
mals wegen Diebstahls, war wieder wegen Diebstahls angeklagt, den 
er ausgeführt haben sollte ganz kurze Zeit, nachdem er aus dem Ge¬ 
fängnis entlassen war. 

Bei seinen ersten Vernehmungen gab er die Tat zu, suchte sie als 
„Scherz“ hinzustellen, bedauerte daß er wieder ins Gefängnis oder 
Zuchthaus wandern müsse, und das wohl gerade um die Weihnachts¬ 
zeit. Später erklärte er, er leide an Kopfschmerzen, er sei nervös, er 
könne nicht verantwortlich gemacht werden, er habe überhaupt keine 
Erinnerung an die Tat. Er berief sich auf alle möglichen Kranken¬ 
häuser, die seine geistige Inferiorität bestätigen könnten. Alle Er¬ 
kundigungen fielen negativ aus. Die Untersuchung konnte wohl 
feststellen, daß es sich um einen psychopatisches Menschen handelte, 
über für den behaupteten Erinnerungsdefekt ergab sich kein Anhalt. 
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Als im Verhandlungstermin der Staatsanwalt wegen der geistigen 
Mindernerdigkeit eine Gefängnisstrafe und nicht Zuchthaus, wie 
der Täter befürchtet hatte, beantragte, ließ der Angklagte den Er¬ 
innerungsdefekt fallen, gab die Tat zu, erzählte sie mit allen Einzel¬ 
heiten und bat um milde Strafe. 

Ein zweiter ähnlicher Fall ist folgender: ein 40jähriger Mann 
(K.) wiederholt bestraft, das letzte Mal mit 5 Jahren Zuchthaus, war 
des Einbruchsdiebstahls angeklagt. Er hatte angeblich keine Er¬ 
innerung an die Tat, wußte nichts von seinen Vorstrafen usw. 

Die Untersuchung ergab zwar das Vorhandensein einer gewissen 
Depression, aber nichts, was eine derartige Amnesie zu erklären ver¬ 
mochte, weder Epilepsie, noch Hysterie, Trauma, Vergiftung usw. 
Auch eine Anfrage im Zuchthaus, wo der Betreffende seine letzte 
Strafe verbüßt hatte, fiel negativ aus. 

In der Verhandlung blieb der Angeklagte bei seiner Erinnerungs¬ 
losigkeit stehen, wurde aber trotzdem zu 2*/4 Jahren Zuchthaus ver¬ 
urteilt. Ins Gefängnis zurückgebracht, war die Lücke in der Erinnerung 
geschwunden: er erzählte, daß er, weil mit Zuchthaus vorbestraft, 
eine viel höhere Strafe erwartet hätte, er war jetzt über alles orientiert 
und eine gleich darauf mit seiner „Braut" geführte Unterhaltung 
war eine völlig klare und ließ keinen Erinnerungsdefekt erkennen; 
auch von der Depression blieb wenig übrig. 

Wenn auch ein Geständnis der Simulation allein nichts beweist, 
so zeigen diese Beispiele doch, wieviel zu der vielleicht vorhandenen 
geistigen Abnormität willkürlich hinzugetan wird, um den Versuch zu 
machen, den Schutz des § 51 des StGB, in Anspruch nehmen zu können. 

Noch drastischer wird dies durch folgende zwei Beispiele il¬ 
lustriert: 

Ein 31 jähriger, vielfach vorbestrafter Mann (Z.) steht vor dem 
Strafrichter, um sich wegen Diebstahls zu verantworten. 

Da er sich in der Verhandlung wie ein Geisteskranker benahm, 
wurde ich kurzer Hand gerufen, um ein Urteil über den Geistes¬ 
zustand abzugeben. 

Ich konnte nur bekunden, daß sich der Betreffende seit seiner 
Einlieferung ins Untersuchungsgefängnis auffällig, d. h. wie ein Geistes¬ 
kranker benommen habe, daß mich aber das ganze Gebahren und 
Sichgeben des Beschuldigten zu der Überzeugung gebracht hätte, 
daß die gezeigte Geisteskrankheit keine echte sei; ich müsse aber 
ohne eingehende Untersuchung es ablehnen, ein bestimmtes Gutachten 
abzugeben, ich könne nur die Beobachtung des Betreffenden in einer 
Irrenanstalt beantragen. 
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Diesem Anträge wurde stattgegeben, und der Betreffende vom 
2t. April bis 16. Mai in einer hiesigen Irrenanstalt beobachtet. An 
diesem Tage entwich er: er überkletterte einen Bretterzaun, wurde 
am 28. Mai gelegentlich eines Streites in einer Kneipe wieder er¬ 
griffen und nach der Anstalt zurückgebracht. Am 1. Juni wurde er 
nach beendeter Beobachtung ins Gefängnis zurückverlegt. 

Sein Benehmen in der Irrenanstalt war ähnlich dem, wie er es 
im Gefängnis gezeigt hatte. Er gab die allerverkehrtesten Antworten, 
und doch ging aus ihnen oft deutlich hervor, daß er nicht so un¬ 
wissend war, wie er sich stellte. Er wählte oft Ausdrücke, die dem 
richtigen Namen nahe kamen, es war ihm nicht möglich, seinen 
eigenen Denkgesetzen zuwider zu handeln. 

Seiner angeblichen Erinnerungslosigkeit widersprach auch die 
Tatsache, daß er verschiedene richtige Angaben über seine Ver¬ 
gangenheit machte, auch sein Fluchtversuch, sein Verhalten während 
der 12 Tage in der Freiheit, daß er sich z. B. sofort andere 
Kleidung verschaffte, sprachen für richtige Überlegung und wohl¬ 
durchdachtes Handeln. 


Bei einer Prüfung des Gefühlsvermögens am 21. April ließ er 
sich Hautfalten am Arm und Unterschenkel durchstechen, ohne eine 
Schmerzensäußerung von sich zu geben. Am 23. April erfolgte bei 
Stichen in die Nase leichtes Blinzeln. 

Ich führe folgende Fragen und Antworten an, die allerdings 


nicht alle an ein und demselben 
Fragen: 

Sie sind doch im Gefängnis ge¬ 
wesen? 

Wieviel Beine hat ein Pferd? 

Wieviel Finger haben Sie? 

Kostet ein Pfund Rindfleisch mehr 
oder weniger als 10 Mark? 

Haben Vögel Maul oder Mund? 

Wieviel Beine hat ein Hund? 

In welcher Stadt sind Sie? 

Gehört das zu Berlin? 

Kennen Sie Plötzensee? (Ge¬ 
fängnis.) 

Wieviel Ecken hat dies Fenster? 
(Auf ein viereckiges Fenster 
deutend.) 


Tage gestellt und beantwortet sind. 
Antworten: 

Das ist doch eine Kaserne. 

Vier. 

Zehn. 

Mitunter mehr, mitunter weniger. 

Das ist ein Rüssel. 

Zwei. 

Moabit. 

Jetzt nicht mehr. 

Nee. 

Drei. (Am 12. Mai, zwei Tage 
vorher, hatte er Dreieck und 
Viereck richtig benannt) 
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Fragen: Antworten: 

Wieviel Klassen sind auf der Da gibt’s doch keine Klassen. 

Eisenbahn? 

Was ist das? (Tintenlöscher.) Schaukel. 

Was ist das? (Tintenfaß.) Topf. 

Was ist das? (Federhalter.) Blei. 

Wieviel Finger haben Sie an der An einer vier, an der andern fünf. 
Hand? 

Welche Tiere legen Eier? Alle. 

Wie heißen die beiden ersten Moses und die Propheten. 

Menschen? 

Wie hieß der Entdecker Amerikas? Vorreiter August. 

Auf weitere entsprechende Fragen erklärt er: das Jahr hat 
52 Tage, 12 Wochen, einen Monat. Ein Hund W zwei Beine, ein 
Sperling gar keines, ein Goldfisch einen Fuß. Er selbst hat zwei 
Arme, vier Beine, neun Finger. Berlin liegt an der Saar. 

Beim Zählen bis zehn läßt er fünf und neun aus; beim Aufsagen 
der Wochentage stellt er diese ganz durcheinander. 

Auf- die Aufforderung: „Gehen Sie in Ihr Bett!“ schickt sich 
der Befreffende dazu an und wendet sich seinem Bette zu. Auf die 
Zwischenfrage: „Gehen Sie auch in das richtige, in Ihr eigenes?“ 
geht Z. sofort in ein falsches. 

Natürlich genügte der Nachweis der absichtlichen Täuschung 
nicht zur Entscheidung der Frage, ob der Betreffende geisteskrank 
war; denn neben der Neigung zur Täuschung kann auch eine Geistes¬ 
krankheit einhergehen. Die absichtliche Täuschung genügt auch dann 
nicht, wenn, wie in unserem Falle, der Betreffende in der Anstalt 
erklärte, daß, wenn er wieder in das Gefängnis zurückkomme, er 
Krankheitserscheinungen Vortäuschen werde. 

Das Resultat der Untersuchung unter Berücksichtigung der sämt¬ 
lichen in Betracht kommenden Momente war folgendes: es besteht 
eine gewisse Disposition zu einer geistigen Erkrankung; der Be¬ 
treffende ist kein vollwertiger Mensch, es spielen bei ihm angeborene 
Abnormitäten tatsächlich eine Rolle, die aber sicherlich damals, als 
er die Tat, den Diebstahl, beging, nicht derart waren, daß der Be¬ 
schuldigte als geisteskrank zu betrachten wäre, ein Urteil, das sich 
mit dem meinigen deckte. 

Von dem nächsten Ihnen zu erzählenden Falle sagte seinerzeit 
nicht mit Unrecht der Berliner Lokalanzeiger in seiner Berichterstattung 
„Aus den Gerichtssälen“: „Die Verhandlung gewährte interessante, 
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ja humorvolle Lichtblicke auf das großstädtische Treiben, auf die 
Kreditverhältnisse und die Leichtigkeit, mit der Kredit selbst bei den 
besten Firmen zu haben ist.“ 

Es handelte sich um Kreditschwindeleien en gros. Eine Ge¬ 
nossenschaft hatte eine „Produkten-Industriegesellschaft“ gebildet, 
veranlaßte zahllose Geschäftsleute zu Lieferungen und verkaufte 
die erhaltenen Waren so schnell wie möglich, natürlich ohne die 
Lieferanten zu bezahlen. Als „Produkte“ galten ihnen Automobile, 
Gänsefedern, Lumpen, Schreibmaschinen, Wein, Möbel, Stiefeln, Gar¬ 
derobe, Wäsche, Bücher, kurz alles Erdenkbare. 

Ein Mitglied, wohl das Haupt dieser Industriegesellschaft, war 
der, den wir zu beobachten hatten (R.). Ich hatte den Betreffenden 
im Gefängnis sehr häufig gesehen, weil er oft über allerlei Be¬ 
schwerden und Störungen von seiten des Verdauungsapparates klagte. 
Niemals war an ihm eine geistige Abnormität aufgefallen. 

Kurz vor dem Verhandlungstermine erhielt ich den Auftrag, 
den Angeschuldigten auf seinen Geisteszustand zu beobachten, weil 
von der Verteidigung der Einwand der Unzurechnungsfähigkeit er¬ 
hoben war. Ein schriftliches Gutachten war nicht erfordert. 

Jetzt kam der zu Beobachtende mit allerlei phantastischen Ideen 
zum Vorschein, erzählte von schwerer erblicher Belastung, ließ Ver- 
folgungs- und Wahnideen durchblicken, kurz, trug mit rührender 
Sorgfalt alles zusammen, was den Eindruck einer Geisteskrankheit 
hervorzurufen im stände war. Mein Gutachten kam zu dem Resultate, 
daß es sich um einen großprahlerischen, phantasiereichen, mit ge¬ 
wisser Großmannssucht behafteten Menschen handle, dem alles im 
rosigen Lichte erscheine, der sich über nichts Gewissensskrupel 
mache, dem eine sehr große Portion Leichtsinn innewohne, der aber 
nicht geisteskrank im Sinne des Gesetzes sei . . . 

Während der Verhandlung, die mehrere Tage in Anspruch nahm, 
führte der Beschuldigte im Gefängnis einen Selbstmordversuch aus, 
der als nicht ernstlich gemeint zu bezeichnen war. 

Er suchte sich im Gefängnisse in dem Augenblicke zu erhängen, 
als die Tür seiner Zelle geöffnet wurde. Auch der Vorgefundene 
„AbschiedBbrief“ entsprach einem solchen nicht, er spiegelte nicht 
die Stimmung eines Selbstmörders wieder, er schloß mit den Worten: 
„Adieu, adieu, es kommt jetzt bald der Schnee, grüße mir alle, ich 
gehe jetzt zu den Toten, und die da nagen an den Schoten.“ In 
der Hauptverhandlung kam sehr viel neues Material zur Sprache, 
was mir bei meiner Beobachtung nicht bekannt gewesen war. Wenn 
ich auch bei meiner ursprünglichen Ansicht verblieb, so mochte ich 
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doch auch im Hinblick auf die neu beigebrachten Daten, die teils 
nachzuprüfen und auf ihren wirklichen Wert zu untersuchen waren, 
nicht widersprechen, als von einem zweiten von der Verteidigung 
geladenen Sachverständigen der Antrag aus § 8 t der Strafproz.-Ordn. 
gestellt wurde. 

Der Beschuldigte wurde nun vom 9. Dezember bis 18. Januar 
in einer öffentlichen Irrenanstalt beobachtet, das Resultat der Unter¬ 
suchung — um das vornweg zu nehmen — war mit dem meinigen 
conform. Zunächst wurde während der Beobachtung durch Nach¬ 
fragen in den Irrenanstalten u. s. w. festgestellt, daß die gemachten 
Angaben über erbliche Belastung etc. sich als nicht zuverlässig er¬ 
wiesen. Auch die eigenen Angaben betreffend seinen Alkoholkonsum 
waren maßlos übertrieben und entsprachen nicht der Wahrheit. 

Sodann fiel folgendes auf. Der Intellekt des Betreffenden war 
am ersten Tage durchaus gut, später war R. scheinbar vollständig 
unorientiert, rechnete die einfachsten Exempel falsch (z. B. 7X9=16, 
5X8—36), die Donau fließt in die Ostsee, ebenso der Rhein. Er, der 
aus München stammt, sagt: der Genfer See liege in der Nähe von 
München. Ganz in der Nähe von München gebe es keine Seen, aber 
das Schwarze Meer und das Kaspische Meer liegen nicht weit. Der 
nächste Weg von München nach Afrika gehe über Petersburg und 
den Nordpol. 

Ob er Zeitungen lese, entgegnete er: „Ja, russische.“ „Können 
Sie russisch?“ „Nein, ich besehe mir nur die Bilder.“ Als er eine 
deutsche Zeitung vorlesen soll, liest er ungeheuer langsam und läßt 
Silben aus. Bismarck lebe noch. Unterschied zwischen Fluß und Teich, 
zwischen Baum und Strauch kenne er nicht. Gelb erklärt er für 
grün, weiß und blau ebenfalls für grün. Bei einem einfachen Texte, 
bei welchem bestimmte Silben ausgelassen waren, die er sinnvoll er¬ 
gänzen soll, braucht er eine Stunde und ergänzt dabei den Text in 
völlig sinnloser Weise, während ein Gesunder seines Bildungsgrades 
vielleicht 5 bis 10 Minuten gebraucht haben würde. 

Dabei schreibt er wieder Briefe, in denen er über seine Erfindun¬ 
gen spricht, durchaus zusammenhängend, rasch und in gutem Stile. 
Als absichtlich an seinem Bette, sodaß er es hören konnte, an das 
Personal die Frage gestellt wird, ob R. noch nie ins Bett genäßt 
habe, wurde die Frage verneint. Es wurde über das Thema nicht 
weiter gesprochen. Am nächsten Tage hatte R. tatsächlich ins Bett 
genäßt. 

Seine Ideen haben alle einen Zug ins Ungeheuerliche. Er habe 
den Knochenfraß, grüne Pflanzen wachsen ihm zum After hinaus. 
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er habe den Schwefelfraß an den Augen u. s. w. Einige seiner Er¬ 
findungen seien ihrer Abnormität wegen angeführt: 

1. „Coqueline“, garantierte Lederfarbe, mit Coquelinezeitung und 
ins Fabelhafte ausgedehnter Reklame. 

2. „Luftbestattung oder Inauration“, d. h. Herstellung von Raketen 
und Kerzen aus menschlichen Leichen. 

3. „Vogelakademie“, Erziehung gemeiner Vögel wie Sperlinge 
u. s. w. zu Singvögeln. 

4. „Geflügelte Nährmittel-Gesellschaft“, bezweckt den systemati¬ 
schen Ankauf von Eierschalen und deren Verarbeitung zu „Geflügelbrot“. 

5. „Deutsch-amerikanisches Hundeammen-Institut“, Ernährung 
der menschlichen Säuglinge durch Hundeammen. 

6. „Lunabad-Reform“, bezweckt die Heilung des Lupus durch 
Spazierengehen im Mondlicht. 

7. „China-Eier-Exportgesellschaft“, Export fauler Eier nach China, 
die dort als Leckerbissen gesucht sind. 

8. „Internationale Kirchturm - Versicherungsgesellschaft gegen 
Einsturz.“ 

9. „Luftgesellschaft Aeronauto“, Vertrieb von Luftautomobilen. 

10. „Hygienische Bekleidungsfabrik“, Fütterung der Kleider, 
Hüte u. s. w. mit Eis gegen die Hitze des Sommers. 

11. „Amerikanische Spezialitäten-Kompagnie“, Fabrikation von 
Schuhwerk mit Heizung, mit Lüftung und mit Musik. 

12. „Deutsche Urinolwerke“, Lebenselixir aus Urin und Brenn¬ 
nesselessenz. 

13. „Märkische Sperlingssalat-Zentrale“, Salat aus Sperlingen als 
Delikatesse und Volksnährmittel en gros. 

14. „Lumpentrust“, Organisation der Berliner Lumpenhändler 
mit uniformierten Beamten. 

15. „Elefanten-Kompagnie“, Fabrikation und Betrieb eierlegender 
Elefanten. 

16. „Theologische Novitäten-Kompagnie“, Fabrikation von Bett¬ 
wäsche, Kopfbedeckung und Schuhwerk mit Bibelsprüchen und 
Psalmen. 

17. „Allgemeine Ruinolwerke“, Düngemittel aus alten Grab- und 
Ruinensteinen. 

18. „Konservierung von Leichen durch Ausdörren.“ 

Ferner Tretautomobile, Pferdeautomobile, elektrische Stiefelputz¬ 
apparate, elektrische Spaltmühlen, Lokomotivenwalzer, Leichenscbuhe, 
Marke „Tot“, Theaterstücke, musikalische Treppen u. s. w. 

Die Handschrift war in seinen Briefen zuerst sauber und un- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Gefängnis-Psychosen und Psychosen im Gefängnis. 


253 


auffällig. Später fing er an, einen Kranken za kopieren, die Handschrift 
wurde zitterig, wie die Sprache stockend geworden war. Er unter¬ 
schrieb sich als Graf von R., Präsident von R., schrieb an den Reichs¬ 
bankpräsidenten „Lieber Onkel“, an den Staatsminister von Eulenburg 
in München ebenfalls „Lieber Onkel“. Er stamme aus einem Grafen¬ 
geschlechte, dessen Burg im Harz liege. 

Seine Briefe sind weiter nichts als ein Haufen blühenden Unsinns. 

Bemerkt sei übrigens, daß er in der Freiheit Bestellungen gemacht 
hatte, die zu erledigen ein Menschenalter kaum ausgereicht haben 
würde, daß er Annoncen aufgegeben hatte, die Hunderttausende ge¬ 
kostet haben würden. 

Während seines Aufenthaltes in der Irrenanstalt kamen dann auch 
wieder wie im Gefängnis Wahnideen zum Vorschein. Er solle geisteskrank 
gemacht werden; Ärzte und Richter seien bestochen und wollten sich 
seine Erfindungen zunutze machen. Das ihm gereichte Brot weist er 
zurück, weil Gift darin sei. Vergiftet werde er außer dem Essen noch 
durch die Luft, durch Pulver, welches von der Decke herunterfalle, 
durch ärztliche Manipulation, durch Untersuchung, durch Temperatur¬ 
messung. Er ahmt das Verhalten eines andern Kranken nach, indem 
er zusammenzuckt, wenn der Arzt an das Bett tritt, und nur mit 
stockender Sprache Auskunft gibt. Er sucht einen weiteren Kranken 
zu imitieren, der infolge von Muskelstarre eigentümliche Körper¬ 
stellungen einnimmt. Trotzdem er in Gegenwart der Ärzte das Brot 
abweist, ist seine Nahrungsaufnahme doch eine derart gute, daß er 
während der ßeobachtungszeit 4 Pfund zugenommen hat Einigemale 
lachte er selbst über seine Ideen. Er beobachtete seine Umgebung 
mit versteckter Aufmerksamkeit, vermied es bei allen Untersuchungen, 
dem Arzte ins Gesicht zu sehen, erklärte auch einmal dem Wärter: 
er wäre nie in die jetzige Lage gekommen, wenn er von seinem 
Vater über seine Vermögensverhältnisse aufgeklärt worden wäre. 

Bei seiner Entlassung verabschiedet er sich mit Händedruck 
von einigen Patienten, trotzdem diese früher nach seiner Angabe auch 
seine Feinde gewesen waren. 

Er hatte im Gefängnis eine aus drei dicken Heften bestehende 
und mit fast kalligraphischer Handschrift geschriebene Verteidigung 
eingereicht, die durchaus als scharfsinnige Rechtfertigung zu be¬ 
zeichnen war; die Urheberschaft stellte er in der Anstalt schließlich 
in Abrede. 

Das Ergebnis der Untersuchung ist folgendes: R. zeigte sich als 
gebildeter, intelligenter Geschäftsmann, aber es tauchte auch wieder 
die Vorstellung des Verfolgtwerdens nach Art des Querulanten auf, 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



254 


XI. Hoffmann 


jedoch sichere Zeichen einer Geistesstörung kann man in ihnen nicht 
erblicken. Mit Sicherheit läßt sich deduzieren, daß die Intelligenz 
nicht die geringste Störung zeigt. 

Es erheben sich die schwersten Bedenken gegen eine bestehende 
chronische, hallucinatorische Verrücktheit. Es fehlt jeder Affekt, es 
fehlt das entsprechende motorische Verhalten, es fehlt die Keaktion 
gegenüber seiner Umgebung. R. trug seine Wahnideen, besonders auch 
die blühendsten Größenideen, gesenkten Blickes vor, ein Verhalten, 
welches bei dem Selbstbewußtsein eines mit derartigen Größenideen 
behafteten wirklichen Kranken undenkbar ist Ein derartiges Wahn¬ 
system kann fernerhin aufrecht erhalten bleiben auf Grund eines 
vorgeschrittenen Schwachsinns. Dieser aber ist absolut nicht zu er¬ 
weisen. Die Intelligenzprüfungen ergaben absichtlich gefälschte Re¬ 
sultate. Sein Verhalten ist nicht das eines vorgeschrittenen Schwach¬ 
sinnigen, sondern das eines intelligenten, aufmerksamen Beobachters. 

Es wird nochmals darauf hingewiesen, wie R. bestrebt gewesen 
ist, andere Kranke zu imitieren, wie er plump in die Falle ging, als 
von Bettnässen gesprochen wurde, wie er vollständig korrekte Briefe 
schrieb, obgleich er anscheinend nicht imstande war, einen leichten 
Text mit ausgelassenen Silben sinngemäß zu ergänzen. Trotz seiner 
Angst, daß die Erfindungen ihm geraubt werden sollten, teilte er sie 
schriftlich und mündlich jedem rückhaltlos mit. Der Selbstmordversuch 
war ein Theater-Coup. 

Charakteristisch ist auch seine Ansicht, daß die Geschäfte auf 
der Basis der Dummheit der Leute gemacht würden, das Geständnis 
dem Oberwärter gegenüber: er wäre nie in diese Lage gekommen, 
wenn er über seine Vermögensverhältnisse orientiert gewesen wäre. 
Er konnte also von seinem angeblichen Wahnsystem vollständig ab¬ 
strahieren, was ein echter Paranoiker nicht kann: der freundschaftliche 
Abschied von den Mitpatienten, die angeblich seine Feinde gewesen waren. 

R. hat demnach eine Geistesstörung bewußt simuliert. Daß unter 
dieser Simulation eine echte Geisteskrankheit versteckt sei, dafür haben 
sich Anhaltspunkte nicht ergeben, vielleicht hat, wie schon gesagt, 
R. eine krankhafte psychische Veranlagung, die aber nicht so hoch¬ 
gradig ist, daß dadurch seine freie Willensbestimmung ausgeschlossen 
wäre. Selbst bei diesen hocbfliegenden Plänen und der angeblichen 
Großmanns- und Verschwendungssucht hat er so umfangreiche Proben 
einer guten Intelligenz gegeben, daß an einen Ausschluß der freien 
Willensbestimmung nicht zu denken ist Möglich wäre ja allerdings, 
daß bei der weiteren Entwicklung dieser Veranlagung sich später 
eine Geisteskrankheit herausbilden könnte. 
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Eine weitere hierher gehörige Beobachtung: Ein 38jähriger, 
vielfach vorbestrafter Mensch, kommt unter dem Verdachte des Ein¬ 
bruchsdiebstahls ins Gefängnis. Er behauptete in der Hauptverhand¬ 
lung, der Prinz Albrecht von Preußen zu sein, deshalb Vertagung 
und Beobachtung. 

Dem Arzte stellt er sich ebenfalls als Prinz Albrecht von 
Preußen vor, hält den Arzt für seinen Bruder. Bei einem andern 
Besuche hält er den Lazarettaufseher für seinen Bruder und den Arzt 
für den Kaiser. Seine dürftige Kleidung entschuldigt er auf Befragen 
damit, daß er eben vom Baden komme. 

Auf Aufforderung, den am Zellenschranke befindlichen Zettel zu 
lesen, auf dem Name und Datum der Einlieferung in das Gefängnis 
verzeichnet steht, las er anstatt seines eigenen Namens F. — „Ahlwardt“. 

Als der Arzt sich zum Verlassen der Zelle anscbickt, sagt er: 
„Adieu, F.“, und prompt erfolgt die Antwort: „Adieu, Herr Rat!“ 

Sapienti sat! Die Wahnidee war also nicht so groß, daß F. sich 
nicht von ihr befreien konnte, sie beherrschte ihn nicht vollkommen. 

In der Hauptverhandlung blieb F. bei seinen Ideen, wurde vom 
Arzte auf Grund des gesamten Untersuchungsmaterials für einen „minder¬ 
wertigen Simulanten“ erklärt und zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt 

Als er aus der Verhandlung ins Gefängnis zurückgebracht war, 
ließ er sich sofort zum Gerichtsschreiber führen, erklärte dort, seine 
Strafe antreten zu wollen, und unterschrieb das Protokoll mit seinem 
richtigen Namen F. 

Diesen Fällen ist das Eine* gemeinsam, daß bei den betreffenden 
Individuen sich ohne Schwierigkeit eine psychopathische Grundlage 
feststellen ließ. 

Ich kann Ihnen aber auch eine Beobachtung mitteilen, wo es der 
genauesten Untersuchung und Nachfrage nicht gelang, irgend etwas 
Krankhaftes an dem Täter nachzuweisen. Es ist dies der Ihnen allen 
bekannte Fall H. 

H. wurde, nachdem er den Verfolgungen und Nachforschungen 
der Polizei längere Zeit mit großem Raffinement ein Schnippchen ge¬ 
schlagen hatte, in das Untersuchungsgefängnis eingeliefert wegen 
Verdacht des begangenen Raubmordes. Schon die Schwere des De¬ 
liktes brachte es mit sich, daß H. von Anfang an sich besonderer 
„ärztlicher Fürsorge“ zu erfreuen hatte; nichts ließ eine geistige Ab¬ 
sonderheit erkennen. 

H., ein äußerst intelligenter und gewandter Mensch, hatte außer 
dem Raubmorde noch verschiedene andere Straftaten auf dem Kerb¬ 
holze: er scheint nun gehofft zu haben, daß die Untersuchung aller 
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dieser Delikte viel Zeit in Anspruch nehmen würde, und seine Devise 
war: „Zeit gewonnen, alles gewonnen!“ 

Diese Hoffnung wurde zu nichte gemacht, als die Staatsanwalt¬ 
schaft alle anderen Straftaten zunächst unbeachtet ließ und nur An¬ 
klage erhob wegen Raubmordes und die Sache zur Aburteilung vor 
ein ad hoc einberufenes Schwurgericht verwies. 

Die ihm schneller, als er erwartet hatte, überreichte Anklage¬ 
schrift hatte zur Folge, daß H. ganz plötzlich einen Zustand von 
anscheinend völliger Verblödung zeigte, einhergehend mit Tobsuchts¬ 
und Aufregungszuständen und Verweigerung der Nahrungsaufnahme. 

Diese letztere anlangend pflegen wir in solchen Fällen die Be¬ 
treffenden ruhig einige Tage hungern zu lassen, erst wenn die frei¬ 
willige Hungerkur sich über mehr als 4—6 Tage erstreckt, greifen 
wir zur Ernährung durch die Schlundsonde. So verfuhren wir auch 
hier. Bei einer derartigen Fütterung betrug sich H. ungebärdig, so 
daß ein Teil der Nahrungsflüssigkeit in den Kehlkopf bezw. in die 
Luftröhre geriet, was schwere, ja direkt bedrohliche Erstickungs¬ 
erscheinungen zur Folge hatte. 

Dieser Anfall wirkte Wunder. H. ließ es auf eine nochmalige 
künstliche Ernährung nicht ankommen, aß von selbst, und ebenso 
plötzlich, wie sie begonnen hatte, hörte die geistige Störung auf. 
Im übrigen war der Nachweis der Simulation auch nach dem ganzen 
Krankheitsbilde nicht schwer, es gelang leicht, den Mangel an innerer 
Wahrscheinlicbknit bei der Krankheit festzustellen. Auch in der Folge¬ 
zeit hat sich während einer noch über mehr als 6 Monate sich er¬ 
streckenden Beobachtungszeit nichts ergeben, was im Sinne einer 
Geistesstörung zu deuten gewesen wäre. 

Dem nächsten Falle liegt folgender Sachverhalt zu Grunde: ins 
Untersuchungsgefängnis wurde ein ungefähr 50jähriger Mann ein¬ 
geliefert, der sich — sagen wir — Ferdinand Müller (K.) nannte. Er 
war beschuldigt, Pferdeställe, Remisen usw. im Aufträge der Firma 
Bolle gemietet zu haben, ohne irgendwelchen Auftrag hierzu. Es 
war ihm, der sich bei Abschluß dieser Mietsverträge als Angestellter 
von Bolle vorstellte, nur darauf angekommen, eine Provision zu 
erschwindeln. Er gab bei seiner polizeilichen Vernehmung die Tat 
zu, er habe aus Not gehandelt, habe die Firma Bolle gewählt, weil 
diese überall bekannt sei. Er wird nochmals polizeilich und später 
richterlich vernommen, bleibt bei diesen Angaben stehen und unter¬ 
schreibt die Protokolle mit „Müller“. Der Auszug aus dem Straf¬ 
register ergibt, daß Müller bisher unbestraft ist. Bei seiner Ein- 
lieferung in das Untersuchungsgefängnis bittet er den Stationsaufseher, 
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sich seiner anzunehmen, da er wohl ziemlich lange in Untersuchungs¬ 
haft sitzen werde. Als ihm die Anklage zugestellt ist, läßt er sich 
dem Gerichtsschreiber vorführen und gibt zu Protokoll, daß er nicht 
Ferdinand Müller, sondern — sagen wir wieder — Ferdinand Meier 
heiße. Von jetzt ab unterschreibt er sich mit Ferdinand Meier. Der 
Auszug aus dem Strafregister zeigt, daß Ferdinand Meier sehr oft, 
allein siebenmal mit Zuchthaus, vorbestraft ist Er erzählt auch aus¬ 
führlich, wie er zur Führung des falschen Namens gekommen sei: 
die Polizei habe ihn, der mit Zuchthaus vorbestraft, nirgends in Ruhe 
gelassen, so sei er eben gezwungen worden, unter falscher Flagge 
zu segeln. Als am 28. Februar gegen ihn verhandelt werden soll* 
erklärt er in der Verhandlung: er sei weder Meier noch Müller, son¬ 
dern der Kommerzienrat Bolle. 

Er wird in das Gefängnis zurückgeführt und mir die Beobachtung 
des Beschuldigten übertragen. 

Jetzt verläßt den Beschuldigten das Gedächtnis vollkommen, er 
weiß weder, wann er geboren ist, er weiß absolut nichts von seiner 
Vorgeschichte, nur daß einige Fälle von Geisteskrankheit angeblich 
in der Familie vorgekommen seien; er weiß nichts von seinen Vor¬ 
strafen, er sei der Kommerzienrat Bolle, der durch ein Konkurrenz¬ 
manöver der Milchzentrale in das Untersuchungsgefängnis gebracht 
sei. Trotz seiner kommerzienrätlichen Würde klebt er fleißig Düten, 
sortiert Lumpen und fügt sich willig in die Hausordnung, ohne 
irgend welche besonderen Ansprüche in bezug auf Kleidung oder 
Beköstigung zu stellen. 

Zuerst fiel folgendes auf: der Beschuldigte stellte sich äußerst 
schwerhörig, und doch verstand er ab und zu absichtlich leise ge¬ 
sprochene Worte. Bei dem täglichen' Spaziergange wurde er von 
irgend einem Gefangenen, der vielleicht mit ihm im Zuchthaus ge¬ 
wesen war, erkannt, und dieser letztere machte Miene, ihn anzureden. 
Darauf hin steckte M. alias Bolle einen Finger in das Ohr, ein Zei¬ 
chen, daß er hier als taub oder doch schwerhörig gelte. 

Bei Prüfung seiner Intelligenz gab er zwar nur zögernde und 
unwillige, aber doch durchaus richtige Antworten 

Die Wohnung des Kommerzienrat Bolle kann er nicht angeben; 
als er gefragt wird, woher der Kommerzienrat Bolle derart harte und 
schwielige Hände habe, meint er: Arbeit schände nicht, er habe 
immer mit zugegriffen. 

Als er seine tägliche Arbeit näher schildern soll, ergeht er sich 
in Phrasen: er habe den Betrieb geregelt, er habe den Betrieb auf¬ 
recht erhalten usw. 

17* 
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Das schriftliche Gutachten wurde dahin abgegeben, daß es sich hier 
um bewußte Täuschung handele, daß für das Vorhandensein einer Geistes¬ 
krankheit im Sinne des § 51 StGB, sich kein Anhalt gefunden habe. 

Als nun gegen den Beschuldigten verhandelt wurde, antwortete 
er auf die Frage nach seinem Namen richtig und räumte die Simu¬ 
lation ein; auch die Tat, die ihm zur Last gelegt war, gab er zu. 

Ich komme nun zu dem schon erwähnten Falle, wo Paralyse 
vorgetäuscht worden ist. 

Ein im Jahre 1869 geborener Mann (G.), mehrfach vorbestraft, 
kommt im April 1900 im Untersuchungsgefängnis zur Beobachtung. 
Es wurde damals Neurasthenie für vorliegend erachtet. § 51 StGB, 
kam nicht zur Anwendung. 

Daraufhin wurde der Betreffende zu 5 Jahren Gefängnis ver¬ 
urteilt. Am Ende des Jahres 1900 verfiel der Betreffende im Straf¬ 
gefängnis in Geisteskrankheit; es wurde die Diagnose „Paralyse“ 
gestellt, und G. am 7. Februar 1901 als Geisteskranker in eine Irren¬ 
anstalt des Regierungs-Bezirks Potsdam überführt. Dort bestätigte man 
zunächst die Diagnose; nach genauerer und längerer Beobachtung 
jedoch wurde die Diagnose „Paralyse“ zweifelhaft, man nahm viel¬ 
mehr ein hysterisches Irresein an. Am 29. August 1901 entwich 
der Betreffende aus der Irrenanstalt und beging neue Straftaten, 
wurde in einer anderen Provinz von dem dort zuständigen Gerichts¬ 
arzt beobachtet, und in einem Gutachten vom 16. November 1902 
stellte der Gutachter die Diagnose Hysterie und erklärte den G. für 
geisteskrank im Sinne des § 51 des StGB. 

Daraufhin kam G. in die Irrenabteilung eines Krankenhauses, 
entwich von dort am 27. Dezember 1902, nachdem er hier für einen 
Simulanten erklärt worden war. Später, am 26. Februar 1903, kam 
G. in die Irrenabteilung eines Strafgefängnisses. 

Hier wurde wieder Paralyse festgestellt. Der Täter wurde dem¬ 
nach aus § 51 des StGB, freigesprochen, benutzte seine Freiheit 
schleunigst, um wieder neue Straftaten zu begehen, die ihn 3 Jahre 
später wieder vor den Strafrichter führten, wo besonders das große 
Raffinement der Taten das Erstaunen der Richter erregte. 

G. wurde auf Grund der verschiedenen Beurteilung seines Geistes¬ 
zustandes nun hier im Untersuchungsgefängnis von neuem beobachtet. 
Während in der ersten Zeit der Haft in seiner sehr umfangreichen 
Korrespondenz nichts auffiel, zeigten seine Briefe nach dem Ver¬ 
handlungstermine — um das vorwegzunehmen — insoweit Be¬ 
merkenswertes, als er Endsilben und Endbuchstaben wegließ und 
unter anderem auch von einer zu erwartenden, großen Erbschaft 
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redete, außerdem aber auch seiner Schwester viel von seinen jetzigen 
und früheren Leiden erzählte. 

Körperlich wurde festgestellt: Silbenstolpern, träge Reaktion der 
Pupillen, die linke Pupille war eine Spur größer als die rechte. Der 
linke Kniescheibenreflex fehlte, der rechte war nur schwach aus¬ 
zulösen. Der Verdacht auf Paralyse lag nahe; mit Rücksicht auf 
die große Vorgeschichte und die Schwierigkeit des Falles wurde die 
Beobachtung aus § 81 der StPO, beantragt. 

G. kam nun zur Beobachtung in eine hiesige Irrenanstalt, wo 
zwar auch das Vorhandensein einer Geistesstörung angenommen, aber 
Paralyse direkt geleugnet wurde. Die „Paralyse“ hatte G. willkürlich 
hervorgerufen. Das Silbenstolpern war kein konstantes, war ein ge¬ 
machtes. Der Kniescheibenreflex war beiderseits vorhanden, durch 
Kontraktion der Muskeln wußte G. das Ausschlagen. des Beines zu 
verhindern; die Pupillen reagierten prompt. Die Pupillenreaktion 
war zwar äußerst schwierig zu prüfen, denn G. stellte sich jedesmal 
sofort gegen das Licht, senkte die Augenlider weit herab, so daß 
kaum ein kleiner Teil der Pupillen sichtbar war, und schien einen 
nahe gelegenen Punkt zu fixieren. Nur mit Anwendung einer elek¬ 
trischen Taschenlampe, mit deren Hilfe hell und dunkel sehr plötzlich 
wechselte, wurde die deutliche Reaktion der Pupillen nachgewiesen. 

Die vorhandene geistige Abnormität faßte die Anstalt als ein 
„hysterisches Irresein“ auf. 

Sie sehen, daß also auch Paralyse nachgeahmt werden kann, 
und mit dieser Nachahmung eine Täuschung selbst sehr erfahrener 
Beobachter erfolgen konnte. 

Zur Beantwortung der oben schon angeregten Frage, ob jemand 
Epilepsie simulieren kann und daneben an echten epileptischen In¬ 
sulten leidet, erzähle ich Ihnen folgende sehr interessante Beobach¬ 
tung, die wir in diesem Jahre zu machen Gelegenheit hatten. 

Ein 42jähriger Mann, mehrfach wegen Diebstahls vorbestraft, 
wird wegen verschiedener sehr raffinierter Diebstähle in das Unter¬ 
suchungsgefängnis eingeliefert. Es stellte sich sehr bald heraus, daß 
der Betreffende aus einer Anstalt für Epileptische entwichen war. 
Sobald dieses bekannt wurde, trat B. mit folgender Behauptung auf: 
er sei als Epileptiker in die Anstalt eingeliefert gewesen, er habe 
aber die Krämpfe willkürlich vorgetäuscht. Er habe verschiedene 
Straftaten begangen, habe die Strafe umgehen wollen und habe des¬ 
halb mit Erfolg Krämpfe simuliert. Er erbiete sich, auf Kommando 
einen Anfall zu demonstrieren. Er hat dies dann auch in der ge¬ 
schicktesten Weise ausgeführt. 
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Er wollte sich zu diesem Zwecke auf einen Tisch stellen, was 
aber als zu riskant nicht geduldet wurde; er setzte sich daher auf 
einen Stuhl, fiel auf Kommando, einen lauten Schrei ausstoßend, 
hintenüber, hatte ganz typische Zuckungen, schaumiger Speichel trat 
vor den Mund, die Pupillen zwar schienen zu reagieren, doch genau 
konnte die Reaktion nicht geprüft werden, weil die Augen derart 
nach oben gerollt wurden, daß kaum ein schmaler Saum der Iris 
sichtbar war. Unter Stöhnen trat allmählich ein Nachlassen der 
Zuckungen ein, und geradezu verblüffend wirkte es, als der noch 
immer in Krämpfen liegende auf das Kommando: „Genug!“ aufstand. 
sich den Schaum vom Munde und den Schweiß von der Stirn wischte 
und sich als Triumphator umsah. 

Die Pulsfrequenz war übrigens während des Anfalls um 20 bis 
30 Schläge in der Minute gestiegen. 

Die angestellten Nachforschungen ergaben nun folgendes: er ist 
im Jahre 1864 geboren, in einer Anstalt für epileptische Kinder er¬ 
logen, ist seit 1884 in Idioten- bezw. Irrenanstalten 24 mal (!) unter¬ 
gebracht gewesen, ist im Jahre 1896 für blödsinnig erklärt und ent¬ 
mündigt worden. Von Jugend an war er aufgefallen durch sein zer¬ 
streutes, launenhaftes, aufgeregtes Wesen, hat schon mit 13 Jahren 
epileptische Krämpfe gehabt, eine Schwester ist an Krämpfen ge¬ 
storben. Er ist ferner in hohen Grade schwachsinnig, hat weder in 
der Schule noch während seines langjährigen Anstaltsaufenthaltes nur 
einigermaßen richtig schreiben gelernt, wird schon in den ersten 
Schulzeugnissen als „idiotischer Knabe mit launenhaftem Wesen“ be¬ 
zeichnet Sein ganzer Lebensgang zeigt neben Durchtriebenheit eine 
erhebliche geistige und Willensschwäche. Im Jahre 1884 wurde es 
ihm häufig schwarz vor den Augen, ohne daß es aber zu ausgebil¬ 
deten Anfällen kam. Im Jahre 1887 dagegen sind mehrfach epilep¬ 
tische Anfälle bei ihm beobachtet worden, auch ein Tobsuchtsanfall 
stellte sich ein, dem ein Zustand von Starrsucht folgte. Im Jahre 1903 
schloß sich an eine leichte Verdauungsstörung ein Anfall an, in dem 
der Betreffende alles doppelt sah, es drehte sich alles um ihn. 
Schwarze Männer kamen auf ihn zu usw. 

Allen diesen bis weit in die achtziger Jahre zurückreichenden 
Beobachtungen gegenüber will es nicht viel besagen, wenn B. seit 
2—3 Jahren mit der Behauptung auftritt, er habe die Krämpfe nur 
simuliert; diese Behauptungen tauchten auf, als B. die erwartete Ent¬ 
lassung nicht erhielt, er überhaupt auf Entlassung nicht mehr rechnen 
konnte und sich ihm keine Gelegenheit mehr bot, zu entweichen, 
was er des öfteren früher ausgeführt hatte. Er hat erst durch seinen 
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langjährigen Aufenthalt in den Anstalten sich eine derartige Kenntnis 
verschafft, die er jetzt benutzt, um in geschickter Weise Krämpfe zu 
markieren. 

Zur Illustration seines Schwachsinns will ich nur einige Zeilen 
aus seinem Lebenslauf, den er auf mein Verlangen jetzt geschrieben 
hat, wörtlich oder vielmehr buchstäblich wiedergeben: „Ich heise 

Ernst. Fridisch. Rudolf B.bin geboren in Schiesing. Ich bin 

von meinen 3 Lebe Jarch in Berlin. Von meinen 6. Jagank, 

bist zum 14. Leben jar dan worde ich Eingesegen,.von den 

Hern Sutrendnt B. Dan kämme ich der Lere bei einne Meister, 

wo ich das Handwerk ärgreife bei einnen Schosteinfeger Meister Der 
hist Hern Kölling, und wonte in Berlin auf den Loisenplast usw. usw. 

Wie groß übrigens jetzt der Widerwille des B. gegen die Irren¬ 
anstalten ist, mögen Sie daraus ermessen, daß er sieb, als er nach 
der Anstalt zurückgebracht werden sollte, im Gefängnis aus der 
der 1. Etage auf den gepflasterten Fußboden des Erdgeschosses 
herabstürzte. Daß er hierbei keinerlei Schaden genommen hat, lag 
vielleicht mit an seiner körperlichen Gewandtheit, die er als Schorn¬ 
steinfegerlehrling besonders auszubilden Gelegenheit gehabt hatte. 

Dem oben von Lücke erwähnten Briefe füge ich als Gegenstück 
den folgenden an, auf den ich ja bereits hingewiesen batte. Erläuternd 
bemerke ich vorher: Mir war die Beobachtung eines Untersuchungs¬ 
gefangenen übertragen; obgleich diese Beobachtungen im Untersuchungs¬ 
gefängnisse keine Seltenheiten sind, so nimmt doch fast jeder Inhaftierte 
davon Kenntnis, denn jedes Ereignis, das von dem Alltäglichen nur etwas 
abweicht, wird als willkommene Neuigkeit sofort durch das ganze Ge¬ 
fängnis kolportiert. So war in der Anstalt sehr bald bekannt geworden, 
daß der D. auf seinen Geisteszustand beobachtet werden sollte; einige 
Tage nach dem ersten Vorbesuche wurde in der Nähe der Zelle zur Zeit, 
als der gewöhnliche Spaziergang beginnen sollte, ein Zettel gefunden 
mit folgenden Worten: „Du mußt dem Arzt sehr oft erklären, daß 
Du heftige Kopfschmerzen hast, und wenn er Dich frägt, wo, so 
zeigst Du in die Schläfengegend. Auch hast Du nachts einen sehr 
unruhigen Schlaf. Du träumst viel, und wenn Du aufwachst, so 
siehst Du immer Leute in Deiner Zelle und hörst Stimmen. Wenn 
er Dich frägt, was Du hörst, so sagst Du: die Leute schimpfen auf 
mich, ich sei ein Hallunke und Gauner. Auch mußt Du öfters in 
Deiner Zelle laut schimpfen, man solle Dich in Ruhe lassen, Du hast 
nichts verbrochen. 

Wenn Du vor den Richter kommst, so sagst Du: es kann alles 
wahr sein, aber ich weiß nicht das Geringste davon. Ich will nichts 
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abstreiten, aber wissen tue ich nichts. Und vor allen Dingen immer 
etwas verstört sein, nicht immer so harmlos sein, sondern etwas auf¬ 
geregt usw. 

Denn hat es wenigstens den Zweck, daß man Dich zur Beob¬ 
achtung schickt, alles andere findet sich dann schon. 

Mit Gruß, Dein Kollege“. 

Der Schreiber ist nicht ermittelt worden. 

Zum Schluß noch folgendes Erlebnis: ein Leutnant a. D., ade¬ 
liger Abkunft, 24 Jahre alt, kam in das Untersuchungsgefängnis wegen 
Betruges. Er fiel während der Untersuchungshaft nach keiner Rich¬ 
tung hin auf, ebenso wenig in der Hauptverhandlung, wo er zu 
6 Monaten Gefängnis verurteilt wurde. Niemand hatte Zweifel an 
der geistigen Gesundheit des Angeklagten und Verurteilten gehabt. 

Nach der Verurteilung machte er im Untersuchungsgefängnis 
einen ernst gemeinten Selbstmordversuch durch Erhängen. Der Selbst¬ 
mordversuch wurde rechtzeitig bemerkt. Wiederbelebungsversuche 
hatten Erfolg. Auf dem Tische fand sich ein Abschiedsbrief an seinen 

Bruder, aus dem icb folgende Stellen wiedergebe; „.Da ich 

mich aber auf das Urteil des Kaisers berufen hatte, brachte man mich 
hierher nach Berlin. Wie lange ich nun schon hier bin, weiß ich nicht. 
Hier bin ich nun wieder hinter ein Komplott gekommen; ich vermute 
nämlich seit einiger Zeit, daß Papa seine geheimen Agenten her¬ 
geschickt hat, die mich auf irgend eine Weise unschädlich machen 
sollen. Ich fand nämlich in meinem Essen ein kleines Stück einer 
Cyankalistange; seitdem bin ich so schlau gewesen und habe alle 
Lebensmittel, die mir gereicht wurden, sofort wieder weggeworfen, 

ohne daß es gemerkt wurde. Ich bin ja sicher, daß ich 

bald vor den Kaiser gebracht werden werde, und daß sich dann 

mein Recht herausstellen wird. Ist denn schon mein neues 

Haus, Eckstraße 30, vollendet?. Den Plan habe ich nämlich 

selbst entworfen. Du kannst Dir keinen Begriff machen, wie man 
mich hier bearbeitet, um mich verurteilen zu können. Aber ich bin 
vorsichtig; mein Mund wird verstummen, bis ich vor dem Kaiser 
stehen werde. Was machen denn meine vier Füchse? Fährst Du 

sie denn auch fleißig aus. Hast Du mein Automobil mit 

ins Manöver genommen? Es ist ja sehr gut, die 24 Hp. Opel wagen 
bewähren sich überhaupt nicht schlecht, doch habe ich mir zum Früh¬ 
jahr einen 90 Hp. Mercedes bestellt. Denke Dir nur, was 

mir neulich passiert ist; da wurde ich in einen großen Saal geführt, 
in dem viele Menschen waren. Dort wagte es ein Mann in einem 
schwarzen Talar, mich einen Schwindler zu nennen. Leider weiß ich 
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nun nicht, wer es war, und ob der betreffende Herr überhaupt satis¬ 
faktionsfähig ist. Natürlich werde ich die schärfsten Be¬ 

dingungen stellen. Nächsten Sommer werde ich mein Gut Meringerau 

einer gänzlichen Umwandlung unterziehen lassen. Ich freue 

mich darauf, Dich erst dort empfangen zu können. Nun Adieu, mein 
lieber Max, ich hoffe, daß es mir gelingen wird, Papa mit seinem 

Anhang zu schlagen. Schicke mir meinen Burschen doch 

bitte recht bald, sonst wäre es leicht möglich, daß er mich nicht mehr 
antreffen würde, da ich mir die Sache nun anders überlegt habe. 
Ich ziehe den Tod diesem Leben unter der Willkür des Landesherrn, 
wie es der König von Württemberg im Verein mit meinem Vater 

gegen mich treibt, vor. Auf Wiedersehen dann in einem 

besseren Jenseits.“ 

Der Schreiber, an dem absolut auch später nichts auffiel, gab zu, 
den Brief geschrieben zu haben, um den Anschein zu erwecken, den 
Selbstmord und vielleicht auch die vorhergegangene Straftat als Geistes¬ 
kranker begangen zu haben. 

Die Zahl der angeführten Beobachtungen ließe sich leicht um 
noch manch interessanten Fall vermehren, doch ich will mich be¬ 
scheiden. Ich weiß, daß meine Ausführungen nicht Anlaß und Aus¬ 
gang sein können für neue Erwägungen, für neue Schlußfolgerungen 
und dergl., aber das war ja auch nicht der Zweck meiner Mittei¬ 
lungen; es lag mir nur daran, wieder einmal die schwierige Lage 
zu kennzeichnen, in der sich der psychiatrische Gutachter so häufig 
befindet, anzudeuten, wie viel — ich will mich gelinde ausdrücken — 
Übertreibung bei der Untersuchung von Gefangenen, speziell von 
Untersuchungsgefangenen, ein Wort mit spricht, hervorzuheben, was 
uns vor allen Dingen not tut, nämlich Anstalten zu bauen, wo 
diese zweifelhaften Elemente, wenn es sein muß, auf Lebenszeit unter¬ 
gebracht werden können, und andererseits aber glaube ich auch, sind 
die Beobachtungen, die wir in unserem großen Untersuchungsgefängnis 
zu machen Gelegenheit haben, wohl dazu angetan, auch das Interesse 
weiterer Kreise zu erwecken. 
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Kriminalcharakterologische StudieD.') 

III. Der Denunziant. 

Von 

Dr. jur. Hans Sohneiokert, Berlin. 

- Quid me alta silentia 

cogis rumpere! 

(Vergil.) 

Unser Strafrecht kennt nur bei gemeingefährlichen und den schwer¬ 
sten Verbrechen eine gesetzliche Anzeigepflicht Dritter (§ 139 
RStGB.) und zwar unter der Voraussetzung, daß dieser Dritte von 
dem Vorhaben zu einer Zeit, in der die Verhütung des Verbrechens 
möglich ist, glaubhafte Kenntnis erhielt, sowie daß das Verbrechen 
oder ein strafbarer Versuch desselben begangen worden ist. 1 2 ) Von 
solchen Anzeigen weiß die Praxis wenig zu berichten; es soll auch 
hier nur die Rede von jenen Denunziationen sein, die, gerade weil 
sie kein Gesetz zur Pflicht macht, ihren Urheber und dessen Motive 
einer gewissen Prüfung aussetzen. 

Die Denunzianten lassen sich in verschiedene Gruppen einteilen, 
je nachdem man ihre Motive oder Absichten berücksichtigt; auch die 
Mittel und Wege, die sie zur Anzeigeerstattung wählen, bedingen ge¬ 
wisse Unterschiede. Die Haupteinteilung ist natürlich die Einteilung 
in anonyme und nicht anonyme Denunziationen. 

Der Denunziant erregt umsomehr den Haß seiner Mitmenschen, 
als er sich unberufen zu sehr um fremde Angelegenheiten kümmert, 
mag er auch nur Wahrheiten offenbaren — veritas odium parit! Vom 
Standpunkt des Rechts und der Gerechtigkeit aus sind die von dem 

1) Die vorauspeilenden zwei Abhandlungen findet man im IS. Band, 
S. 175-211. 

2) Näheres vgl. z. Bsp. bei v. Liszt, Lehrbuch des deutschen Strafrechts, 
unter dem Titel „Vergehen gegen die Rechtspflege“, § 1S4, IV. 
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Geschädigten oder Bedrohten und deren Angehörigen oder Beauf¬ 
tragten erstatteten Strafanzeigen am meisten einwandfrei. 

Die Unterlagen einer Denunziation bilden insbesondere strafbare 
Eingriffe in die als Ehre und Eigentum geschützten Rechtsphären 
eines Menschen; die hierauf sich beziehenden Anzeigen werden fast 
ausnahmslos unter Nennung des Namens (des Verletzten) schriftlich 
oder mündlich zu Protokoll der Polizeibehörde erstattet, schon um so 
eine möglichst schnelle und ungehinderte Verfolgung der Straftat zu 
erreichen. 

Wenn wir diese Normalfälle ausschalten, so bleibt noch die Un¬ 
masse der anonymen und pseudonymen Denunziationen 
übrig, mit denen ich mich im Nachstehenden näher befassen möchte. 
Verleumderische Anzeigen sollen hierbei unberührt bleiben, da 
sie wieder eine Spezies für sich bilden; der Verleumder ist immer ein 
Verbrecher, der Denunziant in der Regel aber nicht. 

1. Allgemeines. Der anonymen Anzeige wohnt immer mehr 
oder weniger das Merkmal der Feigheit inne. Nicht viele Menschen 
haben den Mut, die Wahrheit offen zu bekennen und den Kampf 
mit ihren Feinden aufzunehmen. Und welchen Unannehmlichkeiten 
setzt sich erfahrungsgemäß jeder Anzeigende aus? Von dem bloßen 
Arger über seine häufigen Vernehmungen an gerechnet bis zu ernsten 
Angriffen auf seine Person und Ehre. Daher gibt es genug Fälle, 
in denen die Anonymität ganz begreiflich und verzeihlich ist, nament¬ 
lich wenn sie sich aus der Natur der Sache begründen läßt, andrer¬ 
seits die Verfolgung der Straftat keine besonderen Schwierigkeiten 
erleidet und das Aufdecken eines verbrecherischen Treibens eine 
Gerechtigkeit ist. Gerade dem Gerechtigkeitsgefühl entspringen viele 
anonyme Anzeigen; es ist oft für einen gerechten Menschen nicht 
leicht, zuzusehen, wie andere täglich sich schwer an Gut und Ehre 
ihrer Mitmenschen vergehen oder aus reinem Übermut und aus Lust 
am Verbrechen die gesetzliche Ordnung übertreten. Der gerechtig¬ 
keitsliebende Denunziant wird auch nie mehr anzeigen, als er selbst 
wahrgenommen hat und wird, wenn er Bedenken gegen die Anony¬ 
mität hat, um die Verschweigung seines Namens bitten oder sich im 
Vertrauen persönlich an die Polizeibehörde oder einen ihrer Beamten 
wenden. Solche Anzeigen kommen nicht selten vor und sollen, so¬ 
fern sie wirklich einem Gerechtigkeitsgefühl entspringen und glaub¬ 
haft erscheinen, unlautere Motive auch ausgeschlossen sind, auf den 
besonderen Wunsch des Anzeigenden geheim behandelt werden, d. h. 
unter Verschweigung seines Namens dem Beschuldigten gegenüber 
und Nichtbenennung des Zeugen. Ein solches vorsichtiges Vor- 
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gehen des Anzeigenden ermöglicht zunächst einmal eine ganz 
diskrete Ermittelung des Sachverhalts und etwaiger Zeugen, steigert 
das Vertrauen des Privatmannes zur Polizei, die ihrerseits durch ein 
vorsichtiges Vorgehen vor Mißgriffen leichter bewahrt wird; auch ist 
diese Übung geeignet, die anonymen, oft voreilig und gewissenlos er¬ 
statteten Strafanzeigen einzuschränken und den Polizeiorganen so 
manche undankbare Amtshandlungen und Auseinandersetzungen zu 
ersparen. Robert von Mo hl führt in seinem „System der Praeventiv- 
Justiz“ (Tübingen 1845), S. 509f., hierzu folgendes aus: 

Es möchte scheinen, als sei die hier als Regel aufgcstcllte Ver¬ 
schweigung des Angebers eine entsittlichende Maßregel, indem dieselbe 
zu unwahren heimlichen Hinterbringungen, zu Verrat an Freundschaft 
und Verwandtschaft führen könne. Allein es ist zu bedenken, daß 
einesteils die Gefahr absichtlicher Verleumdung durch die eben zuge¬ 
gebene Verantwortlichkeit der Angeber für die tatsächliche Richtigkeit 
entfernt wird, und daß andemteils die Anzeige eines beabsichtigten 
Verbrechens für den Angeber höchst gefährlich werden könnte, wenn 
sein Name den Tätern bekannt würde, und daß somit Furcht ihn zur 
Rückhaltung seiner Mitteilungen bewegen, d. h. den Staat um die 
Möglichkeit bringen würde, ein, vielleicht großes materielles Unheil und 
und eine Verletzung des Rechtsgesetzes zu hindern. Es ist überhaupt 
nicht zu vergessen, daß es sich hier bloß von einer für die Behörde 
zu begründenden Wahrscheinlichkeit, nicht aber von dem, allerdings 
durch namenlose und geheim gehaltene Zeugen nicht zu führenden, 
gerichtlichen Beweise einer Schuld handelt. Wenn in dem letzteren 
Falle alles daran, liegt, zu untersuchen, wer etwas aussagt, so ist es 
dort oft von gar keiner Bedeutung, für irgend jemand, indem diese 
Anzeige nur dazu diente, die Aufmerksamkeit auf einen bestimmten 
Punkt zu richten, die weiteren Schritte aber durch die hierdurch ver- 
anlaßten Bemerkungen und Kenntnisnahmen der Behörden veranlaßt 
wurden. — Übrigens muß die Behörde bei Erteilung eines besonderen 
Versprechens der Geheimhaltung sehr vorsichtig verfahren. 

Die Entscheidung der Frage, ob die Nennung des Namens des 
Anzeigenden zur Führung des von dem Beschuldigten unternommenen 
Beweises nötig sei, hängt nach Mohls Ansicht von der Praeventiv 
Justiz ab, wenn es sich um den Nachweis der Unrichtigkeit des er¬ 
weckten Verdachtes handelt, von dem Gerichte aber, wenn wegen 
des zugefügten Schadens eine Klage angestellt werden will, nachdem 
die Praeventiv-Justiz bereits selbst die Unrichtigkeit der Anzeige an¬ 
erkannt habe. Nach französischem Rechte ist im Palle der Frei¬ 
sprechung der Generalprokurator verpflichtet, dem Freigesprochenen 
den Namen des Anzeigers mitzuteilen (Code d’instruction criminelle, 
art. 358). 

Auch die Kommission für die Reform des Strafprozesses hat 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Denunziant. 


267 


sich mit dieser Frage beschäftigt, worauf ich weiter unten noch zu 
sprechen kommen werde. 

2. Die Motive der Denunziation. Rache, Haß und Eifer¬ 
sucht sind ja wohl die hauptsächlichsten Motive einer Denunziation, 
zumal der anonymen. Das ist regelmäßig ohne Schwierigkeit 
zwischen den Zeilen einer solchen Anzeige zu lesen. Alltägliche Bei¬ 
spiele: Die verlassene Ehefrau zeigt ihren Ehemann an, weil er mit 
ihrer Rivalin in Konkubinat lebt, mit ihr Ehebruch treibt, sie ge¬ 
schwängert und zur Abtreibung der Leibesfrucht angestiftet hat, oder 
gar, daß er vor soviel Jahren einmal unzüchtige Handlungen an 
seinen eigenen Kindern vorgenommen hat. Der Ehemann oder dessen 
Geliebte spielt nun aus Rache einen gleichen Trumpf gegen die 
eifersüchtige Ehefrau aus, es findet sich dazu ja immer ein Grund 
andernfalls — audacter calumniare! Dasselbe Bild finden wir, wenn 
Liebesverhältnisse, freundschaftliche, nachbarliche oder geschäftliche 
Beziehungen zum Bruch kommen. 

Es darf weiter nicht auffallend erscheinen, wenn es gerade die 
das Schamgefühl und die geschlechtliche Ehre berührenden Delikte 
sind, die mit Vorliebe zum Gegenstand heimlicher Denunziationen 
und sittlicher Entrüstungen ausgewählt werden. Seinem Mitmenschen 
einen unmoralischen Lebenswandel vorzuwerfen und nachzuweisen, 
ist schließlich kein großes Kunststück; etwas Wahres wird ja wohl 
immer daran sein, wenngleich die Beschuldigung zur strafrechtlichen 
Ahndung nicht ausreicht, was der Denunziant nicht weiß oder nicht 
wissen will. So vermag sich der Denunziant wenigstens vor dem 
Vorwurf der Verleumdung zu bewahren. Mit einem an Heuchelei 
grenzenden Gerechtigkeitsdrang fühlt sich der kritiklose, „unbeschol¬ 
tene“ und sehr empfindsame Denunziant, der bei jeder heiklen Situa¬ 
tion wiederholt und unaufgefordert seine Unschuld beteuern wird, 
indem er vorgibt, weder je gestohlen, noch Menschen gemordet, noch 
sonstwie mit Gericht und Polizei etwas zu tun gehabt zu haben, zu 
dem Amt des Sittenrichters über seinen Nächsten berufen, ein Amt, 
dessen Begriffe für ihn ja keine besonderen Forderungen an Herz 
und Verstand stellen. — 

Als weitere Motive einer Denunziation sind vor allem der Ge¬ 
schäftsneid und der Arger über die bequeme, angenehme und zu¬ 
gleich einträgliche Lebensführung von Geschäfts- und Gesinnungsge¬ 
nossen hervorzuheben. Hierher gehören die Anzeigen des kleinen 
Kaufmannes und Gewerbetreibenden wegen unlauteren Wettbewerbes, 
schwindelhafter Reklame und wegen Mißständen ira Gewerbebetrieb 
des Konkurrenten, ferner die Anzeige der gesebäftsunkundigen oder 
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durch Konkurrenz benachteiligten Prostituierten und Kupplerin. Und 
weiter die anonymen Briefe der ärgerlichen Nachbarin, die gerne 
wissen möchte, wie ihre liebe Freundin so plötzlich wieder zu ihrer 
schlanken Gestalt gekommen ist, nachdem sie doch schwanger gewesen 
war, als sie vom Geschält wegblieb, als sie ihre Reise antrat u. s. w. 
Schließlich wäre hier noch an die Briefe der von ihrem Zuhälter 
oder ihrer Hauswirtin „gemaßregelten“ Dirne zu erinnern. — 

Die anonyme Denunziation kann aber auch geradezu Selbst¬ 
zweck sein. Die Lust zu denunzieren erregt bei manchen 
Menschen eine große heimliche Freude, wenn damit erreicht wird, 
daß andere auf einander gehetzt werden und infolge der ange¬ 
strengten Beleidigungsklagen gar nicht mehr vom Gericht loskommen 
können. Auch jener Held, der mit großer Vorliebe die öffentlich 
aufgestellten Feuermelder unbemerkt in Tätigkeit setzt, weil er sich 
so eine große Freude am Auffahren der Feuerwehr verschafft, findet 
unter den Denunzianten sein Gegenstück: man denke nur einmal 
an die zahlreichen anonymen Zuschriften, die während eines die 
Öffentlichkeit beschäftigenden Sensationsprozesses bei der Behörde 
einlaufen. Der Anonymus bezweckt hier lediglich die Sicherheitsorgane 
und Gerichtsbehörden in eine aufregende Tätigkeit zu versetzen, auf 
eine falsche Spur zu hetzen, weil er sich vielleicht irgendwann ein¬ 
mal von ihnen chikaniert zu sein fühlt. Und wie freut er sich, 
bald darauf von der Presse oder dem Gerichtsvorsitzenden die Er¬ 
folglosigkeit der auf seine Anregung hin angeordneten Ermittelungen 
verkündet zu hören! 

Diese Schadenfreude diktiert manchem Denunzianten Briefe 
an Behörden, nur um seinem lieben Nachbarn angstvolle Stunden 
und zeitraubende Laufereien zu bescheren. Das soll vielleicht nur 
der Lohn für irgend eine kleine Undankbarkeit sein. Im übrigen 
stellt er aber, falls er selbst als Zeuge in die Sache verwickelt werden 
sollte, dem denunzierten Nachbarn das beste Zeugnis aus und weiß 
ihn auch sonst über die Erfolglosigkeit der „niederträchtigen De¬ 
nunziation“ belehren. 

Nun gibt es auch Denunziationen, die einen ganz bestimmten 
eigennützigen Zweck verfolgen; hier einige Beispiele aus meiner 
Praxis: 

Um ihrem Bräutigam den unverschuldeten Verlust ihres Hymens 
zu beweisen, zeigt die Braut ihren Vater wegen eines vor Jahren an 
ihr begangenen Sittlichkeitsverbrechens an; ein anderes Mädchen de¬ 
nunzierte zum gleichen Zwecke seinen Prinzipal, der es als Lehr¬ 
mädchen genotzüchtigt habe. 
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Eine Frau beschuldigte ihren Ehemann eines Sittlichkeitsver¬ 
brechens an ihrem sechsjährigen Kinde; Zweck: sie konnte das 
Kind nicht leiden und wollte erreichen, daß es ihr im Wege der 
Fürsorgeerziehung abgenommen werde. 

Überhaupt ist die durch eine Strafanzeige bezweckte Besei¬ 
tigung einer lästigen Person aus seiner Umgebung ein weit 
verbreitetes und häufig vorkommendes Motiv der Denunziation, nament¬ 
lich bei Prostituierten und den sich anderweitig mit Liebe versorgen¬ 
den Menschen. Hier! kann auch die Eifersucht eine gewisse Rolle 
spielen, insbesondere wenn der treulose Geliebte den Armen der 
Rivalin entrissen werden soll. — 

Einen besonderen Zweck hat ferner die zur Erlangung einer 
ausgesetzten Prämie erstattete Anzeige, sowie die Begünstigung von 
Mitschuldigen, indem die Verfolger durch fingierte Briefe auf falsche 
Spuren geleitet werden sollen. 

Und schließlich bezwecken viele Personen mit ihren sonst neben¬ 
sächlichen Anzeigen lediglich die Ermittelung einer Person 
unbekannten Aufenthalts auf Staatskosten. Solche Einzel¬ 
motive lassen sich selbstverständlich nicht erschöpfend aufzählen; ich 
wollte nur auf einige typische Fälle hinweisen. 

3. Von der Frage, warum denunziert wird, die im vorigen 
Abschnitt durch die Besprechung der Motive zu lösen versucht wurde, 
ist die weitere wichtige Frage, warum anonym denunziert wird, 
zu scheiden. In der Hauptsache ergibt sich die Antwort auf diese 
Frage ja schon aus dem die Motive der Denunziation behandelnden 
Abschnitt; doch seien hier noch einige ergänzende Bemerkungen an¬ 
gefügt. 

Vielfach deutet der Denunziant den Grund der Anonymität schon 
selbst in seinem Schreiben an, indem er z. B. erklärt: „. . . Um 
mich keinen Unannehmlichkeiten,“ „keinen Laufereien,“ „keinen 
Scherereien auszusetzen,“ oder „um alle Konsequenzen für mich zu 
beseitigen“ — — „muß ich meinen Namen verschweigen . . .“ 
Einerseits die Unsicherheit des Beweises, andrerseits die mit der 
Zeugenscbaft tatsächlich vielfach verbundenen Unannehmlichkeiten 
aller Art, die sich bis zu einer Gefahr einer Strafverfolgung des 
Denunzianten steigern können, lassen die Anonymität leicht erklär¬ 
lich erscheinen. Um daher möglichst unerkannt zu bleiben, 
kann der anonyme Denunziant auf gewisse Vorsichtsmaßregeln 
nicht verzichten. Selbst der ungebildete und wenig schlaue Denun¬ 
ziant versucht instinktiv seine Handschrift zu verstellen, was ihm 
aber nur selten gelingt. Ein größeres Raffinement verrät schon die 
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Herstellung des anonymen Schriftstückes mittelst der Schreibmaschine, 
mittelst Stempeln und Buchstaben einer einfachen Handdruckerei oder 
gar mittelst Zusammensetzens ausgeschnittener Buchstaben, Silben und 
Wörter (aus Zeitungen u. dgl.) Andere wieder wollen ihre Anony¬ 
mität dadurch sichern, daß sie die Briefe von guten Freunden oder 
selbst von ihren eigenen — oft noch unverständigen — Kindern 
schreiben lassen, oder das Schreiben auswärts zur Post tragen. 

Um einer anonymen Denunziation den oft selbst gefühlten 
Charakter der Gehässigkeit und das Merkmal der Unglaubwürdigkeit 
zu entziehen, wählt der Anonymus nicht selten eine fingierte 
Namensunterschrift (Pseudonym), oder geht gar so weit, den 
Namen einer Person aus seiner Umgebung zu mißbrauchen. Damit 
in solchen Fällen ja jeder Verdacht der Denunziation von dem 
Schreiber abgelenkt werde, benennt sich dieser im Schreiben selbst 
als Zeugen, womöglich noch mit einer gehässigen Bemerkung, 
um später bei der Vernehmung seiner Verwunderung und Entrü¬ 
stung einen nachhaltigeren Ausdruck geben zu können; über die 
Sache selbst „weiß er nichts zu bekunden.“ Seinen Zweck, die Ein¬ 
leitung einer strafrechtlichen Untersuchung gegen eine bestimmte 
Person hat er erreicht, mögen die aufeinander gehetzten Beschuldigten 
und Zeugen mit einander fertig werden, wie sie wollen, wenn 
nur er als „Zeuge“ unbehelligt bleibt. 

Sein heimliches Interesse am Verlauf der Sache ist aber 
gleichwohl nicht gering, und wird die Angelegenheit vor der Ge¬ 
richtsbehörde verhandelt, ist er sicher im Zuhörerraum anwesend, 
um später womöglich dem Verurteilten sein lebhaftes Bedauern aus¬ 
zudrücken. 

Diese Denunzianten sind neben den Verleumdern die gefäbr- - 
lichsten: sie kommen sicher mehr vor, als wir glauben,' kennen sie 
nur zu wenig, weil die Recherchen nach dem Anonymus — wenn 
überhaupt — regelmässig zu oberflächlich angestellt werden, zumal 
wenn die Angaben des Denunzianten richtig waren und zur Erhe¬ 
bung der Anklage geführt haben. 

4. Was sind das nun für Menschen, die mit Vorliebe 
anonyme Anzeigen erstatten? Die Anonymität ist mit der 
Maskerade zu vergleichen: Wem die Vorstellung und Heuchelei 
keine Schwierigkeit macht, der wird auch zur Anfertigung anonymer 
Denunziationen fähig sein. Und das ist vor allem das Weib und 
der weibische Mann. „In dem anonymen Briefschreiben bemerkt 
man im Durchschnitt eine größere Ruchlosigkeit und einen geringeren 
körperlichen Mut: zwei Erscheinungen, die unter sich in keinem 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Denunziant. 


271 


Widerspruche stehen, ja, die selbst einander helfen und bestärken.“'> 
„Bianchi macht mit Recht darauf aufmerksam, daß Hysterische 
mit Vorliebe anonyme Briefe schreiben. Diese rühren fast alle von 
Frauen her und dazu allermeist von hysterischen; schreibt ein Mann 
solche, so ist er gewiß eine weibisch angelegte Natur.“ 1 2 ) 

Das numerische Verhältnis zwischen Mann und Weib, die ano¬ 
nyme Briefe schreiben, beleuchtet Ferriani 3 ) treffend mit folgenden 
Worten: 

Der Mann entlehnt zwar ebenfalls seiner Entartung die Kraft 
zur Verfertigung eines anonymen Briefes, der den Empfänger schwer 
schädigen muß; hat er aber sein verbrecherisches Werk getan, so 
wird er hoch einer Wiederholung desselben häufig absehen, er wird 
sich mit der einmaligen Befriedigung seines bösen Instinktes zufrieden 
geben. Die verbrecherische Frau dagegen verfährt durchaus anders. 
Sie wiederholt den Akt, und namentlich in dem Augenblicke, in wel¬ 
chem das Opfer, als schüttle es* einen bösen Traum von sich ab, nicht 
mehr belästigt zu werden glaubt und einen Seufzer der Erleichterung 
ausstößt. Sie bleibt beharrlich, und es zeigt sich bei ihr eine völlige 
Übereinstimmung mit dem Mörder. Wir brauchen uns nur an das von 
Lombroso und Ferrero erwähnte Weib zu erinnern, das ihrem Gatten 
jeden Tag eine kleine Dosis Gift einflößte. Der verbrecherische Mann 
kann sich mit einem einzigen anonymen Briefe zufrieden geben, selbst 
wenn er überzeugt sein wollte, daß er damit noch nicht alle gewollten 
und erträumten Wirkungen erzielte: die Frau dagegen nicht. Sie will 
das vollkommene Gelingen ihres mit einer kalten Geduld ausgedachten 
Vorsatzes, die sie nie im Stich läßt, und über welche der Mann in ähn¬ 
lichen Fällen nicht immer zu verfügen weiß. 

Wenn das zunächst auch bloß von den Verleumdern gesagt sein 
soll, so trifft diese Schilderung in der Hauptsache doch auch auf 
den anonymen Denunzianten zu, je nachdem er eben eine mehr oder 
weniger gehässige Art und Form einer Anzeige wählt. 

5. Anonyme Selbstbezichtigungen. Abgesehen von jenen 
anonymen Zuschriften, mit denen die Behörden während eines Sensa¬ 
tionsprozesses regelmässig bedacht zu werden pflegen, und zwar von 
lichtscheuen Individuen, die sich ein Vergnügen daraus machen, die 
Behörden wegen eines angeblichen Mißgriffes zu verhöhnen, gibt es 
auch anonyme Selbstbezichtigungen, die durchaus ernst zu nehmen 
sind, eigentlich eine contradictio in adiecto. Hierbei sieht es der 
Denunziant aber nur auf die Strafverfolgung des Mitschuldigen ab, 


1) Ferriani. Schreibende Verbrecher. Deutsch von Ruhemann. Berlin 
1900, S. 151. 

2) H. Groß. Kriminalpsychologie. Graz 1S9S, S. 440. 

3) A. a. 0. S. 152. 

Archiv für Kriminalanthropologie. XXV. IS 
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was jedoch gewöhnlich nicht erreicht wird, da der ermittelte Denun¬ 
ziant dann alles in Abrede stellt oder die ganze Straftat als ein 
harmloses Unternehmen hinstellt. Solche anonyme Selbstbeschuldig¬ 
ungen sind durch die Natur des Verbrechens bedingt und kommen 
zumeist nur da vor, wo eine Verbrechensart bloß Beschuldigte kennt, 
z. B. das Verbrechen der Abtreibung. In einem Falle denunzierte 
ein Mädchen seinen früheren Geliebten anonym wegen Beihilfe zu 
§ 218 RStGB. Als die leicht zu ermittelnde Anzeigende vernommen 
werden sollte, erklärte sie, daß die Denunziation nur ein „Schreck¬ 
schuß“ gegen ihren jetzt treulosen Geliebten sein sollte, und daß 
dieser allerdings einmal gelegentlich einer ihm vorgetäuschten 
Schwangerschaft gewisse Erwägungen angestellt habe, auf die sie 
sich scheinbar eingelassen hatte und die sie ihm nun als eine ver¬ 
brecherische Beihilfe auslegte. 

In einem anderen erwähnenswerten Falle zeigte ein Ehemann, 
an, daß seine Ehefrau sich mit seinem Einverständnis mit einer Ab¬ 
treiberin in Verbindung gesetzt habe. Die Kur — es handelte sich 
um die Anwendung innerer Abtreibungsmittel — sei aber für seine 
Ehefrau sehr schlimm ausgefallen; für den Fall, daß sie sterben 
werde, wolle er seinen Namen nennen und als Zeuge gegen jene 
Abtreiberin auftreten. 

Gerade bei dem Verbrechen der Abtreibung kommt es häufiger 
vor, daß der Denunziant, der sich selbst strafbar gemacht hat, nur 
bezweckt, auf das gefährliche Treiben einer Person aufmerksam zu 
machen, sogar unter Beifügung des Offertschreibens der Abtreiberin 
an die Anzeigende, d. h. nach Beseitigung der Adresse. Die Er¬ 
mittelung des Denunzianten wäre hier nur möglich durch ein Ge¬ 
ständnis der Anzeigenden oder durch Auffinden weiterer Korrespon¬ 
denzen des Denunzianten bei der Angezeigten. 

Den gleichen Zweck haben ja auch die Anzeigen gegen Kur¬ 
pfuscher, Wahrsagerinnen u. dgl. Aus Furcht und Scham, öffent¬ 
lich bekennen zu müssen, dem Angezeigten den Betrug so bequem 
gemacht zu haben, überhaupt zu der Kundschaft solcher Leute zu 
gehören, verschweigt natürlich der Denunziant seinen Namen. 

Nichtanonyme Selbstbeschuldigungen laufen allerdings 
viel häufiger bei der Kriminalpolizei, als anonyme. Hierdurch be¬ 
zweckt der Denunziant entweder eine mildere Strafe durch sein so 
angekündigtes Geständnis zu erhalten, oder einem „geordneten Lebens¬ 
wandel“ in einer Strafanstalt zugeführt zu werden. Neben diesen 
Motiven der Reue und des Verlangens nach ..staatlicher Versorgung“ 
spielt bei Selbstdenunziationen auch die Rache eine Hauptrolle und 
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zwar in Fällen, in denen der jetzt gehaßte Mitschuldige um jeden 
Preis noch ein altes Schuldkonto begleichen soll. 

6. Zum Schlüsse möchte ich noch einiges über die strafpro- 
zessuale Behandlung deranonymen Denunziation anführen. 

Es verlohnt sich hier ein kurzer geschichtlicher Rückblick: 

Früher war schon in verschiedenen Partikularrechten der ano¬ 
nymen und pseudonymen Anzeige eine besondere Beachtung geschenkt, 
so in Württemberg (St.P.O. von 1868), Hannover (St.P.O. von 1859), 
Baden (St.P.O. von 1864), in den Thüringischen Staaten (St.P.O. von 
1850), Bayern (StG.B. von 1813). Der Artikel 63 des zweiten Teiles 
des zuletzt genannten Strafgesetzbuches lautet z. B.: 

Eine mit den vorbemerkten Eigenschaften (Art. 61, 62) ’) nicht 
versehene, oder von einem völlig Unbekannten herruhrende, oder mittelst 
Pasquills, Schmähschrift oder sonst rechtswidrig erhobene Anzeige, ist 
ohne Wirkung. 

Doch iBt der Untersuchungsrichter verbunden, entweder die' 
nötigen Verfügungen zu treffen, um, wo tunlich, den Mängeln der 
Denunziation abzuhelfen, oder wenn dieselbe durch Anführung beson¬ 
derer Tatsachen unterstützt ist, diesen, soweit es der Ehre einer Person 
unnachteilig geschehen kann, im Stillen nachzuforschen, um dadurch 
eine gründliche Veranlassung zur Eröffnung eines Prozesses erhalten. 

Auch die meisten unserer Strafrechtslehrer geben den Rat, bei 
anonymen Denunziationen mit besonderer Vorsicht vorzugehen. 

v. Mo hl führt a. a. 0., S. 529 ff., hierzu folgendes aus: 

Es lassen sich zwar ehrenwerte oder mindestens entschuldbare 
Gründe denken, welche einen Bürger bewegen können, gänzliche Ver¬ 
schwiegenheit zu wünschen, während es doch rechtlich genug ist, seine 
Kenntnis einer bevorstehenden Rechtsstörung zum Bchufe einer Vor¬ 
beugung mittcilen zu wollen. Allein es ist doch nicht zu leugnen, daß 
teils die gänzliche Unbekanntschaft mit der Person des Mitteilenden 
und also mit dem Grade der subjektiven Zuverlässigkeit, teils die Un¬ 
möglichkeit, den Anzeigenden zu weiteren Nachweisungen veranlassen 
zu können, den Wert einer solchen Nachricht sehr vermindern. Nimmt 
man noch dazu, daß der auf diese Weise Verfahrende sich von jeder 
Gefahr eines Schadensersatzes wegen Verleumdung einzelner oder Irre¬ 
leitung der Behörden frei weiß; daß er keine öffentliche Meinung zu 
scheuen hat; endlich daß auch hier eine künstliche Ablenkung der Be¬ 
hörden von der Wahrheit versucht werden kann: so muß das Recht 
und die Pflicht der Präventiv-Justiz, Rücksicht auf namenlose Angaben 
zu nehmen, immer zweifelhafter werden. Man kann nicht einmal den 
Satz unbedingt aufstellen, daß eine solche Anzeige zu weiteren Nach¬ 
forschungen oder gar zu Rüstungen Veranlassung geben müsse; stünde 
es doch sonst in der Hand eines jeden mutwilligen Jungen, den Staat 


1) Gemeint sind hier vor allem die Angabe von Namen, Stand, Wohnung 
des Anzeigenden, Datum und Beweismitteln. 
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um Mölie, Zeit und Geld zu bringen. Vielmehr werden alle anonymen 
Angaben, welche nur Unwahrscheinliches enthalten, gar nicht zu be¬ 
rücksichtigen sein. Nur in dem Falle also, wenn die namenlose Anzeige 
Nachrichten gibt, welche nach dem, was sonst von Personen und Sachen 
bekannt ist, Wahrheit zu enthalten scheinen, besonders wenn sie nähere, 
bei angestelltcr Untersuchung bestätigte Umstände zum Belege ihrer 
Wahrhaftigkeit anführt, ist eine Aufmerksamkeit der Behörden gerecht¬ 
fertigt und geboten ... Die Vorsicht und Tätigkeit muß, wie begreif¬ 
lich, um so lebendiger sein, als die angezeigte Gefahr materiell oder 
ideell bedeutender ist. — Lediglich aus dem Gesichtspunkte namenloser 
Anzeigen sind Nachrichten zu behandeln, welche öffentlichen 
Blättern ') entnommen werden. Allerdings wird, namentlich in wich¬ 
tigen Fällen, ein Versuch gemacht werden müssen, den Urheber eines 
solchen Artikels in Erfahrung zu bringen, um denselben als freiwilligen 
oder unfreiwilligen Zeugen weiter vernehmen zu können ... 

Findet sich bei der Prüfung irgend einer Art von Anzeigen eine 
absichtliche Unwahrheit, sei es eine Verleumdung, sei es eine Täuschung 
der Behörde, so ist die Sache den Gerichten zur Untersuchung und 
Bestrafung zu übergeben. Ebenso wäre eine Entschädigungsforderung 
in solchem Falle vegründet, wenn dem Staate oder einem einzelnen in¬ 
folge dieser lügenhaften Anzeige bereits Nachteil zugegangen sein sollte. 1 2 ) 

Diesen trefflichen Ausführungen v. Mohls seien noch einige 
Bemerkungen über die Stellungnahme der Kommission für die 
Reform des Strafprozesses zu dieser Frage angereiht. 

Zu § 15S St,P.O. war beantragt: 

a) Von Unbekannten herrührende Anzeigen berechtigen nur zu 
solchen auf Erforschung des Grundes oder Ungrundes ihres 
Inhaltes abzielenden Schritten, welche der Ehre und anderen 
Rechten des Beschuldigten keinen Nachteil bringen. 

b) Das Gleiche gilt, wenn ein Angeber, der nicht zugleich Zeuge 
der angezeigten Handlung ist, die Verschweigung seines Namens 
verlangt. 

c) Die Verschweigung des Namens kann dem Angeber nur auf 
so lange zugesichert werden, als nicht der Beschuldigte die 
Benennung des Angebers verlangt. 

Der letzte Antrag c wurde dabin abgeändert, daß die Verschweigung 
des Namens dem Angeber nur auf so lange zugesichert werden könne, 
als sich die Anzeige nicht als unbegründet herausgestellt habe. 

Sämtliche Anträge wurden bei der Abstimmung aber ab ge lehnt, 
die letzten beiden (b und c) infolge Stimmengleichheit. Und dafür 
waren folgende interessante Erwägungen ausschlaggebend: 

1) Wir haben heute auch noch manche Tageszeitungen und Flugblätter, 
welche die Denunziationssucht ihrer Leser bedenklich fördern! 

2) Vgl. hierzu die Bestimmung des § 501 unserer Strafprozeßordnung 
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.. Ein Bedürfnis für den Erlaß solcher Vorschriften sei in der 
Praxis nicht hervorgetreten; die Staatsanwaltschaft befleißige sich viel¬ 
mehr jetzt schon einer großen Vorsicht gegenüber anonymen und ähn¬ 
lichen Anzeigen. Es sei zwar richtig, daß gerade diese Anzeigen häufig 
auf unlautere Beweggründe zurückzuführen seien: aber dies treffe auch 
auf viele andere Anzeigen zu, ohne daß die Staatsanwaltschaft bei 
diesen durch bestimmte gesetzliche Vorschriften in ihrem Vorgehen be¬ 
schränkt sei. Andererseits müsse anerkannt werden, daß ein Anzeigender 
die Nennung seines Namens nicht selten auch aus durchaus begreiflichen 
und keineswegs verächtlichen Rücksichten unterlasse; z. B. ein Geist¬ 
licher, der Kenntnis von einem die Sittlichkeit in seiner Gemeinde 
schwer gefährdenden verbrecherischen Treiben erhalten habe, aber im 
Interesse seines Ansehens und um nicht das Vertrauen zu verlieren, 
als Anzeigender nicht bekannt werden wolle, oder etwa eine Frau, die 
rohe Mißhandlungen eines Kindes durch die Eltern wahrgenommen 
habe, jedoch aus bcheu vor der Brutalität der Angezeigten mit ihrem 
Namen nicht hervorzutreten wage. Abgesehen hiervon sei es im Inter¬ 
esse der Strafrechtspflege selbst bedenklich, dem Staatsanwalt in der 
Weise, wie es der Antrag a verlange, die Hände zu binden. Eine 
Reihe schwerer Straftaten, wie Kindesmord, Sittlichkeitsdelikte von 
Beamten kämen erfahrungsgemäß häufig durch anonyme Anzeigen 
zur Kenntnis der Staatsanwaltschaft Wenn der Staatsanwalt in 
allen derartigen Fällen nur solche Maßnahmen treffen dürfe, die der 
Ehre und anderen Rechten des Beschädigten keinen Nachteil bringen, 
so bleibe unklar, welche Maßregeln er dann noch ergreifen könne. In 
dieser Weise dürfe man die Strafverfolgung nicht hemmen. 

Um die hervorgetretenen Zweifel über die Tragweite der Be¬ 
stimmung des Antrags a zu beseitigen und die Bedeutung desselben 
einigermaßen einzuschränken, wurde im Laufe der Beratung der Antrag 
gestellt, den Antrag a dahin zu fassen: 

„Von Unbekannten herrührende Anzeigen verpflichten den Staats¬ 
anwalt nicht zur Vornahme von Ermittelungen.“ 

Der Antragsteller führte aus: Der Antrag a enthalte sachlich eine 
Durchbrechung des Legalitätsprinzips: es sei daher zur Vermeidung von 
Zweifeln besser, dies klar zum Ausdruck zu bringen. 

Hiergegen wurde cingewendet: Wenn man die Entscheidung dar¬ 
über, ob Ermittelungen vorzunehmen seien oder nicht, ganz in das freie 
Ermessen des Staatsanwalts lege, so fehle es wiederum an dem ge¬ 
nügenden Schutze der Interessen des Beschuldigten. Im übrigen sei 
schon nach dem geltenden Rechte eine Verpflichtung des Staatsanwalts, 
auf jede Anzeige einer nicht genannten Person Ermittelungen anzu¬ 
stellen, nicht auzuerkennen. Vielmehr sei der Staatsanwalt ungeachtet 
des Legalitätsprinzips auch zur Zeit schon berechtigt, einer augenschein¬ 
lich unbegründeten Anzeige von vornherein keine weitere Folge zu geben.'i 

Gegen die Anträge b und c wurde noch geltend gemacht: Wenn 
der Anzeigende dem Staatsan walte seinen Namen angebe, diesen aber 


l) Zu vgl. Löwe, Kommentar zur Strafprozeßordnung, 11. Aufl., Note 3a 
zu § 158 Strafprozeßordnung. 
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nicht anderweit bekannt lassen werden wolle, so liege keine Veran¬ 
lassung vor, die Vornahme von Ermittelungen in der vorgeschlagencn 
Weise zu beschränken. Man werde sonst bei manchen besonders ge¬ 
arteten Strafsachen auf wertvolle Mitteilungen verzichten müsseu oder 
eine Feststellung des Sachverhalts und Überführung des Täters nicht 
erreichen können. Mehr noch als bei anonymen Anzeigen treffe hier 
die Erwägung zu, daß keineswegs in allen Fällen unlautere Gründe die 
Geheimhaltung des Namens dem Anzeigenden erwünscht machten. Im 
übrigen werde die vorgcschlagene Bestimmung nur zu einer Vermehrung 
der anonymen Anzeigen führen, da der Anzeiger, wenn er nicht mehr 
die Sicherheit habe, daß sein Name verschwiegen bleibe, es vorziehen 
werde, ohne Namensnennung die Anzeige cinzurcichen. Andererseits 
gehe der Antrag c anscheinend insofern von einer unrichtigen Voraus¬ 
setzung aus, als angenommen werde, daß eine Behörde einem Angeber 
die unbedingte Zusicherung der Verschweigung seines Namens erteilen 
könne. Eine solche Zusage könne im Falle nur mit der Maßgabe ge¬ 
geben werden, daß der betreffende Beamte, soweit nicht der § 53 der 
St.P.O. seiner Vernehmung entgegeustehe, als Zeuge jederzeit zur An¬ 
gabe des Namens gezwungen werden könne, und daß ferner der Staats¬ 
anwalt nicht der Verpflichtung enthoben werde, gegebenenfalls gegen 
den Angeber wegen wissentlich falscher Anschuldigung strafrechtlich 
einzuschreiten (Protokolle, Band II, S. 70 ff.}. 

Nach alledem darf also die anonyme Denunziation grundsätzlich 
nicht unbeachtet bleiben, es ist aber eine unabweisbare Notwendigkeit 
— wie Ferriani an einer Stelle hervorhebt — daß jeder Kriminalist 
eine aus dem Studium des Verbrechers herrührende Fähigkeit und 
die Geschicklichkeit besitzen müsse, das schwierigste aller verbreche¬ 
rischen Dokumente, das „anonyme Schreiben“, richtig lesen zu können. 
Ein Standpunkt, wie ihn eine provinziale Polizeiverwaltung einzu¬ 
nehmen scheint, indem sie folgende amtliche Bekanntmachung erläßt: 
„Allen, die es angeht, zur Kenntnis, daß anonyme Zuschriften und 
Anzeigen in den Papierkorb wandern“ ') — ist daher keineswegs zu 
billigen und ließe sich allenfalls nur für bestimmte Fälle rechtfertigen. 

Wenn man aber das verachtungswürdige und verbrecherische 
Denunziantentum mit einigem Erfolge bekämpfen will, muß man sich 
vor allem Mühe geben, den anonymen Schreiber zu ermitteln und, 
wenn irgendwie angängig, gegen frivole, unbegründete und aus Über¬ 
mut erstattete Anzeigen, beleidigende Verdächtigungen und Verleum¬ 
dungen mit der größten Strenge des Gesetzes Vorgehen. 


1) Mitgeteilt in der Zeitschrift „Die Polizei", Nr. 23 vom 3. Februar 190(>, 
Seite 543. 
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Seltsame Rache einer Vierzehnjährigen. 

Von 

Dr. jur. Ortlieb, Berlin. 


Die am 7. August 1390 zu Berlin geborene M. W. trat, nachdem 
sie die Gemeindeschule bis zur vierten Klasse besucht hatte, im Alter 
von 14 Jahren bei der verwitweten Frau A. als Dienstmädchen in 
Stellung. Zum Haushalte der Frau A. gehörten ihre 84jährige Mutter, 
Frau H. und ein geistig abnormer Bruder. Auch die alte Frau H. 
soll etwas „wunderlich“ gewesen sein. 

Die M. W. erledigte ihre Arbeiten ihrem Alter entsprechend zur 
vollen Zufriedenheit ihrer Dienstherrin und genoß deren volles 
Vertrauen. 

Im Sommer 1905 wurden die Hausbewohner in große Unruhe 
versetzt. Fortwährend waren die verschiedensten Gegenstände ver¬ 
schwunden, z. B. Schlüssel, Sofakissen u. a., und wurden erst nach 
langem Suchen in irgend einem Verstecke entdeckt Stiefel, Porte- 
monaies und andere Gegenstände wurden auf die Straße oder auf 
den Hof geworfen und dort von Vorübergehenden oder dem Portier 
des Hauses gefunden. Im August 1905 häuften sich diese Vor¬ 
kommnisse. Eines Tages wurde ein Schubfach, in dem Frau H. ihr 
Geld verwahrte, offenstehend gefunden. Als Frau A. mit der M. W. 
das Geld nachzählte, stellte sich heraus, daß 6 Mark in 3 Zweimark¬ 
stücken fehlten. 

Am 7. August fanden sich auf dem Parkettfußboden zwei große 
Flecke von übermangansaurem Kali; ebenso waren zwei Bettbezüge 
und Bettlaken mit übermangansaurem Kali begossen. Eines andern 
Tages fand man das Bettzeug und ein im Schranke liegendes Brot 
mit Karbol begossen. Am 10. August wurde zu dem zum Kochen 
aufgesetzten Reis Pfeffer gemischt und der Reis dadurch ungenießbar 
gemacht; eine Schinkenschnitte wurde bespieen. Am 12. August wurde 
die Ecke einer kostbaren Plüschdecke abgeschnitten'; am 13. August 
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1905 waren die polierten Holzteile eines Sofas und ein polierter Tisch 
durch Einschnitte mit einem Messer beschädigt. 

Bei allen diesen Vorfällen bemerkte in der Regel die M. W. 
zuerst den verübten Unfug; sie war es auch, die meist zuerst auf 
das Verschwinden der Sachen aufmerksam machte und die versteckten 
Sachen wiederfand. Der Verdacht, Verüberin des Unfugs zu sein, 
lenkte sich auf die alte Frau H., da einerseits viele der vermißten 
Sachen in ihren Behältnissen z. B. ihrem Bette, äuf dem Sofa, wo 
sie geruht hatte, u. s. w. wiedergefunden wurden und andererseits 
Frau H. oftmals in dem Zimmer, wo später ein solcher Unfug entdeckt 
wurde, allein gewesen war. Der Verdacht gegen Frau H. wurde von 
der M. W. geflissentlich genährt; letztere behauptete sogar, die Frau 
H. bei ihrem Tun beobachtet zu haben. 

So wurde eines Tages auch der geistig abnorme Bruder der 
Frau A. in seinem Zimmer eingeschlossen. Als er hierüber erregt 
wurde, rief die M. W. die Frau A. herbei mit den Worten: „Denken 
Sie nur, nun hat Ihre Mama Ihren Bruder eingeschlossen und den 
Schlüssel fortgenommen.“ Nach langem Suchen fand sich endlich der 
Schlüssel auf dem Sofa, wo die alte Frau H. gerade geruht hatte, 
unter dem Kissen vor. Der Geisteskranke war durch den Vorfall so 
erregt worden, daß er sofort in eine Anstalt gebracht werden mußte. 

Auch für die geistige Gesundheit ihrer Mutter fürchtete infolge 
dieser Vorkommnisse Frau A. und ließ sie von einem Arzte heimlich 
untersuchen. Mit ihrer Mutter selbst sprach sie über die Vorfälle 
niemals, da sie fürchtete, die alte Frau zu erregen. Der Arzt erklärte 
Frau H. für geistig gesund. Erst als ein anderer Sohn der Frau H., 
dem Frau A. die Vorfälle und ihre Besorgnis mitteilte, fragte, ob sie 
die einzelnen Vorfälle selbst beobachtet habe, wurde Frau A. stutzig; 
erst jetzt fiel es ihr auf, daß alle die unerklärlichen Vorkommnisse 
fast stets von der M. W. entdeckt waren und daß nur auf deren An¬ 
gaben hin die alte Frau H. als die Urheberin angesehen wurde. Die 
M. W., die inzwischen ihre Stellung gewechselt hatte, wurde nun 
ins Verhör genommen. Auf energisches Zureden gestand sie auch 
ein, die 6 Mark gestohlen, die Sachbeschädigungen verübt, die Sachen 
versteckt und aus dem Fenster geworfen zu haben u. s. w. Als Motiv 
gab sie an, sie sei von der alten Frau H. zuweilen schlecht behandelt 
und geschlagen worden. Sie habe sich hiefür rächen und zu diesem 
Zwecke die alte Frau als geisteskrank hinstellen wollen, damit diese 
in eine Anstalt gebracht würde. Die entwendeten 6 Mark habe sie 
nicht für sich behalten wollen, sondern auch nur genommen, um Frau 
H. verdächtig zu machen. Erst später habe sie sich von einem Teil 
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des Geldes eine Zahnbürste und Zahnpulver gekauft. In der Tat 
hatte die M. W. auch, als sie von Frau A. fortzog, in einem leeren 
Hutkarton 4,70 Mark zurttckgelassen. 

Bei ihrer polizeilichen Vernehmung gab die M. W. an, sie habe 
sich nur Scherze mit Frau H. erlauben wollen, weil sie von ihr 
schlecht behandelt worden sei; sie habe ohne Überlegung gehandelt. 
Im weiteren Verlaufe der Untersuchung ließ sie sich über ihre Tat 
und die Beweggründe dazu nicht mehr aus. Sie fing vielmehr, 
sobald die Rede darauf kam, an zu weinen und verweigerte jede 
Antwort, und zwar nicht nur dem sie vor der Hauptverhandlung 
untersuchenden Gerichtsarzt, sondern auch ihren Angehörigen gegen¬ 
über. Auch der erste Hauptverhandlungstermin mußte vertagt werden, 
da mit Rücksicht auf das frühere polizeiliche Geständnis der An¬ 
geklagten keine Zeugen geladen waren und die Angeklagte jede 
Antwort verweigerte. In dem zweiten Hauptverhandlungstermine er¬ 
klärte sie nach der Zeugenvernehmung nur, sie wisse nicht, wie sie 
zu den Handlungen gekommen sei. 

Die M. W. ist ein körperlich gut entwickeltes Mädchen, aber 
geistig zurückgeblieben, wie von ihrem Vater, ihrer Stiefmutter und 
anderen Leuten, die sie von früher her kannten, bekundet wurde. Sie 
bat auch die Gemeindeschule nur bis zur vierten Klasse besucht. 
Ihre jetzige Dienstherrschaft ist mit ihr indes sehr zufrieden; sie er¬ 
ledigt ihre Dienstobliegenheiten sachgemäß, führt sich gut und ist stets 
fleißig und willig. Sie genießt wie ja schon bei Frau A. das volle 
Vertrauen ihrer Dienstherrschaft. Die verstorbene Mutter der M. W. 
war nach der Bekundung des Vaters sehr nervös und zänkisch ; sie 
lebte mit den Nachbarn in stetem Unfrieden. Ein Bruder der Mutter 
ist im Irrenhause gestorben. Der Vater bekundete ferner, daß seine 
Tochter gerade in den Sommermonaten sehr oft aufgeregt gewesen 
sei und sinnloses Zeug geredet habe. Im August 1905 hat sie, wie 
in der Hauptverhandlung noch zur Sprache kam, zum ersten Mal 
menstruiert. 

Das Gutachten des Gerichtsarztes ging dahin, daß die Angeklagte 
wenig Intelligenz habe, auch wohl erblich belastet sei und als ver¬ 
mindert zurechnungsfähig, nicht aber als unzurechnungsfähig im 
Sinne des § 51 RStrGB. angesehen werden könne. 

Das Schöffengericht erkannte auf Freisprechung, indem es ver¬ 
neinte, daß die Angeklagte als Strafminderjährige bei Begehuug der 
Straftaten die zur Erkenntnis ihrer Strafbarkeit erforderliche Einsicht 
besessen habe. Das Urteil wird allgemeine Billigung finden; ob es 
• auch in seiner Begründung richtig ist, möchte ich dabin gestellt sein 
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lassen. Meines Erachtens*) war die M. W. trotz ihrer wenig ent¬ 
wickelten Intelligenz bei Begehung der Straftaten an sich wohl im 
stände zu erkennen, daß sie die von ihr verübten Handlungen nicht 
ausführen durfte und daß sie sich durch die Verübung einer Strafe 
aussetzte. Sie stand aber völlig im Banne der Idee, sich für die ihr 
widerfahrene, ihrer Ansicht nach ungerechtfertigte Behandlung zu 
rächen. Um diese Idee zu verwirklichen, griff sie zuerst zu harm¬ 
loseren, nicht strafbaren Mitteln (Verstecken und aus dem Fenster 
Werfen von Sachen). Als sie hiermit ihren Zweck nicht sofort er¬ 
reichte, verdoppelte sie ihre Anstrengungen und kam so zu den 
strafbaren Handlungen. Sie war an sich im stände zu erkennen, daß 
die Handlungen strafbar waren, mag dies aber, ganz von ihrer Idee 
beherrscht, im Augenblick der Ausführung der einzelnen Handlungen 
nicht beachtet haben. Besonders beachtenswert ist auch, daß sich die 
M. W. zur fraglichen Zeit in der Pubertätsentwicklung befand; ins¬ 
besondere ist bezeichnend, daß gerade im August, wo sie zum ersten 
Male menstruierte, die meisten Straftaten verübt wurden. Schließlich 
mag auch die Gesellschaft geistig nicht ganz gesunder Personen auf 
die M. W., die selbst erblich belastet ist, nicht ohne Einfluß ge¬ 
wesen sein. 


1) Verfasser hat an der Hauptverhandlung teilgenommcn. 
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Diebstahl von Frauenkleidungsstücken aus Fetischismus. 

Mitgeteilt von Staatsanwalt Dr. Kersten, Dresden. 

Ein Gegenstück zu dem von mir Bd. 23, S. 365 veröffentlichten 
Falle von Fetischismus bildet der folgende: Eines Februarabends 1906 
wurde in dem Dorfe L. aus einem umfriedigten Garten mittels Ein¬ 
bruchs ein Ballkleid gestohlen. Der als Täter ermittelte S., ein 
40jähriger Steinbruchsarbeiter, der seit 15 Jahren in kinderloser Ehe 
verheiratet und bisher unbescholten ist, gestand den Diebstahl zu; 
nachdem seine Wohnung durchsucht und darin eine ganz auffällig 
große Anzahl Frauenkleider, UuterrÖcke und dergleichen gefunden 
worden war, räumte er weiter ein, seit zwei Jahren fortgesetzt aus 
Gärten Frauenkleidungsstücke, die dort zum Trocknen hingen, zur 
Abendzeit unter dem Schutze der Dunkelheit, zum Teil mittels Ein¬ 
bruchs oder Einsteigens, entwendet zu haben und zwar zur Befriedi¬ 
gung seines Geschlechtstriebes. 

Die gerichtsärztliche Untersuchung ergab, daß S. ein Fetischist ist, 
bei dem eine krankhafte, die freie Willensbestimmung ausschließende 
Störung der Geistestätigkeit bei Begehung der Straftaten vorhanden 
war. Der übermächtige Trieb ist bei S., der aus einer anscheinend 
geistig gesunden Familie stammt, jedenfalls auf dem Boden des an¬ 
geborenen Schwachsinns entstanden. Wenn S. einen Frauenrock 
hängen sieht, so wird sein Geschlechtstrieb angeregt, besonders dann, 
wenn der Rock durch Wind Gestalt bekommt. Es treibt ihn mit un¬ 
widerstehlicher Gewalt dazu, sich des Rockes zu bemächtigen. Er 
nimmt ihn und preßt ihn an sich, was für ihn schon eine Art Be¬ 
friedigung ist Heimgekebrt zieht er den Rock nach Frauenart an 
und wohnt so seiner Frau bei. Das Bestreben S.’s, der angeblich 
seit zwei Jahren niemals mehr ohne Frauenrock den Beischlaf voll¬ 
zogen hat, geht dahin, stets einen neuen, d. h. eben erst gestohlenen 
Rock zu verwenden. Nur im Notfälle, wenn er keinen solchen er- 
wischen konnte, griff er zu einem alten; dann war aber auch der 
Genuß nicht der gleiche. Einstellung des Verfahrens. 

Akten der kgl. Staatsanwaltschaft Dresden St. A. VII 103/06. 
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Ein jugendlicher Brandstifter. 

Von 

Landgerichtsrat W. Rosenberg in Straßburg im Elsaß. 


Auf dem Hofe des Ackerers Lukas in Issenbausen (Unter-Elsaß) 
sind im April t906 kurz nach einander sechs verschiedene Brände 
entstanden: 

1. Am 5. April nachmittags 6 Uhr bemerkte eine Nachbarin, daß 
aus dem Fenster der Äpfelkammer, die im ersten Stock des Wohn¬ 
hauses sich befindet, Hauch emporstieg. Sie benachrichtigte die Ehe¬ 
frau Lukas, welche gerade vom Felde zurückgekommen war. Beide 
Frauen gingen in die Äpfelkammer und stellten fest, daß das Stroh, 
auf dem die Äpfel lagen, in Brand geraten war. Frau Lukas goß 
ein Paar Eimer Wasser auf das brennende Stroh, worauf das Feuer 
erlosch. 

2. Eine halbe Stunde später drang zu dem Fenster einer anderen 
Kammer, die ebenfalls in dem oberen Stock des Wohnhauses sich 
befindet, Hauch heraus. Daselbst brannte ein mit Papier gefüllter 
Korb. Auch dieses Feuer wurde von einem Nachbarn entdeckt und 
sofort gelöscht. 

3. In der Nacht vom f>. zum 6. April hatten vier Mitglieder der 
Feuerwehr mit der Feuerspritze auf dem Hofe Wache gehalten. Um 
7‘/a Uhr morgens gingen dieselben fort und schafften die Spritze in 
das Spritzenhaus zurück. Kurze Zeit darauf sah ein Nachbar wieder 
Hauch in der Äpfelkammer. Er teilte dies dem Ehemann Lukas mit, 
der bei den früheren Bränden nicht zu Hause gewesen war. Letzterer 
riß nunmehr mit Hilfe des Nachbarn den Fußboden in der Äpfel¬ 
kammer auf, konnte aber kein Feuer entdecken. Inzwischen rief ein 
anderer Nachbar, daß es in dem Hofe brenne. Daselbst stand das 
Stroh, welches neben und über den Schweineställen aufgehäuft war, 
in hellen Flammen. Das Feuer breitete sich mit großer Schnelligkeit, 
aus und vernichtete sämtliche Nebengebäude: die Schweineställe, den 
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Kuhstall, den Pferdestall, den Schuppen, die Tenne und den Trott¬ 
raum. Nur mit Mühe gelang es, das Vieh zu retten. Von den Ge¬ 
bäuden des Hofes blieb das Wohnhaus allein noch übrig. 

4. Am 8. April war das Amtsgericht zur Aufnahme des Tat¬ 
bestandes auf dem Hofe gewesen. Am Nachmittag desselben Tages 
gegen 5 V 2 Uhr brannte plötzlich der Strohsack im Bette der Magd, 
sowie ein Bündel Wäsche, welches in diesem Bette gefunden wurde. 
Da viele Leute auf dem Hofe sich befanden, so wurde auch dieses 
Feuer sofort entdeckt und gelöscht. Die Magd hatte seit dem Aus¬ 
bruch des ersten Brandes nicht mehr in ihrer Kammer geschlafen, 
sondern bei Nachbarsleuten übernachtet. 

5. Gleich nach dem Löschen des vierten Brandes wurde ein neuer 
Feuerherd in der Apfelkammer entdeckt und beseitigt. Daselbst war 
eine Obsthürde in Brand geraten. 

6. Am 9. April morgens gegen 9 Uhr brannte der Strohsack in 
dem Bette eines Pflegesohnes der Eheleute Lukas. Das Feuer wurde 
sofort gelöscht Der Pflegesohn befand sich zur Zeit der Entdeckung 
des Brandes in der Schule. 

Nach Lage der Sache bestand kein Zweifel, daß das Feuer in 
allen sechs Fällen vorsätzlich angelegt war. Der Täter konnte nur 
ein Bewohner des Hofes oder eine mit den örtlichen Verhältnissen 
genau bekannte und vertraute Person sein. 

Zur Zeit der Brände wohnten auf dem Hofe der 72jährige 
Ackerer Lukas, seine 53 jährige Ehefrau, ein 39 jähriger Knecht Jakob 
Dutt, eine 14jährige Viehmagd Marie Jakob und ein 12jähriger 
Waisenknabe Julius Walther, der von dem Vorstand des Straßburger 
Waisenhauses zu den Eheleuten Lukas in Familienpflege gegeben 
worden war. Gegen den Ehemann Lukas, der in seiner Heimat¬ 
gemeinde das Ehrenamt eines Beigeordneten bekleidete, ist von keiner 
Seite ein Verdacht geäußert worden. Der Ehemann Lukas selbst 
erklärte bei seinen verschiedenen Vernehmungen, er habe ursprünglich 
Verdacht gegen den Waisenknaben Walther gehabt, weil dieser am 
Nachmittag des 5. April allein zu Hause gewesen sei. Nach dem 
dritten Brande, bei dessen Ausbruch Walther in der Schule war, habe 
er jedoch seine Meinung geändert und Verdacht gegen eine Zigeuner¬ 
bande geschöpft, welche zur Zeit der Brände in der Nähe des Dorfes 
gelagert habe. Einige Mitglieder dieser Bande hätten am 5. April 
nachmittags im Dorfe gebettelt. Auch am 6. April morgens zwischen 
7 und 8 Uhr sei ein Zigeunerweib auf seinen Hof gekommen und 
habe Milch verlangt; dieselbe sei jedoch abgewiesen worden. Die 
Ehefrau Lukas ließ durchblicken, daß sie den Knaben Walther für 
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den Täter halte. Der Knecht, die Magd und der Waisenknabe äußerten 
bezüglich der Täterschaft keinen Verdacht. Die Gendarmerie war der 
Ansicht, daß entweder der Knecht oder der Waisenknabe der Täter 
sein müsse. Der Amtsrichter hielt die Frau Lukas und die Magd 
für verdächtig. 

Am 17. April wurde auf Ersuchen der Staatsanwaltschaft von 
der Polizeidirektion Straßburg ein Geheimpolizist nach Issenhausen 
geschickt, um den Täter zu ermitteln. Derselbe trat in dem genannten 
Dorfe unter der Maske eines Versicherungsagenten auf und stellte fest, 
daß die öffentliche Meinung die Ehefrau Lukas als die Brandstifterin 
bezeichnete. Die Vertreter der Versicherungsgesellschaft, bei welcher 
die Eheleute Lukas ihren Hof versichert hatten, teilten diese Ansicht 
indessen nicht, da der Betrag der Versicherung nur gering war und 
die Eheleute Lukas von den Bränden mehr Schaden als Vorteil gehabt 
hatten. Bei seinen Nachforschungen erfuhr der Geheimpolizist auch, 
daß die Eheleute Lukas nach den Bränden sowohl in ihren Speisen 
als in ihrem Wein Glassplitter gefunden hatten. Derselbe schöpfte 
hieraus die Überzeugung, daß nur Walther der Täter sein könne, und 
unterzog den genannten Knaben, der inzwischen in das Waisenhaus 
nach Straßburg zurückgebracht worden war, einem sehr eingehenden 
Verhör. Walther leugnete hartnäckig, die ihm zur Last gelegten 
Handlungen begangen zu haben. Da indessen der Geheimpolizist von 
der Schuld des Knaben fest überzeugt war, so ließ er sich nicht irre 
machen und fuhr zwei Stunden lang in seiner Vernehmung fort, bis 
Walther schließlich mürbe wurde und ein volles Geständnis ablegte. 
Derselbe gab zu, daß er in allen Fällen das Feuer angelegt habe, 
auch in dem Fall vom 6. April, in welchem er noch vor dem 
Schulgang ein brennendes Streichholz in das Stroh geworfen habe. 
Walther gab ferner zu, daß er klein gestoßenes Glas in die Speisen 
und Getränke seiner Pflegeeltern geschüttet habe. Über die Motive 
seiner Handlungen machte er keine Angaben. Wahrscheinlich ist, 
daß er nicht länger bei den Eheleuten Lukas bleiben wollte und daß 
er ein Mittel suchte, um von denselben los zu kommen. Die Ehefrau 
Lukas bekundet, Walther habe nicht bloß gelogen, sondern auch ge¬ 
stohlen; sie habe wiederholt Zucker und Äpfel in seinem Strohsack 
versteckt gefunden. Für seine Lügen und Diebstähle sei er gezüchtigt, 
im übrigen aber gut behandelt worden. 

Über die Herkunft und die Familie des Walther sind keine Er¬ 
hebungen angestellt worden. Walther ist ein uneheliches Kind; seine 
Mutter soll noch leben; ihr Aufenthalt ist jedenfalls nicht bekannt. 
Walther hat drei Jahre lang in einer protestantischen Erziehungsanstalt 
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„Bethlehem“ zugebracht. Der Hausvater der genannten Anstalt be¬ 
richtet über ihn: „Der Knabe mußte immer unter strenger Aufsicht 
gehalten werden, denn er hatte zu allen Bubenstücken gute An¬ 
lagen. Alle Mahnungen und Bestrafungen besserten ihn nicht“. Von 
„Bethlehem“ kam Walther in das Straßburger Waisenhaus; sein Auf¬ 
enthalt daselbst war jedoch nur von kurzer Dauer, da er bald zu dem 
Ackerer Lang nach Winzenbach in Familienpflege gegeben wurde. 
Der Vorstand des Waisenhauses gibt über Walther folgende Auskunft: 
„Walther wird für intelligent und zurechnungsfähig gehalten, soll aber 
zu bösen Streichen aufgelegt sein“. Über die Dauer des Aufenthalts 
in Winzenbach ist aus den Akten nichts zu ersehen. Lang stellt dem 
Walther das beste Zeugnis aus: derselbe sei stets „gehorsam“ ge¬ 
wesen, habe „gut gelernt“ und stets einen „moralischen 
Charakter“ gezeigt 

Im Jahre 1905 erkrankte Walther an Veitstanz; infolgedessen mußte 
er drei Monate in der Straßburger Nervenklinik zubringen. Aus dieser 
Anstalt wurde er nicht als geheilt, sondern nur als gebessert entlassen. 

Die letzte Station in dem Leben des Walther bildet sodann der 
Aufenthalt bei den Eheleuten Lukas in Issenhausen. Auch der Ehe¬ 
mann Lukas war mit Walther im allgemeinen zufrieden. Derselbe 
gibt an, Walther habe sich immer „gut gestellt“, auch in der Schule 
„gut gelernt“; nur habe er „stark gelogen“. 

Die Lehrerin von Issenhausen, welche den Knaben zur Zeit der 
Brände unterrichtete, fällt folgendes Urteil: Walther sei sehr nervös 
und habe stets ein gedrücktes Wesen gezeigt. Bei einer Lüge habe 
sie ihn noch nie ertappt; einer Brandstiftung habe sie ihn nicht für 
fähig gehalten. 

Der ärztliche Sachverständige endlich erklärt in seinem Gutachten: 
Walther sei ein von Hause aus nervös veranlagter Knabe mit schlechten 
Instinkten und gering entwickelter Moral, der den auf ihn eindringen¬ 
den Gelüsten keinen genügenden Widerstand entgegensetzen könne. 

In der Hauptverhandlung vor der Strafkammer machte Walther 
den Eindruck eines unreifen Kindes. Der Gesichtsausdruck war stumpf; 
das ganze Verhalten teilnamslos und apathisch. Alle Fragen beant¬ 
wortete er nur mit „Ja“ oder „Nein“; zu ausführlichen Angaben war 
er nicht zu bewegen. 

In Übereinstimmung mit den Anträgen des Staatsanwalts und 
des Verteidigers nahm das Gericht an, daß Walther die zur Erkenntnis 
der Strafbarkeit erforderliche Einsicht nicht besitze. Derselbe wurde 
von der Anklage der fortgesetzten Brandstiftung freigesprochen und 
einer Erziehungs- oder Besserungsanstalt überwiesen. 
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Schiebungen. 

Vom 

Landrichter Haussner in Zwickau. 


Eine Kette von Schiebungen, die ebenso schlau ersonnen, wie 
dreist durchgefübrt waren, kam letzthin in der Strafsache A18/06 
des Königlichen Landgerichts Zwickau gegen E. in der Hauptver¬ 
handlung vor dem Schwurgerichte zur Sprache. 

E. war schon wiederholt abgebrannt und wegen Brandstiftung 
auch schon mehrfach in Untersuchung gewesen. Ein abermaliger 
Brand in seinem Gute mußte den Verdacht der Brandstiftung abermals 
auf ihn lenken. 

Nun hatte S. Maschinen E.’s im geschätzten Werte von über 
400 Mark wegen einer Forderung pfänden lassen. E. ersuchte darauf 
den S., die Maschinen an Zahlungsstatt anzunehmen, indem er sich 
erbot, ihm sofort einen Käufer für die Maschinen zu bringen. Er 
brachte ihm auch einen in der Person seines Schwiegersohnes W., 
den S. nicht kannte. W. besichtigte die Maschinen und bot 7000 Mark 
für sie. 

S. ging darauf auf E.’s Angebot ein, nahm die Maschinen an 
Zahlungsstatt für seine Forderung von mehreren Hundert Mark und 
zahlte dem E. noch 2000 Mark in bar heraus in der Überzeugung, 
durch den alsbald, zu bewirkenden Verkauf der Maschinen einige 
Tausend Mark leicht verdient zu haben. 

Er wurde über sie auch mit W. um 7000 Mark handelseinig, 
erhielt aber von dem völlig mittellosen W. den Kaufpreis nicht in 
bar, sondern ein schriftliches Schuldversprechen über die Kaufsumme, 
das ihm völlig genügte, da W. ihm erklärte, die Maschinen, für die 
er noch nicht Verwendung habe, könnten einstweilen ja ruhig noch 
weiter bei E., wo sie gepfändet worden waren, stehen bleiben. 

Alsbald nach Abschluß des Verkaufes versicherte W. die Ma¬ 
schinen gegen Brandschaden für 7000 Mark, indem er darauf Bezug 
nahm, daß er das dafür bezahlt habe. 
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Kurz nach erfolgter Versicherung brach in dem Gebäude E.’s, 
in dem sie standen, abermals Feuer aus. 

E., wegen Verdachts der Brandstiftung und der betrügerischen 
Inbrandsetzung versicherter Sachen verhaftet und vor die Geschworenen 
gestellt, wandte nun ein, er sei doch gar nicht der Versicherungs¬ 
nehmer und habe ja deshalb auch an der Brandstiftung kein In¬ 
teresse gehabt 

W., der leider nur als Zeuge in den Prozeß einbezogen worden 
war, machte von dem ihm als Schwiegersohn des Angeklagten zu¬ 
stehenden Rechte der Zeugnisverweigerung Gebrauch. 

Die Geschworenen sprachen frei, obschon vorsätzliche Brand¬ 
stiftung außer Zweifel war. 

Durch seine Machenschaft erlangte E. also Befreiung von seiner 
Schuld an S., Zahlung von 2000 Mark durch S., Versicherung der 
geringwertigen Maschinen um 7000 Mark, nachdem, wie noch zu 
bemerken, wegen der so verdächtigen früheren Brände die Ver¬ 
sicherungsgesellschaften es bereits abgelehnt hatten, eine Brandver¬ 
sicherung E.’s zu übernehmen, und schließlich eine ohne genaue 
Sachkenntnis jedenfalls beachtliche Einwendung gegen die Anschuldi¬ 
gung der Brandstiftung. 
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XVII. 

Zum Prozess Jesu. 

Mitgctcilt vom Geheimen Justizrat Siefert. 


Der Zimmermannssohn in Nazareth hatte sich in der Stille dazu 
vorbereitet, sein Volk, welches durch den Pharisäismus und Sadduzäis- 
mus Gott entfremdet war, aus dem Elende zu erretten und den Heile 
zuzuführen, ihm das Evangelium vom Reiche Gottes und von der 
Gotteskindschaft aller Menschen zu verkündigen, das ihm vom gött¬ 
lichen Vater in geheimer Zwiesprache offenbart worden war. Da 
kam vom Jordan her die Kunde vom Auftreten des Täufers Johannes, 
und sein ganzes Innenleben mußte nun Jesus zu der Frage drängen, 
ob nicht auch seine Stunde gekommen sei. 

Er eilt an den Jordan, begehrt von Johannes die Taufe — und 
als er aus dem Wasser steigt, sieht er den Geist Gottes auf sich her¬ 
niederfahren. Sein Beruf wird ihm da gewiß. Er sollte nun die Hand 
an den Pflug legen, aus der Höhe seiner Gedankenwelt in die Wirk¬ 
lichkeit eintret en. 

Dieser ihm gewordene göttliche Auftrag mußte schwere innere 
Kämpfe zur Folge haben. Wie die Evangelisten erzählen, führte ihn 
deshalb der Geist Gottes in die Wüste. Insbesondere war der Messias¬ 
gedanke durch den Täufer mächtig in ihm belebt worden. Für die 
jüdische Denkart aber war mit dem Messiasgedanken als etwas Selbst¬ 
verständliches die Hoffnung auf Vernichtung der römischen Herrschaft 
über die Juden verbunden. Waren da nicht die Wege des Messias 
auf der breiten Bahn irdischer Herrschaftsansprüche mit Schwert und 
Aufruhr zu beschreiten? Für Jesus war diese Berührung seines Inneren 
eine Versuchung zur Sünde; er erkannte sie als Abwege des Bösen 
und wies sie von sich in Kraft des Geistes. Später hat er seinen 
Jüngern, denen ja auch die jüdische Reichshoffnung in Fleisch und 
Blut steckte, Mitteilung von der Versuchung gemacht, um sie vor 
dem Gedanken an weltliches Messiastum zu bewahren. Nach der 
Schilderung im Matthäus-Evangelium führte ihn der Teufel auf einen 
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sehr hohen Berg und zeigte ihm alle Reiche der Welt und sprach 
zu ihm: „Das alles will ich dir geben, so du mich anbetest“ Da 
sprach Jesus zu ihm: „Hebe dich weg von mir, Satan, denn es 
stehet geschrieben: Du sollst anbeten Gott, deinen Herrn, und ihm 
allein dienen.“ 

Dem Wirken des Täufers wurde durch den Vierfürsten Herodes 
Antipas ein schnelles Ziel gesetzt. Auf der Burg Machftrus, welche 
etwa im Jahre 34 Antipas im Kriege mit seinem Schwiegervater in 
die Hände gefallen war, setzte ihn der genannte Fürst gefangen. Und 
nun verließ Jesus als 30jähriger Mann Mutter und Geschwister, sein 
stilles Heim, sein Handwerk und zog als Rabbi hinaus in die Welt, 
als ein freiwilliger Wanderlehrer nach der Sitte der Zeit. 

Bald hört der Gefangene von Machärus durch seine Jünger von 
Jesus. Er möchte ihn als den von ihm erwarteten Retter seines Volkes 
ansehen, doch unverständlich ist ihm, daß Jesus auf alle äußeren 
Mittel verzichtet, nur durch das Wort wirkt. Denn auch er ersehnte 
die Herrlichkeit des Gottesvolkes mit dem Sturze der heidnischen 
Gewalten durch den Gesalbten Gottes, den Messias. Deshalb sandte 
er zwei seiner Jünger zu Jesus mit der Frage: „Bist du, der da 
kommen soll, oder sollen wir eines anderen warten?“ Jesu Leistung 
aber war diejenige, welche der zweite Jesaias Gottes Gesandten auf¬ 
erlegte: „Er hat mich gesandt, den Elenden zu predigen, die zer¬ 
brochenen Herzen zu verbinden“ (61, 1). So wies er die Jünger 
Johannis darauf hin, daß den Armen das Evangelium gepredigt 
werde, und schloß mit den Worten: „Selig ist, der sich nicht an mir 
ärgert.“ Ihm war das Höchste seine frohe Botschaft, und warnend 
hebt er die Finger auf gegen die auf selbstherrliche Machtentfaltung 
gerichteten Zukunftserwartnngen des Täufers. Himmelhoch über dem 
Zukunftsprogramm des Johannes ist das seinige erhaben — die Herbei¬ 
führung des Reiches Gottes. „Wahrlich,“ sagt er, „unter allen, die 
von Weibern geboren sind, ist nicht aufgekommen, der größer sei, 
denn Johannes der Täufer. Aber der Kleinere im Gottesreiche ist 
größer als er“ (Ms. 11, 11). „Das Gesetz und die Propheten weissagen 
bis auf Johannem und von der Zeit an wird das Reich Gottes durch 
das Evangelium gepredigt“ (Luk. 16, 16). 

Der Pharisäismus war der Feind, die Priesterschaft, die Schrift¬ 
gelehrsamkeit. „Blind, wer da sagt, daß der Römer der Feind sei.“ 
Als im Herbste 34 am Laubhüttenfeste galiläische Festpilger die 
Römer insultierten und deswegen bei den Opfern, die sie im Tempel 
darbracbten, von den römischen Truppen grausam hingeschlachtet 
wurden, daß Tier- und Menschenblut zusaramenlief (Luk. 13, 1)— es 
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mochte wohl Barabbas in die Sache verwickelt sein — da eilten die 
Entkommenen bei der Rückkehr zu Jesus, schrien laut über Pilatus 
und meinten, vom Munde des Landsmannes, des Patrioten, des Pro¬ 
pheten Recht für sich und Unglücksweissagung für Rom oder gar 
die Losung zum Aufstand und zur Landesinsurrektion gegen die. 
heidnischen Tyrannen, also das endliche Signal zum Vorwärts, zu 
bekommen. Aber wie unerwartet empfing er sie. „Meinet ihr,“ sagte 
er zu ihnen, „daß diese Galiläer vor allen Galiläern Sünder gewesen 
sind, dieweil sie das erlitten haben? Ich sage: nein, sondern so ihr 
euch nicht bessert, werdet ihr alle auch also umkommen“ (Luk. 13,2f.). 

Das Maß der Schwierigkeiten, welches die pharisäischen Volks¬ 
führer durch ihren Widerstand Christi Werk bereiteten, wuchs aber 
zu ungeahnter Größe empor. Dazu rollte im Herbste 34 das Haupt 
des Mannes auf den Boden, welcher der Urheber der neuen Volks¬ 
bewegung gewesen war. Die Nachricht vom Tode des Johannes und 
die Ergebenheit, mit welcher das Volk seine Hinrichtung ertrug, 
trafen Jesus mit ganzer Wucht. Insbesondere läßt auch die Äußerung 
Jesu Ms. 17, 12 vermuten, daß die Pharisäer an Johannes Tod 
mitschuld waren und erst mit dem Untergange des unversöhnlichen, 
großen Gegners die Ruhe des Landes und ihrer Herzen erwartet 
hatten. Und wenn nach Luk. 13, 31 etliche Pharisäer zu Jesu sagten: 
„Gehe von hinnen, denn Herodes will dich töten“, ist da nicht an¬ 
zunehmen, daß der Pharisäismus im Einverständnisse mit Antipas 
war? Sagt doch auch (Ms. 8, 15) Jesus zu den Jüngern: „Schauet 
zu und sehet euch vor vor dem Sauerteige der Pharisäer und vor 
dem Sauerteige Herodis!“ (Vgl. noch Ms. 3, 6.) War da nicht für Jesus 
zu befürchten, daß man ihm als Johannis Nachfolger auch die Grube 
graben würde? Doch ausgeschlossen war, daß er vor der drohenden 
Katastrophe habe zurückweichen, auf die Durchführung seines gött¬ 
lichen Mandates habe verzichten können. Aber wenn schon in Galiläa 
sich die Begeisterung des Volkes nicht als beständig erwiesen hatte, 
— wie sollte es erst in Jerusalem werden, wo die Entscheidung fallen 
mußte? Wenn er in dem Streit wider eine übermächtige Feindschaft 
den Sieg erringen wollte, mußte er seinen Blick nach einer andern 
Ausrüstung wenden. 

Für den jüdischen Glauben gab es nur eine Ausrüstung, die als 
unüberwindlich galt, — der Messiasname. Der Messiasgedanke war durch 
die entscheidenden Kräfte im jüdisch-religiösen Volksleben immer 
wach erhalten worden. Aus dem Dilemma, in welchem sich Jesus 
befand, gab es auch keinen andern Ausweg als den messianischen. 
Nur durch diesen konnte er sich das Zutrauen des Volkes erwerben. 
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Jetzt hatte Johannes in Jesu wieder die Gedanken lebendig 
gemacht, welche in der Einsamkeit seine Seele bewegt hatten, und 
in der Sorge um die Vollendung seines Werkes reifte sein Entschluß, 
die Hand nach jener Ausrüstung auszustrecken — die messianische 
Entschließung war einfach Gehorsam gegen seine göttliche Berufung. 
Aber auch für die Zukunft lehnte er jede Verbindung mit der Politik 
ab, die sittlich-religiösen Voraussetzungen blieben die einzigen für das 
Kommen des Gottesreiches. Er selber bezeugt es nach Mark. 12, 36 f. 
bald, daß der Psalm 110 im Vordergründe seiner Messiasgedanken 
stand, jener Psalm, in welchem der Messias zugleich mit der Würde 
des Priesters und des Friedenskönigs geschmückt ist. „Der Herr hat 
geschworen und wird ihn nicht gereuen: Du bist ein Priester 
ewiglich, nach der Weise Melchisedechs!“ (V. 4.) Melchisedech aber, 
der König von Salem, ein Zeitgenosse Abrahams, war „ein Priester 
Gottes, des Höchsten“ (I. Mos. 14, 18). Und der Prophet Sacbarja 
rief Jesus zu: „Siehe, dein König kommt zu dir, ein Gerechter und 
ein Helfer, arm, und reitet auf einem Esel. Denn ich will die Wagen 
abtun von Ephraim und die Rosse von Jerusalem und der Streitbogen 
soll zerbrochen werden“ (9, 9 f.). Hiernach gestaltete Jesus in der 
Stille seiner Einsamkeiten sein Messiasbild, es stand in voller Har¬ 
monie mit seiner bisherigen Verkündigung. Soll er im Namen Gottes 
die Huldigung seines Volkes als König heischen, so wird dies ein 
König der Geister sein; aber ausersehen zum König der Geister, 
darf er sich seines Psalmes getrosten: „Der Herr wird das Szepter 
deines Reiches senden aus Zion. Herrsche unter deinen Feinden. Nach 
deinem Siege wird dir dein Volk willig opfern in heiligem Schmuck. 
Deine Kinder werden dir geboren wie der Tau aus der Morgenröte“' 
(V. 2, 3) - 

er verläßt sich nicht auf Roß und Reiter und Bogen, 

auch sammelt er nicht Gold und Silber zum Kriege 

und auf die Menge setzt er nicht seine Hoffnung für den Tag 
der Schlacht 

Aber aus den zahlreichen einzelnen Konfliktsfällen mit der herr¬ 
schenden Hierarchie und Theologie hatte sich ein unversöhnlicher 
Gegensatz herausgebildet. Allenthalben war Jesus den Nachstellungen 
seiner Feinde ausgesetzt. Deshalb war er aus Galiläa entwichen. Er 
floh aber nicht, weil er Angst hatte für seine Selbsterhaltung, sondern 
weil er sich für die Menschen und für Gott sparte. In großer Unruhe 
durchstreifte er die Gebiete von Tyrus und Sidon und der Dekapolis, 
dann wieder das westliche Ufergebiet des Sees von Galiläa. Von 
Bethsaida wendet er sich mit seinen Jüngern nordwärts an den Fuß. 
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des schneebedeckten Hermon, in das Landgebiet des Vierfürsten He- 
rodes Philippus, nach Caesarea Philippi. Inzwischen wird ini Innern 
Jesus, dessen Predigt von vornherein und bis jetzt eine rein sachliche 
Predigt vom Reiche Gottes war, die geheime persönliche Messiasge¬ 
wißheit abgeschlossen, — die Gewißheit seiner Bestimmung zur Messias¬ 
krone. Wann und wie die göttliche Krönung zum messianischen 
Könige Vollzug erhalten werde, ist ihm aber annoch verhüllt. 

Angesichts der heidnischen Kaiserstadt hält Jesus die Stunde 
für gekommen, den Vertrauten zu offenbaren, daß Gott ihn zum 
Messias berufen habe und einsetzen werde. „Und es begab sich, da 
er allein war und betete und seine Jünger bei ihm, fragte er sie und 
sprach: ,Wer sagen die Leute, daß ich sei?* (Luk. 9, 18.) Nach der 
Antwort aber fragt er weiter: ,Ihr aber, wer sagt ihr, daß ich sei?‘ 
Da antwortete Petrus und sprach zu ihm: ,Du bist Christus.* Und 
er bedrohte sie, daß sie niemand von ihm sagen sollten“ (Mark. 8, 
29 f.). Denn Gottes Sache wird es sein, ihn in Zion als König aus¬ 
zurufen. Gott wird entscheiden, wann seine Feinde ihm erliegen 
sollen. Gott sagte ja im Psalm 110, 1: „Setze dich zu meiner Rechten, 
bis ich deine Feinde zum Schemel deiner Füße lege.“ 

Ein demütiger Messias mußte sich aber in unheilbaren Gegensatz 
zu den Volkserwartungen bringen, der prinzipielle Konflikt mußte 
sich zu einer unvermeidlichen persönlichen Katastrophe zuspitzen. 
Das entging auch Jesus nicht, im Gegenteile machte er sich mit dem 
Gedanken vertraut, daß er im Kampfe mit den Ältesten, Hohen¬ 
priestern und Scbriftgelehrten unterliegen könne. Aber davon war er 
fest überzeugt, daß, wenn die gläubige Zuwendung seines Volkes 
jetzt nicht zu erlangen sei, er nach zeitweiligem Untergange durch 
übermächtige, übernatürliche Intervention zweifellos als messianischer 
Richter wiederkommen werde. Das war die andere Alternative, — die 
himmlische. Zu der Annahme des Messiastitels steht darnach in aus¬ 
drücklichem Korrelatverhältnisse der Todesgedanke. 

Von der Zeit an (Matth.) spricht Jesus auch ganz offen zu den 
Seinen „und hob an, sie zu lehren“, wobei, da der leidende Knecht 
Gottes das gerade Gegenteil des erhofften Weltherrschers war, sein 
Hauptaugenmerk auf die Umbildung der mit dem Messiastitel ver¬ 
bundenen Erwartungen gerichtet war. Aber jedesmal, wenn er die 
Seinen auf die Möglichkeit einer Katastrophe vorbereiten wollte, haben 
sie ihn schlechterdings mißverstanden, obwohl der verklärte Ausdruck 
seiner Züge nach dem über Fleisch und Blut errungenen Siege ihnen 
auffallen mußte. „Der Menschensohn muß viel leiden und verworfen 
werden von den Ältesten und Hohenpriestern und Schriftgelehrten 
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und getötet werden“ (Mark. 8, 31). Der Menschensohn! Dieses 
Wort war dem Propheten Daniel entnommen. Wenn der Gesandte 
Gottes getötet werden muß, wird er vom Himmel her als Herold des 
Gottesreiches in königlicher Erscheinung zu seinem Volke zurück¬ 
kehren „und siehe, es kam einer in des Himmels Wolken, wie eines 
Menschen Sohn, bis zu dem Alten und ward vor denselben gebracht. 
Der gab ihm Gewalt, Ehre und Reich, daß ihm alle Völker, Leute 
und Zungen dienen sollten. Seine Gewalt ist ewig, die nicht vergeht, 
und sein Königreich hat kein Ende“ (Daniel 7, 13 f.). Dieses Daniel- 
wort bildete im Verborgenen die Antwort seiner demantharten Sieges¬ 
zuversicht auf die Möglichkeit seines irdischen Falles. Sacharja oder 
Daniel! (Schmidt.) 

Aber auch für Petrus, der Jesus eben durch ein alle bisherigen 
Eindrücke in einem großen, verhängnisvollen Namen zusammen¬ 
fassendes Wort förmlich als Messias anerkannt hatte, heißt Messias 
sofortige irdische Königsherrlichkeit. Nur und allein die äußere Rettung 
hat er im Auge, der inneren vergißt er darüber. So nimmt er den 
Herrn beiseite und nimmt sich heraus, ihn zu schelten. Jesus aber 
kehrt sich ohne jedes Zögern oder Schwanken ab von ihm: „Weiche 
hinter mich, Satan, du sinnst nicht auf den Willen Gottes, sondern 
der Menschen.“ Auf Grund vollausgereifter Überzeugung wird Petrus 
zurückgewiesen. Unrichtig erscheint die Annahme, daß der gegen¬ 
wärtige Vorgang in der Erzählung von der Versuchung in der Ein¬ 
samkeit der Wüste durch den Satan vorweg genommen werde, Jesus 
erst hier, und zwar durch Petrus versucht worden sei. 

Nach der Zurückweisung Petri wandte sich Jesus an seine 
Jünger, um sie aufzufordern, ihr ganzes Sein unlöslich mit ihm zu 
verbinden und sie über die Folgen seiner Annahme des Messiasge¬ 
dankens, über den damit möglicherweise verbundenen Leidensweg 
und über ihre in der Zeit der Katastrophe ihnen obliegenden Pflichten 
zu belehren. „Wer mir will nachfolgen, der verleugne sich selbst und 
nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach“ (Mark. 8, 34). Er 
fügt hinzu: „Denn wer sein Leben (Psyche) will behalten, der wird 
es verlieren, und wer sein Leben verliert um meinet- und des Evan¬ 
geliums willen, der wird es behalten. Was hülfe es dem Menschen, 
wenn er die ganze Welt gewönne und nähme Schaden an seiner 
Seele?“ (Psyche. — Vs. 38 ff.) Festen Blickes müssen sie jede, auch 
die düsterste Art von nächster irdischer Zukunft an der Seite des 
Meisters in Aussicht nehmen. Wiederholt kommt Jesus darauf zurück. 
Es kann ja auch keinem Zweifel unterliegen, daß die Jünger, sobald 
einmal der Name des Messias ausgesprochen war, von einem Leiden 
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desselben nichts hören wollten, während anderseits die messianische 
Verkündigung für Jesus wenn nicht die überwiegende Wahrschein¬ 
lichkeit, so doch die Möglichkeit des Mißlingens in sich schloß. 

„Und sie gingen von dannen hinweg und wandelten durch 
Galiläa, und er wollte nicht, daß es jemand wissen solle“ (Mark. 9,30). 
In diesem Markusberichte ist noch die Erinnerung daran erhalten, 
daß Jesus sich in dieser Zeit möglichst in Verborgenheit hielt (Nippold). 
„Sie waren aber auf dem Wege und gingen hinauf gen Jerusalem, 
und Jesus ging vor ihnen und sie entsetzten sich, folgten ihm nach 
und fürchteten sich“ (Mark. 10, 32). Markus hat hier wieder den 
bezeichnenden Zug aufbewahrt, daß der Herr den Jüngern voranging, 
daß sie sich über sein Wesen entsetzten und er sie darauf wieder 
allein zu sich rief (Nippold). 

Es war im Frühjahr 35, als er sich nach Jerusalem wandte. Er 
glaubte fest, daß Gott die Schlacht, die seines Volkes Geschick ent¬ 
scheiden würde, in der heiligen Stadt schlagen will. Dahin will er 
seine gute Sache tragen. Dort hatte David regiert, dort stand der 
Tempel, dort blühte die Schule der Theologie, es war das Herz 
Israels (Keim). 

Als Stadt und Tempel seinem Blicke sich zeigten, drängte sich 
Jesu die stumme Frage auf, der seine Wanderung von Anfang an 
galt: Wird Jerusalem diesen Tag als den Tag Sacharjas erkennen? 
Wird die Tochter Zion den als Herrscher erkennen, der als ein 
König der Demut zu ihr kommt? Doch Gottes Sache allein ist es, 
den noch unentschiedenen Ausgang zu lenken, die äußere Gestaltung 
seines Reiches, insbesondere im Verhältnisse zur heidnischen Weltmacht, 
zu bestimmen. Aber daß ihm die Messiaskrone von Gott zugedacht 
ist, glaubte Jesus bei seinem Einzuge in Jerusalem fest. Wendet sein 
Volk sich jetzt zu ihm, so wird die Messiaskrone ihm an diesem 
Passahfeste zufallen. Deshalb wird er seinen Messiasanspruch beim 
großen Feste in der heiligen Stadt vor dem ganzen Hause Israel 
verkündigen. Nicht mehr durch schlichte, langsame Predigt war der 
Sieg möglich, sondern nur dadurch, daß er in Jerusalem offen das 
Panier des Messiastums entfaltete und durch die Zustimmung der 
Nation und mit der Hilfe Gottes die furchtbare Gegnerschaft ent- 
waffnete. Aber in der gehobenen äußeren Form wollte er nur 
die Würde seines wesentlich geistigen Königtumes widerspiegeln 
(Keim). 

Der Einzug war von Jesus persönlich vorbereitet. Mit der Wahl 
des Reittieres sprach er im Anschlüsse an Sacharja aus, daß er als 
ein demütiger Reiter komme. Die oben mitgeteilte Prophetenstelle 
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malte in schönster "Weise den Friedens- und Demutscharakter seiner 
Messiaskunde aus. 

Auf einem Esel reitet er in die Stadt ein, vor ihm und hinter 
ihm große Scharen von Menschen, die ihn jubelnd begrüßen. „Ho¬ 
sianna, gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn!“ In allen 
Berichten tritt gleich beim Einzuge in Jerusalem der Unterschied zu 
der Zeit deutlich zu Tage, in welcher Jesus die öffentliche Messias¬ 
bezeichnung verboten hatte. Der Empfang als Messias durch das Volk 
wird jetzt öffentlich von ihm beansprucht, nicht als der eines trium¬ 
phierenden Herrschers, sondern als der eines „sanftmütigen und von 
Herzen demütigen“ (Nippold). Er mußte die vielen Tausende von 
Festgästen an Ostern für sich in Bewegung bringen, die überraschte 
erschrockene Hierarchie im Sturme entwaffnen. Er kam in der Er¬ 
wartung, ob den Glück verheißenden Stimmen der Anhänger und 
dem offenen Aushängeschilde des Messiastums die Aufnahme durch 
die versammelte Nation entsprechen werde. 

In dem großen Menschengewüble innerhalb der Stadtmauern löst 
sich der Zug auf; hieraus geht hervor, daß ein großer Teil der 
palästinischen Festwallfahrer in den Schranken aufmerksamer und 
respektvoller Neugierde blieb, — eine erste Enttäuschung und Abkühlung 
für den galiläischen Festzug. Die Gefühle Jesu verrät keine Schrift 
(Keim). 

Mit diesem Einzuge in Jerusalem war das Unternehmen Jesu, 
der Kampf um Jerusalem, begonnen. Sein ganzes Augenmerk ist auf 
die religiös-sittlichen Werte gerichtet. Je kürzer die Spanne Zeit dieses 
Kampfes ist, umso mehr wird man überrascht von der Fülle sowohl 
der Taten wie der Gedanken, die sich im engsten Verbände aneinander¬ 
schließen (Nippold). 

Gleich am Tage darauf erfolgte die Tempelreinigung. Sie geschah 
auf Grund von Aussprüchen der Propheten Arnos und Jesaias. Voll¬ 
bewußt wurde in die hohepriesterliche Prärogative eingegriffen. Als 
Messias fühlte sich Jesus berufen, das Heiligtum und die Nation zu 
reinigen und rücksichtslos vorzugehen gegen Lehren und Übungen, 
welche die Ehre Gottes durch menschlichen Zusatz verdunkelten. Die 
klare Konsequenz des tatsächlich angetretenen Messiastums wurde 
dieses gewaltige Auftreten. 

„Und Jesus ging in den Tempel, und die Tische der Wechsler 
und die Stühle der Taubenkrämer stieß er um und ließ nicht zu, daß 
jemand ein Geräte durch den Tempel trüge. Und er lehrete und sprach: 
,Stehet nicht geschrieben: Mein Haus soll heißen ein Bethaus allen 
Völkern? Ihr aber habt eine Räuberhöhle daraus gemacht'“ (Mark. 11, 
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15 ff). Ein Wagnis von erschreckender Künheit, aber im Namen Gottes 
unternommen, wie auch alle Propheten gewaltsam und übermächtig 
aufgetreten waren gegen Volk und Könige! Sollte nicht Jesus hoffen 
dürfen, daß er bei den Gutgesinnten unter den Tempelherren Einkehr 
und Umkehr bervorrufen werde? 

Aber nein! „...es kam vor die Schriftgelehrten und Hohen¬ 
priester und sie trachteten, wie sie ihn umbrächten“ (Mark. II, 18a). 
Wohl hatte der Prophet Maleachi den Tag geschaut, da Gott selbst 
mit des Tempels Schutzgeist im Heiligtume den Kultus reinigen würde, 
aber wehe dem Menschen, der dieses Recht an sich reißt Diese 
Lästerung wird als todeswürdig erkannt von den Hohenpriestern und 
Sadduzäern, den Schriftgelehrten und Pharisäern, die sonst einander 
feindselig gegenüberstanden, dem gemeinsamen Widersacher gegen¬ 
über aber sich verbanden. „Sie fürchteten sich aber vor ihm, denn 
alles Volk verwunderte sich seiner Lehre“ (Mark. II, 18b). 

Die heilige Energie des imponierenden Mannes verblüffte die 
Gegner und machte sie sprachlos. Auch in den neutralen Volksmassen 
weckte die messianische Eröffnungstat staunende Bewunderung. Auch 
wer am Herkommen nie gezweifelt, verspürte einen Eindruck nicht 
bloß von dem Mutigen, sondern auch von dem Heiligen der Tat, für 
welche die Prophetenstellen selber sprachen. Man gewann das Gefühl, 
daß ein Prophet unter den Kleinen der Zeit aufgestanden (Keim). 

Wahrscheinlich aber trat schon am Abend dieses Tages die erste 
Reibung mit Hohenpriestern und Schriftgelehrten ein. Vom ersten 
Schrecken sich erholend, sollen sie Jesus wegen des Hosiannarufes 
der Jugend: „Hörst du, was sie sagen?“ (Matth. 21, 16) zur Rede 
gestellt haben; „Ja,“ antwortete Jesus und verwies sie auf die Psalm¬ 
stelle, daß Gott aus dem Munde Unmündiger und Säuglinge sich ein 
Lob bereitet (Ps. 8, 3). 

Dieser Tag war der größte Erfolg Jesu. Er hatte den Tempel 
erobert, die Feinde gelähmt, das Volk gewonnen. 

ln den nächsten Tagen verkündigte Jesus in den Hallen des 
inneren Tempelhofes seine Gottesbotschaft vom Gottesreiche, welche 
nun durch den persönlichen Messiasanspruch bereichert war. Aber er 
ging nicht weiter vorwärts, als er schon gegangen war, mochte er 
nun aus innerem Widerstreben oder wegen der hundert Schwierig¬ 
keiten oder aus ruhiger Überlegung in seinem kühnen Handeln stille 
stehen, welches vielleicht nur das Signal zur Sammlung der Messias¬ 
freunde werden und dessen Vollendung bis zur Überwindung der 
Schullehre in den täglichen Disputationen verschoben, ja dem Ent¬ 
scheide Gottes überlassen werden sollte. 
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Von allen Seiten erfolgen Angriffe auf ihn, aber mit dem energi¬ 
schen Karapfesmut, welcher in der Herausforderung der Hierarchie, 
der der Tempel über alles galt, durch die Tempelreinigung lag, verband 
sich eine ebenso bemerkenswerte Geistesgegenwart in der Abwehr. 
Als er in der Frühe wieder in dem Vorhofe des Tempels erschien 
und das Volk lebrete (Luk. 20), trat ihm sofort und ganz energisch 
und amtsmäßig der Widerspruch der Hierarchie entgegen, wie er 
sich über Nacht geklärt und gestärkt hatte. „Und da er in den Tempel 
ging, kamen zu ihm die Hohenpriester und die Schriftgelehrten und 
die Ältesten und sprachen zu ihm: Aüs was für Vollmacht tust du 
das und wer hat dir Macht gegeben, solches zu tun?“ (Mark. 11, 28.) 
Doch nicht zu einer neuen Eifertat ließ er sich hinreißen. Nach seinem 
galiläischen Gebrauche setzte er nur Wort gegen Wort, wobei er 
seine ungeheure Überlegenheit über seine Gegner bewies. Die Gegen¬ 
frage: „Die Taufe Johannis, war sie vom Himmel oder vom Menschen?“ 
setzte sie in die größte Verlegenheit, und da sie nicht darauf ant¬ 
worten, so steht ihnen Jesus weiter keine Rede. Seine Vollmacht war 
darnach die des Johannes; der göttliche Auftrag, welcher, vom Himmel 
geholt, sich um menschliche Legitimation nicht kümmerte. „Johannes 
kam zu euch und lehrete euch den rechten Weg und ihr glaubtet 
ihm nicht“ (Matth. 21, 32). Durch seine Gleichnisse gereizt, drangen 
die Gegner auf ihn ein. „Aber sie fürchteten sich vor dem Volke, 
denn es hielt ihn für einen Propheten“ (Matth. 21, 46). Die bedrohliche 
Haltung der Menge hielt sie zurück. Aber auf wie lange? Denn 
dieses Volk hatte noch keinen Propheten geschützt! Immerhin gingen 
die Feinde jetzt vorsichtiger gegen ihn vor. „Da gingen die Pharisäer 
hin und hielten einen Rat, wie sie ihn fingen in seiner Rede“ 
(Matth. 22, 15). Sie entwarfen einen Schlachtplan, um durch listige 
Aushölung gegen Jesu ein gesetzliches Verfahren, für welches auch 
die Römer erwärmt werden sollten, zu ermöglichen. Am Sonntage 
(10. April) also sandte man ein paar unschuldig aussehende Pharisäer¬ 
schüler und mit ihnen etliche Vertreter der Herodierpartei an ihn ab, 
um ihn in bester Freundschaft auf den Weg seines Landsmannes 
Juda zu locken, der vor etwa dreißig Jahren im Namen Gottes den 
Römern das Steuerrecht geweigert und die Freiheit Israels unter 
seinem himmlischen Könige gefordert batte. Zutrauen weckt doch 
Zutrauen. Die Pharisäer selbst verwünschten immer stärker die rö¬ 
mische Herrschaft, die jungen Pharisäer gärten ohnehin in Freiheits¬ 
träumen und Judawünschen, die Herodianer strebten ohnehin auf 
Herstellung des Thrones der Herodier. Warum also kein offenes 
Vertrauenswort Jesu, keine kecke Furchtlosigkeit, wenn man gegen 
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alle Welt furchtlos, wenn man auf dem Wege zur Befreiung des 
Volkes war und wenn man ausdrücklich auf diese Furchtlosigkeit 
wie auf einen Ehrenpunkt angeredet würde? (Keim.) 

„Meister, wir wissen, daß du wahrhaftig bist und fragst nach 
niemand. Denn du achtest nicht das Ansehen der Menschen, sondern 
du lehrst den Weg Gottes recht. Ist es recht, daß man dem Kaiser 
Zins gebe oder nicht? Sollen wir ihn geben oder nicht?“ (Mark. 12, 
14). Sagt — so dachten sie — Jesus nein, so ist er der römischen Behörde, 
bejaht er die Frage, so ist er dem Hasse der Judenschaft wegen 
Verrates an ihrem national-jüdischen Freiheitsideal verfallen. „Er aber 
merkte ihre Heuchelei und sprach zu ihnen: ,Was versucht ihr mich? 
Bringet mir einen Groschen, daß ich ihn sehe/ Und sie brachten ihn. 
Da sprach er: ,Wes ist das Bild und die Überschrift? 1 Sie sprachen 
zu ihm: ,Des Kaisers.' Da antwortete Jesus und sprach zu ihnen: 
,So gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist'“ 
(Mark. 12, 15). Dieses Wort trennt die Gebiete der Religion und der 
Politik vollkommen und macht klar, daß Jesus gegen die Versuchung, 
beide zu verquicken, gefeit ist, weil ihm die Religion die alles über¬ 
wiegende Herzensangelegenheit ist. Von den sittlichen und religiösen 
Dingen ist er so erfüllt, daß er für die politischen einfach keine Auf¬ 
merksamkeit hat (Weiß). Er bejaht die Pflicht des Gehorsams gegen 
die bestehende staatliche Anordnung. Gehorsam gegen Gott und gegen 
die Obrigkeit schließen sich nicht aus, sondern gehören zusammen. 
Der Feind ist nicht das Römertum, sondern der Tempel. Das Ziel 
ist nicht eine politische Restauration, sondern das Reich Gottes. Hatten 
in Galiläa die Gedanken des Himmelreiches und der Gerechtigkeit 
den Mittelpunkt der evangelischen Predigt gebildet, so war dies jetzt 
der Messiasgedanke mit weiterer Ausmalung jener im Gegensätze 
gegen die herrschende Hierarchie. 

Durch die Messiashandlungen Jesu auf der einen, die Angriffe 
der vereinigten Gegner auf der andern Seite war aber die unvermeid¬ 
liche Katastrophe in drohende Nähe gerückt. Und Jesus ging mit 
schonungsloser Schärfe zum Angriffe über, alle früheren sporadischen 
Vorwürfe gegen den Pharisäismus faßt er nunmehr zu einheitlichen, 
in sich geschlossenen Vorstößen zusammen, zu an Volk und Jünger 
gerichteten Strafreden gegen die Schriftgelehrten. „Wehe euch, Schrift- 
gelehrte und Pharisäer, ihr Heuchler, die ihr der Propheten Gräber 
bauet (Matth. 23, 29), euere Väter aber haben sie getötet“ (Luk. 11,47). 

Doch die Massen wenden sich auch in Jerusalem wieder von 
Jesu ab, wie früher in Galiläa. Die Evangelien schweigen über die 
Ursachen, aber bekannt ist ja, wie die bösen Geister in haltlosen 
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Volksmassen wühlen. Jesus fing an, an seinem Unternehmen zu ver¬ 
zagen. Von Stunde zu Stunde wird die Zukunft umwölkter, die 
Niederlage gewisser; immer klarer wird der Ratschluß Gottes, daß 
der Tag seines Gesalbten jetzt nicht anbrechen solle. Aber da er 
unterliegt, wird er als des Menschen Sohn, als himmlisch beglaubigter 
Sieger zurückkehren. Da wird der Tag des Messias anbrechen. Aus 
der Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit der Niederlage ist aus den 
Tatsachen heraus die Gewißheit derselben geworden; er sieht seinen 
Untergang vor Augen. Nach fünf Kampftagen zog er sich zurück, 
wie sein Verbleiben in Bethanien am Mittwoch und Donnerstag zeigt. 
Er hatte nichts mehr in Jerusalem zu gewinnen. Zu den Jüngern aber 
sagte er: „Ihr wisset, daß nach zween Tagen Ostern wird und des 
Menschen Sohn wird überantwortet werden, daß er gekreuzigt werde“ 
(Matth. 26, 2). Als am Mittwoch Abend eine Bethanierin ihn salbte 
und die Jünger sich unwillig darüber äußerten, wies er sie zurecht: 
„Sie ist zuvorgekommen, meinen Leichnam zu salben zu meinem 
Begräbnis“ (Mark. 14, 8). 

„Etliche sprachen: ,Er ist fromm,' die andern aber sprachen: 
,Nein, sondern er verführet das Volk'“ (Joh. 7, 12). Doch das Volk 
hatte Jesus nicht zu fürchten, nur die Hierarchie war seine Feindin. 
Und diese wollte in ihrem wohlverstandenen Interesse ihm den Prozeß 
machen. 

„Und nach zween Tagen war Ostern und die Tage der süßen 
Brote“ (Mark. 14, 1). „Da versammelten sich die Hohenpriester und 
Schriftgelehrten und die Ältesten des Volkes in dem Palaste des 
Hohenpriesters, der da hieß Kaiphas, und hielten Rat, wie sie Jesum 
mit List griffen und töteten“ (Matth. 26, 37). „Sie sprachen: ,Was tun 
wir? Dieser Mensch tut viele Zeichen. Lassen wir ihn also, so werden 
sie alle an ihn glauben. So kommen dann die Römer und nehmen 
uns Land und Leute.' Kaiphas sprach zu ihnen: ,Ihr wisset nichts, 
bedenket nicht, daß es für uns besser ist, ein Mensch sterbe für das 
Volk, denn daß das ganze Volk verderbe'“ (Joh. 11, 47 ff.). 

Der Haftbefehl gegen Jesus war hiernach beschlossen und zwar 
von den Personen, welche das große Synedriuin bildeten. Dieser seit 
der griechischen Zeit nachweisbar höchste Gerichtshof in Jerusalem 
bestand unter dem Vorsitze des Hohenpriesters aus 71 Ältesten der 
Gemeinde, die in der römischen Zeit teils aus dem sadduzäisch ge¬ 
sinnten priesterlichen Adel, teils aus. den pharisäischen Schriftgelehrten 
gewählt wurden. Ein Drittel der Mitglieder genügte zur Fassung 
eines gültigen Beschlusses. Wie in den meisten römischen Provinzen 
war in Judäa die Kriminaljustiz über Nichtbürger den einheimischen 
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Behörden überlassen, das große Synedrinm wie die beiden 
kleineren Synedrien mit je 23 Richtern waren also zur 
Zeit Christi in Jerusalem die Gerichtsstellen, denen die 
Rechtspflege über die Juden zustand. Örtlich bezog sich ihre 
Zuständigket auf die 11 Toparchien Judäas, sachlich war das 
große Synedrium ausschließlich zuständig für das Ver¬ 
fahren wegen Götzendienstes gegen einen ganzen Stamm, für das 
Verfahren gegen einen Hohenpriester und für das Verfahren 
gegen einen falschen Propheten. Da Jesus Galiliäa verlassen 
hatte und nach Jerusalem gekommen war, hatte er also vor dem 
großen Synedrium Recht zu nehmen in Anklagesachen wegen falscher 
Prophetie. 

War nun durch das Auftreten Jesu in Jerusalem ein nach dem 
jüdischen Rechte strafbarer Tatbestand gegeben? Dem Vorgetragenen 
wäre noch hinzuzufügen, daß Jesus die Zerstörung und den Wieder¬ 
aufbau des Tempels in Aussicht gestellt hatte. Als er diesen für immer 
verließ, drängten sich die Jünger, die vou der Größe der gegen Jesus 
heraufziehenden Gefahr niedergedrückt waren, an ihn heran, und es 
sprach zu ihm seiner Jünger einer: „Meister, siehe, welche Steine 
und welcher Bau ist das.“ Und Jesus antwortete und sprach zu ihm: 
„Siehst du wohl allen diesen großen Bau? Nicht ein Stein wird auf 
dem andern bleiben, der nicht zerbrochen werde“ (Mark. 13, 1 f.). Im 
Gegensätze zu den Jüngern hatte er nur noch Auge für das dunkel 
aufziehende Verhängnis. 

Zum Verbrechen der falschen Prophetie gehörte nach der Mischna, 
daß einer weissagte von dem, was er nicht gehört und was ihm nicht 
gesagt worden war. Aber in erster Linie stand in Frage das Ver¬ 
brechen der Verführung zur Abgötterei, indem Jesus eine andere 
Wesenheit Gottes predigte, da er sich selbst als dessen Sohn angesehen 
wissen wollte, und das Verbrechen der Gotteslästerung. Nach dem 
Evangelium des Johannes war Jesus deswegen schon einmal mit dem 
Tode bedroht gewesen. Joh. 10, 23. Und Jesus wandelte im Tempel 
in der Halle Salomonis. 24. Da umringten ihn die Juden und sprachen 
zu ihm: „.. . Bist du Christus, so sage es uns frei heraus.“ 25. Jesus 
antwortete ihnen: „Ich habe es euch gesagt und ihr glaubet nicht. 
Die Werke, die ich tue in meines Vaters Namen, die zeugen von 
mir...“ 31. Da hoben die Juden abermals Steine auf, daß sie ihn 
steinigten. 32. Jesus antwortete ihnen: „Viele gute Werke habe ich 
euch erzeigt von meinem Vater, um welches Werk unter denselben 
steinigt ihr mich?“ 33. Die Juden antworteten und sprachen: „Um 
des guten Werkes willen steinigen wir dich nicht, sondern um der 
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Gotteslästerung willen und daß du ein Mensch bist und machst dich 
selbst einen Gott.“ — Das Gesetz befindet sich III. Mose Cap. 24, 
V. 16: Welcher des Herrn Namen lästert, der soll des Todes sterben, 
die ganze Gemeinde soll ihn steinigen. 

Gegen den Erlaß des Haftbefehls ergibt sich hiernach kein 
rechtliches Bedenken, doch soll Jesus noch eine Frist gewährt 
werden, damit die Gefahr eines Aufruhres im Volke erst vorüber sei. 
Sein Entkommen fürchtet man weniger, als seine Errettung durch 
die Volksmassen. 

Da trat ein unerwarteter Zwischenfall ein, der den Entschluß zu 
schneller Bluttat herbeiführte. Während Jesus in der Mittwochnacht 
in Bethanien zur Ruhe ging, nahm Judas den Weg den Ölberg hinab 
zum Tempel. Der Zugang zum äußeren Vorhofe war zur Zeit des 
Osterfestes auch in der Nacht nicht schwierig. Die Tempelwache wies 
Judas an die Tempelhauptleute (Luk. 22, 4), und diese führten den 
Mann, der Wichtiges versprach, geradezu zum Hohenpriester. „Und 
Judas Ischariot, einer von den Zwölfen, ging hin zu den Hohenpriestern, 
daß er ihn verriet (Mark. 14, 10), und sprach: ,Was wollt ihr mir 
geben? ich will ihn euch verraten/ Und sie boten ihm 30 Silberlinge, 
und von dem an suchte er Gelegenheit, daß er ihn verriete (Matth. 26, 
15 f.), ihn überantwortete ohne Auflauf“ (Luk. 22, 6). 

Infolge Judas’ Verrat wurde die alsbaldige Ausführung des bereits 
beschlossenen Haftbefehles durch eine Abteilung jüdischer Tempel¬ 
diener und Gerichtsdiener angeordnet, da der Aufenthalt Jesu nun 
ohne Aufsehen und Verzug in aller Heimlichkeit zu ermitteln und 
seine Verhaftung abseits vom Volke in der Nachtzeit zu bewerkstelligen 
war. Zum wirklichen Vollzüge seines Attentates bedurfte Judas nur 
die neue Nacht. 

Jesus durchschaute den Verrat mitten in seiner Jüngerschar. 
Bei den Menschen gab er seine Sache für verloren. Aber wenn er 
das Opfer, das Gott von ihm verlangt, darbringen wird, ist alles ge¬ 
wonnen. Denn sein freiwilliges Sterben wird eine Sprache sprechen, 
wie kein Wort und keine Tat des Lebenden. 

Der erste Tag des ungesäuerten Brotes ist da. Am Morgen sendet 
er zwei Jünger nach Jerusalem, um das Passahmahl zu bereiten. 
Nach Eintritt der Dunkelheit erschien er selbst mit den übrigen zehn, 
unter denen auch Judas war. Während des Essens überraschte er die 
Jünger plötzlich mit der Erklärung, daß die Hand seines Verräters 
mit auf dem Tische sei. Nachdem er mit Einsetzung des Abendmahles 
seinen Todesabschied gefeiert hat, brechen sie auf, dem Ölberge zu. 
In keiner Weise trifft Jesus Anstalt, den Verräter zu überlisten. Für 
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den Überfall sicherte sich der überraschte Feldherr des Geistes nur 
insofern, als er seine Schüler auf die einbrecbende Not und Verfolgung 
hinwies. „Und sie kamen zu dem Hofe mit Namen Gethsemane, und 
er sprach zu seinen Jüngern: Setzet euch hier, bis ich hingehe und 
bete . . . ging ein wenig voran, fiel auf die Erde und betete, daß, 
so es möglich wäre, die Stunde vorüberginge. Und sprach: Abba, 
mein Vater, es ist dir alles möglich, überhebe mich dieses Kelches, 
doch nicht, was ich will, sondern was du willst“ (Mark. 14, 32 ff.). 

Judas hatte sich nach dem Aufbruche von der Gesellschaft 
getrennt und sich von den Priestern die Tempelwache zur Verfügung 
stellen lassen. „Da nun Judas zu sich genommen hatte die Schar 
und der Hohenpriester und der Pharisäer Diener, kommt er daher 
mit Fackeln, Lampen und mit Waffen (Joh. 18, 3). Und der Verräter 
hatte ihnen ein Zeichen gegeben und gesagt: Welchen ich küssen 
werde, der ist’s, den greift Und alsbald trat er zu Jesu und sprach: 
Gegrüßt seist du, Rabbi, und küssete ihn (Matth. 26, 48 f.). Jesus 
aber sprach zu ihm: Juda, verrätst du des Menschen Sohn mit einem 
Kusse? Die aber sahen, die um ihn waren, was da werden wollte, 
sprachen zu ihm: Herr, sollen wir mit dem Schwerte dreinschlagen? 
(Luk. 22, 48 f.) Da hatte Simon Petrus ein Schwert und zog es aus 
und schlug nach des Hohenpriesters Knecht und hieb ihm sein rechtes 
Ohr ab, und der Knecht hieß Malchus. Da sprach Jesus zu Petrus: 
Stecke dein Schwert in die Scheide (Joh. 18, 10f.). Und Jesus sprach: 
Ihr seid ausgegangen als zu einem Mörder, mit Schwertern und mit 
Stangen, mich zu fangen. Ich bin täglich bei euch im Tempel ge¬ 
wesen und habe gelehrt, und ihr habt mich nicht ergriffen (Mark. 14, 
48 f). Die Schar aber (ojibIqu) und der Oberhauptmann {%ü.UiQxog) 
und die Diener der Juden (iv. % wv (Dagioukov vitv^itai) nahmen 
Jesum und banden ihn und führeten ihn" (Joh. 18, 12 f.). 

Nach Johannes brachte man den Gefangenen vor Annas, den 
Schwiegervater des Kaiphas, der früher Hoherpriester gewesen war. 
Es ist ja auch möglich, daß das große Synedrium, um unnötiges 
Aufsehen zu vermeiden, Jesum vor eines der kleinen Synedrien, dessen 
Vorsitzender Annas gewesen wäre, verwiesen hätte. Aber in dem 
Verhöre vor Annas beschränkte sich Jesus auf die Worte, die er nach 
den Synoptikern bei seiner Gefangennahme äußerte. „Als er aber 
solches redete, gab der Diener einer, die dabei standen, Jesu einen 
Backenstreich und sprach: Sollst du dem Hohenpriester also ant¬ 
worten? Jesus antwortete: Habe ich übel geredet, so beweise es, daß 
e 9 böse sei, habe ich aber recht geredet, was schlägst du mich? Und 
Hannas sandte ihn gebunden zu dem Hohenpriester Kaiphas (Joh. 18, 
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22 f.). Die Männer aber, die Jesum hielten, verspotteten ihn und 
schlugen ihn ins Angesicht und fragten ihn und sprachen: Weissage, 
wer es ist, der dich schlug. Und viele andere Lästerungen sagten sie 
wider ihn“ (Luk. 22, 63). 

Sofort wurde noch in der Nacht eiligst der hohe Bat zusammen* 
gerufen. Denn auf schnelle Justiz kommt es den Oberen vor allem 
an. Schnell muß jetzt der Galiläer fallen, wenn sein Fall sicher sein 
soll. „Die aber Jesum ergriffen hatten, führeten ihn zu dem Hohen¬ 
priester Kaiphas, dahin die Schriftgelehrten und Ältesten sich ver¬ 
sammelt hatten“ (Matth. 26, 57). 

Das Verfahren vor den jüdischen Gerichten war öffentlich und 
mündlich. Sie entschieden zugleich über die Tat- und Rechtsfrage. 
Das bloße Geständnis des Angeklagten genügte regelmäßig nicht zur 
Verurteilung. Sonstige Beweismittel waren Eid und Zeugen. Die 
Zeugen mußten sich freiwillig zum Zeugnisse erbieten, ihr Zeugnis 
in Gegenwart des Angeklagten mündlich ablegen, das von ihnen Be¬ 
kundete mußte auf ihrer eigenen unmittelbaren Wahrnehmung be¬ 
ruhen. Zum vollen Beweise waren die übereinstimmenden Aussagen 
wenigstens zweier Zeugen erforderlich, die mehreren Zeugnisse mußten 
sich aber in Bezug auf das ganze Beweisthema decken, sie mußten 
auf dem gemeinschaftlichen Mitwissen beider Zeugen beruhen, es ge¬ 
nügte nicht, daß sie einander ergänzten. Abgesehen vom Sabbat und 
den Festtagen konnten die Gerichtssitzungen jederzeit stattfinden, doch 
Kapitalsachen sollten bei Tage angefangen und noch bei Tage be¬ 
endet und das verurteilende Erkenntnis sollte auf den folgenden Tag 
verschoben werden. 

Etwa um 3 Uhr morgens setzte die Verhandlungswegen Jesus 
vor dem großen Synedrium ein. Das Todesurteil war bereits in Aussicht 
genommen. Der Richter war zugleich Ankläger, gesucht wurde nur 
die Schuld des Angeklagten. Es dreht sich um einen „Tendenzprozeß 
mit den Lappen des Rechtes“. Es kam dem hohen Rat nur noch auf 
die Erfindung eines Rechtsgrundes an. Man beschuldigte Jesum der 
Volksaufwiegelung, als Revolutionär: der Einzug, die Reinigung des 
Tempels, die Streit- und Wehereden boten hier ausgiebige Stoffe. 

Es erfolgte der Zeugenaufruf. „Die Hohenpriester^und der ganze 
Rat suchten Zeugnis wider Jesum, daß sie ihn zum Tode brächten“ 
(Mark. 14, 55). Entlastungszeugen waren nicht zur Stelle, die Jünger 
waren bei der Verhaftung Jesu geflohen, andere mochten sich aus 
Angst zurückhalten. 

Zunächst verlief das Zeugenverhör erfolglos. Die Zeugenaussagen 
„stimmten nicht überein“, deckten sich nicht, die Richter „fanden nichts“. 

Archiv für Krimmalanthropologie. XXV. 20 
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Da aber standen etliche auf und gaben Zeugnis wider Jesum. 
„Wir haben gehört, daß er sagte: Ich will den Tempel, der mit 
Händen gemacht ist, abbrechen und in dreien Tagen einen anderen 
bauen, der nicht mit Händen gemacht sei“. Diese Aussage beruhte 
ohne Zweifel auf Wahrheit. Hat doch nach der Apostelgeschichte 
(6, 14) auch Stephanus gesagt, Jesus werde den Tempel zerstören 
und die Sitte ändern, die Moses den Juden gegeben habe. Wenn das 
Zeugnis von den Evangelisten als falsch bezeichnet wird, so ist das 
nur so zu verstehen, daß die Zeugen Jesu Worten einen anderen Sinn 
untergelegt hätten als den, den die Worte haben sollten, während sie 
sie ganz richtig verstanden hätten, also wußten, daß Jesus mit den¬ 
selben eine neue Gottesgemeinde an die Stelle der Tempelverehrer zu 
setzen versprochen habe. 

Diese Zeugen meinten etwas Entscheidendes beizubringen, indem 
sie sich auf ein das Heiligtum entehrendes Wort Jesu beriefen. Aber 
die näheren Bestimmungen der allgemeinen Angaben der Zeugen 
widersprachen sich, wie auch wir heute noch nicht wissen, was Jesus 
eigentlich hierüber gesagt hat. Die Zeugenaussage wurde für eine 
Verurteilung nicht hinreichend befunden. Maßgebend mochte wohl 
sein, daß es dem Synedrium zweifelhaft war, ob der römische Land¬ 
pfleger ein mit einer bloßen Weissagung gegen den Tempel motiviertes 
Urteil vollziehen würde. „Ihr Zeugnis stimmte noch nicht überein.“ 

Bei Matthäus freilich heißt es anders: „Zuletzt traten hinzu zwei 
falsche Zeugen und sprachen: Er hat gesagt: Ich kann den Tempel 
Gottes abbrechen und in dreien Tagen denselben aufbauen“ (Matth. 26, 
60 f). Nach Matthäus sah der Hohepriester den Beweis als erbracht, 
das Attentat gegen den Tempel als erhärtet an und stand mit Genug¬ 
tuung und Eifer vom Polster auf und fragte Jesum: Antwortest du 
nichts zu dem, was diese wider dich zeugen? Er aber schwieg stille 
und antwortete nichts (Mark. 14, 59 f). Er überschaute und verachtete 
seine Feinde, die um jeden Preis und in jedem Falle ihn zum Tode 
brachten und den Sturz eines Beweismittels nur durch ein zweites 
oder drittes ersetzten. Da fand er es angezeigt, die Quälerei zu ver¬ 
kürzen. Nach Matthäus war der Beweis durch zwei Zeugen geliefert, 
nach Markus war der durch das Zeugenverhör ermittelte Tatbestand 
nicht als zu einer Verurteilung genügend befunden. Der Vorsitzende 
Kaiphas tritt nun bei beiden Evangelisten dem eigentlichen Streit¬ 
punkte zwischen Jesus und der Hohenpriesterschaft näher, der Be¬ 
hauptung, daß er der Sohn Gottes sei, der Messias. Denn für die 
Juden waren Messias und Gottes Sohn gleichwertige Begriffe. Daß 
sich Jesus als Sohn Gottes bezeichnete. wurde als eine Lästerung an- 
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gesehen. Es ist schon erwähnt, daß nach Joh. 10, 33 die Juden 
Jesum mit den Worten bedrohten: Wir steinigen dich um der Gottes¬ 
lästerung willen, daß du ein Mensch bist und machst dich selbst 
einen Gott. 

Gemäß einer Vorschrift der Mischna sollte nun aber weiter der 
wegen Gotteslästerung Angeklagte vom Gericht zur Wiederholung 
seiner Lästerung veranlaßt werden. Auch um hierauf abzuzielen» 
kann sich der Hohepriester an Jesum mit einer direkten Frage ge¬ 
wendet haben. Keim, der Matthäus folgt, schildert die Situation wie 
folgt: Es lag Kaiphas daran, noch mehr bewiesen zu sehen, als die 
Zeugen bewiesen, da das konstatierte Wort, ein Gedanke, ein Einfall, 
eine Torheit ohne Vollzug, ohnehin nur ein Ärgernis für die Juden, 
den Römern, den letzten Richtern, unmöglich stark imponierte. Waren 
die Zeugnisse erschöpft, so blieb nur ein Zeugnis des Verbrechers 
selbst übrig. Die Kunst war nur, es dem Schweigenden abzupressen. 
Aber das fing Kaiphas, die sadduzäische Schlange, ganz fein an. 
Statt der peinlichen Frage eine Ehrenfrage, die Lebensfrage, die Über¬ 
zeugungsfrage an den galiläischen Schwärmer, und er mußte von 
innen heraus antworten, auch wenn er sich das Schweigen gelobt hatte. 

„Bist du Christus, der Sohn des Hochgelobten ? il (Mark. 14, 61). 
Die Frage lehnte sich an Psalm 2, 7 an: Ich will von einer solchen 
Weise predigen, daß der Herr zu mir gesagt hat: du bist mein Sohn, 
heute habe ich dich gezeugt. Jedenfalls will Kaiphas durch heuch¬ 
lerisch wohlwollende Aufforderung Jesum das gewünschte Bekenntnis 
entlocken. 

Jesus aber sprach: Ich bin’s. Kaiphas täuschte sich nicht, so 
setzt Keim seine Berichtsskizze fort. Jesus redete, ablehnend zuerst, 
dann freimütig: Wenn ich es euch sage, so werdet ihr durchaus nicht 
glauben; wenn ich aber frage, so werdet ihr durchaus nicht antworten. 
Es gibt kein echteres Wort als dieses, obgleich es nur Lukas (22,66) 
aufbewahrt. Es gründete sich auf alle voraufgegangenen Streit¬ 
gespräche über den Messias (Matth. 21, 27. 22, 45) und es barg zurück¬ 
haltende Vorsicht neben Bekenntnistrieb. Das entging dem Hohen¬ 
priester nicht, das erste glücklich entlockte Wort mußte bei richtigem 
Ansätze ein zweites gebären. Darum setzt Kajapha sofort ohne Pause, 
mit gehobener Stimme unter Anrufung der Zeugenschaft Gottes die 
dringliche zweite Frage ein: Ich beschwöre dich bei Gott dem Leben¬ 
digen, daß .du uns sagst, ob du bist der Messias, der Sohn Gottes? 
(Matth. 26, 63). Gegenüber solchem Aufruf im Namen Gottes hielt 
Jesus nicht länger zurück, er war es, auch wenn er sein Todesurteil 
selbst unterschrieb, Gott, sich selbst, der Nation schuldig, sein Be- 
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kenntnis, die Wahrheit, das Eine Heil des Volkes nicht länger wie 
einen Raub in seinem Herzen zu vergraben. Darum sprach er so 
kurz wie entscheidend: du hast es gesagt d. h. es ist so. 

Sein Untergang war damit besiegelt, sein Siegesbewußtsein bleibt 
aber unbeugsam und der feste Glaube an seine Wiederkehr als Messias. 
Im Hinblick auf die Weissagung im Buch Daniel setzt er, die Gegen¬ 
wart durch die Zukunft überwindend, mit Nachdruck hinzu: Und ihr 
werdet sehen des Menschen Sohn sitzen zur rechten Hand der Kraft 
und kommen mit des Himmels Wolken“ (Mark. 14, 62). 

Da zerriß der Hohepriester seinen feinen, linnenen Priesterrock, 
wie es bei erwiesenen Gotteslästerungen üblich war und sprach: Er 
hat Gott gelästert, was bedürfen wir weiter Zeugnis (Mark. 14, 63). 
Dann fügt er hinzu, daß alles vorliege, was das jüdische Gesetz zur 
Verurteilung wegen Gotteslästerung erheische, da sie ihn selbst hätten 
Gott lästern hören. „Siehe, jetzt habt ihr seine Gotteslästerung gehört“, 
und angeschlossen wird sofort die Frage, für welches Urteil die Mit¬ 
glieder des Gerichtes stimmen. „Was dünket euch?“ Sie antworteten 
und sprachen: Er ist des Todes schuldig (Matth. 26, 65). 

Man wird nicht sagen können, daß hier eine Verurteilung auf 
Grund eines bloßen Geständnisses gesetzwidrig vorliege. Regelmäßig 
genügte Geständnis nicht, bei der Gotteslästerung aber war die Wieder¬ 
holung der Lästerung vor Gericht regelmäßig die Voraussetzung der 
Verurteilung. 

Längstens am Morgen endete die Verhandlung. Sie hatte während 
der Nacht stattgefunden. Offenbar wollte man noch vor dem un¬ 
mittelbar bevorstehenden Osterfeste das Verfahren zum Abschluß 
bringen und hatte sich deshalb nicht an die Vorschrift der Mischna 
gebunden, daß in Kapitalsachen das Verfahren bei Tag begonnen 
und noch bei Tage beendet werden sollte. Eine Nichtigkeit war hier¬ 
mit aber offenbar nicht begangen. 

Die Verhandlung wurde zweifellos damit geschlossen, daß das 
Gericht am Morgen — jedenfalls nach Sonnenaufgang, mit dem der 
neue jüdische Tag begann — wieder zusammentreten solle. Denn in 
der Tat fand dies statt. Das jüdische Recht ordnete ja an, daß ver¬ 
urteilende Erkenntnisse an dem der Verhandlung folgenden Tage ver¬ 
kündet werden sollten. Deshalb wird erst in der vertagten Sitzung 
der auf Grund der ersten Verhandlung gefundene Schuldspruch for¬ 
muliert und verkündet worden sein. 

Während des Restes der Nacht wurde Jesus im Palaste des 
Hohenpriesters verwahrt. Da fingen an etliche ihn zu verspeien und 
zu verdecken sein Angesicht und mit Fäusten zu schlagen und ihm 
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zu sagen (Mark. 14, 65): Weissage uns, Ckriste, wer ist es, der dich 
schlug? (Matth. 26, 68). 

Und alsbald am Morgen hielten die Hohenpriester einen Rat mit 
den Altesten und Schriftgelehrten, dazu der ganze Rat (Mk. 15, 1). 

Drei alte Handschriften drücken die reine Form, auf die es 
in dieser Schlußsitzung nur noch ankam, treffend aus, da sie von 
den Gerichtsmitgliedern sagen: „Sie machten eine Beratschlagung 
zurecht“. Keine Unschuldsfrage, keine Zeugen, kein Schlußverhör 
und Schlußbekenntnis. Der Hohepriester verwies einfach auf den 
vorliegenden „Gidduph“, die konstatierte Gotteslästerung und den Aus¬ 
spruch des Nachtsynedriums, dessen Bestätigung er den Versammelten 
anheimgab und ohne Widerspruch auch erhielt. Mit der Eröffnung 
an den Gerichteten: „Du, Jesus, bist schuldig“ und mit dem Beschlüsse, 
ihn nach dem römischen Gesetz dem Prokurator zum Vollzüge der 
Todesstrafe zu übergeben, schloß die kurze Sitzung, bei welcher offen¬ 
bar niemand, auch kein Pharisäer, auch kein Joseph und Nikodemus, 
deren Mitgliedschaft des Synedriums (Luk. 23, 50. Joh. 7, 45) durch¬ 
aus zweifelhaft ist, die so oft betonte Milde und Schonung oder auch 
nur die Einhaltung der ungeschmälerten Rechtsform forderte (Keim). 

Denn daran kann kein Zweifel sein, daß nicht nur eine Partei 
unter den Juden das entschiedene Bestreben hatte, Jesum aus dem 
Wege zu räumen, sondern auch das Gericht offensichtlich von feind¬ 
licher Absicht gegen Jesus geleitet und bemüht war, einen schuldbaren 
Tatbestand zu konstatieren und das Verfahren rasch mit einem Todes¬ 
urteil abzuschließen. Ähnlich ist es ja noch heute, wenn eine Partei 
ihren politischen Gegner durch Herbeiführung eines den Gesetzen 
entsprechenden und sachlich begründeten Strafverfahrens unschädlich 
zu machen sucht. Niemand wird in solchen Fällen der Partei der 
Machthaber gerechtes und schweres Odium ersparen; das kann aber 
nicht hindern, trotzdem das Vorhandensein eines durchaus gesetzlichen 
Verfahrens und einer völlig gesetzmäßigen Verurteilung anzuerkennen. 
Im Falle Jesu aber konnten Richter, die nicht an Jesu Gottheit glaubten, 
den strafbaren Tatbestand der Gotteslästerung annehmen und dem Ge¬ 
setze gemäß auf die Todesstrafe erkennen. Ara Gange des Prozesses 
wäre mit Grund nur zu rügen, daß die erste Verhandlung in der 
Nacht vorgenommen wurde. Die Verhandlung selbst aber fand vor 
dem zuständigen Richter statt und bewegte sich in den geordneten 
Bahnen. Weder eine politisch-religiöse Vergewaltigung lag vor, nocli 
ein Stück Kabinettsjustiz. Man kann nicht mit Rosadi sagen, daß 
der Prozeß unter dem Zeichen der Ungesetzlichkeit und Ungerechtig¬ 
keit stand. Andererseits hat J. W. Straatmann die Hoffnung aus- 
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gesprochen, daß „eine sorgfältige und ganz unparteiische Untersuchung* 4 
der Leidensgeschichte Jesu „die vollkommene Unschuld der Juden 
an dem Tode Jesu aufdecken werde“. Mit Recht hat jedoch P. W. 
Schmidt in seiner „Geschichte Jesu“ hiergegen eingewendet, daß die 
jüdische Behörde für die Verhaftung, das Kriminal verhör und die 
Kriminalanklage samt Überweisung verantwortlich sei. Dazu trete 
die ethische Schuld. Im übrigen behauptet Schmidt, daß für die 
Verurteilung Jesu der römische Prokurator die Verantwortung 
trage, sie sei durch diesen geschehen. Die jüdische Justiz hätte zu 
einem Todesurteile an zwei Tagen Gerichtsverhandlung verlangt, dann 
hätte die Bestätigung seitens der römischen Behörde nachgesucht und 
abgewartet werden müssen. Das hätte zu lange gedauert. In schneller 
und zuverlässiger Weise habe zum Ziele nur eins geführt: der 
Nazarener muß dem Römer zur Aburteilung übergeben werden, die 
Majestätsbeleidigung des Juden, der sich in Jerusalem als König aus¬ 
ruft und sich als König huldigen läßt, muß Pilatus mit der höchsten 
Strafe ahnden; zögert er, so werden sie mit Anklage und Rom drohen. 
Als Aufgabe des Synedriums sei nach diesem Plane der Anklage nur 
noch in Frage gekommen, aus Jesu Munde zu vernehmen, daß er 
der König der Juden sei. Dieses Verhör habe ganz kurz sein können. 
Dann habe es sich nur noch um den Beschluß handeln können, der 
Gefangene sei in Fesseln abzuführen und an den Prokurator zu ver¬ 
weisen als Verbrecher wider die oberste Staatsgewalt. - Aber worin 
lag die Garantie, daß Pilatus den ihm so überwiesenen Prozeß als¬ 
bald durch ein Todesurteil erledige, daß er auf weitere Beweismittel 
verzichte, sich daran genügen lassen würde, was der Hohepriester 
ihm zur Begründung der Anklage vortrug? Und wozu war die Ver¬ 
handlung von dem Synedrium nach Sonnenaufgang wieder aufge¬ 
nommen worden? Hat nicht der Hohepriester längere Zeit hindurch 
Beweis erhoben? und indem er sagte: Was bedürfen wir weiter 
Zeugnis, wir haben seine Gotteslästerung gehört, die Beweiserhebung 
geschlossen? Hat er nicht dann die Stimmen gesammelt: was dünket 
euch? und hat er nicht nach dem Wahrspruche der Synedristen die 
Verhandlung bis zum Morgen vertagt, um sie dann wieder aufzu¬ 
nehmen? 

Nach der Verkündung des Urteiles konnte der Hohepriester nicht 
zur Vollstreckung desselben schreiten, denn seit Archelaus, des Herodes 
Sohn, abgesetzt und Judäa unter einen römischen Prokurator gestellt 
Avorden war, hatten die Juden das Recht der Entscheidung über Leben 
und Tod verloren. Origines sagt: Homicidium punire non potest nec 
adulteram lapidare (sc. sermo Mosis); haec enim sibi vindicat Roma- 
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noruro potestas. Im Evangelium Johannis wird die Abgrenzung der 
verschiedenen Kompetenzen scharf markiert. Pilatus eröffnete den 
Juden: So nehmt ihn hin und richtet ihn nach eueren Gesetzen; die 
Juden aber sagten zu ihm: Wir dürfen niemanden töten (Job. 18, 31). 

Keinesfalls wird man annehmen können, daß der Beschluß, den 
Verurteilten an den römischen Gouverneur auszuliefern, den einzigen 
Inhalt der Verhandlung nach Tagesanbruch gebildet habe. Sollte die 
Unterbrechung und die Wiederaufnahme der Sitzung einen Zweck 
haben, so konnte es sich wohl nur darum bandeln, jener Vorschrift 
zu genügen, wonach ein verurteilendes Erkenntnis erst am anderen 
Tage zu verkünden sei. 

Judäa war damals einer von den Klientelstaaten Roms, die ohne 
eigentliche Einverleibung in das römische Reich dauernd in römische 
Verwaltung genommen waren. Regelmäßig erhielten diese kleinen 
Staaten einen Gouverneur aus dem Ritterstande mit dem Titel eines 
procurator Augnsti, dem das imperium verliehen wurde, so daß sie 
hinsichtlich der Rechtspflege den Statthaltern gleichstanden. Dem 
Prokurator von Judäa war schon von Augustus das jus gladii, damit 
die Kapitaljurisdiktion übertragen. Der Prokurator war der höchste 
Kriminalrichter in Judäa. 

Das Verfahren vor dem Prokurator war in der Regel öffentlich, 
in demselben galt das Prinzip der freien Beweis Würdigung, Geständnis 
genügte regelmäßig zur Verurteilung. 

Galt nun aber das Verfahren vor der jüdischen Behörde für ihn 
als ein rein interner Vorgang innerhalb der jüdischen Gemeinde, so 
daß es für ihn gar nicht vorhanden war und für seine Untersuchung 
und Urteilsfindung in keiner Weise in Betracht kam? Wäre dies der 
Fall gewesen, so würde der Hohepriester das solenne Verfahren gegen 
Jesus unnötigerweise in Szene gesetzt haben. Das hätte er aber schon- 
deshalb nicht getan, weil er das ihm ohnedies drohende Odium der 
breiten Volksschicht damit auf sich lud. 

Zweifellos war aber der jüdische Prozeß eine notwendige Vor¬ 
aussetzung für das folgende Verfahren vor dem Prokurator und durfte 
von diesem nicht ignoriert werden. Bei seiner Tätigkeit handelte es 
sich vielmehr nur um eine Überprüfung des jüdischen Verfahrens, 
ein Urteil hatte er nicht abzugeben, sondern sich darauf zu be¬ 
schränken, das Urteil der jüdischen Richter zu bestätigen. Selbst¬ 
verständlich war der römische Richter an das materielle jüdische 
Strafrecht nicht gebunden, und daraus folgte für ihn die Notwendig¬ 
keit, zu prüfen, ob der von dem jüdischen Gerichte festgestellte Tat¬ 
bestand auch nach dem römischen Strafrechte strafbar war. Bei jedem 
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Urteile sind zwei Fragen zu unterscheiden: neben der Tatfrage die 
Subsumtionsfrage, die Frage, wie der festgestellte Tatbestand recht¬ 
lich zu qualifizieren ist. Die Subsumtionsfrage hatte nach dem Obigen 
der römische Richter von neuem und selbständig zu prüfen — für 
die Tatfrage, die für das jüdische Urteil maßgebend 
gewesenen historischen Vorgänge, blieb das Urteil des 
jüdischen Gerichtes maßgebend. Der Prokurator hatte also 
den dem jüdischen Urteile zugrunde liegenden Tatbestand anzunehmen, 
diesen sich auzueignen. Hieraus folgt aber weiter, daß der Prokurator 
nach Lage des Falles die Hinrichtung des Angeklagten wegen eines 
anderen Deliktes (nach Maßgabe des römischen Rechtes) zu verfügen 
hatte, als das Delikt war, das dem Urteile des jüdischen Gerichtes 
(nach Maßgabe des jüdischen Gesetzes) zugrunde lag. Das römische 
Urteil erkannte also das jüdische nicht hinsichtlich seiner Vollstreck¬ 
barkeit an, wohl aber hinsichtlich seiner Feststellungswirkung. 

Römischer Landpfleger war unter Kaiser Tiberius seit dem 
Jahre 26 Pontius Pilatus. Die Evangelien zeigen, daß er zur Zeit 
des Todes Jesu schon längst dieses Amt verwaltete. Sie deuten einer¬ 
seits auf Gewohnheiten, welche er längst gehandbabt, andererseits auf 
seine Ängstlichkeit gegen Volksaufläufe, welche er in der ersten Zeit 
seiner Statthalterschaft vielmehr geradezu provoziert und bis zum Ein¬ 
gänge der 30 er Jahre wenigstens nicht gefürchtet hatte (Keim). Um 
32 wagte er noch ein keckes, aber dann von Tiberius desavouiertes 
Attentat gegen das jüdische Volk. Philo bezeichnet ihn als unbeug¬ 
sam, rücksichtslos und starrsinnig. Sein Verhalten gegen die Be¬ 
völkerung war ungeschickt, vielleicht sogar feindselig. Nirgends aber 
begegnet der Vorwurf der Ungerechtigkeit oder Willkür gegen ihn. 
Er residierte im palästinischen Caesarea, pflegte aber zum Osterfeste 
nach Jerusalem zu kommen, wo er im Palaste des Königs Herodes 
wohnte. 

„Da führten sie Jesum von Kaiphas vor das Richthaus. Und 
es war früh. Und sie gingen nicht in das Richthaus, auf daß sie 
nicht unrein würden, sondern Ostern essen möchten“ (Job. 18, 28). 
Nur Jesus trat in das praetorium ein. „Da ging Pilatus zu ihnen 
heraus und sprach: Was bringet ihr für Klage wider diesen Menschen?“ 
(Joh. 18, 29). Die nähere Ausführung des Klagepunktes findet sich 
nur bei Lukas. „Diesen finden wir, daß er das Volk abwendet und 
verbietet, den Schoß dem Kaiser zu geben, und spricht, er sei Christus, 
ein König“ (Luk. 23, 2). 

Die Anklage bezieht sich also ausschließlich auf den Messias¬ 
anspruch Jesu. Es ist die politische Seite der Wirksamkeit Jesu, 
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welche die Juden in den Vordergrund rücken, da sie nicht hoffen 
konnten, bei Pilatus mit ihren religiösen Anschauungen durchzudringen. 

Pilatus erkannte den religiösen Hintergrund der auf das politische 
Gebiet hinübergespielten Sache und sah sich nicht bemüßigt, den 
jüdischen Orthodoxen Henkerdienste zu leisten. „Da ging Pilatus 
wieder hinein in das Richthaus und rief Jesum und sprach zu ihm: 
Bist du der Juden König“ (Joh. 18, 33). Auch aus dieser Frage 
erhellt die Form der jüdischen Anklage: Jesus habe mit der Annahme 
der Messiaswürde zugleich der bestehenden Rechtsordnung, insonder¬ 
heit der römischen Oberherrschaft den Krieg erklärt. Der Messias¬ 
titel wird schlau vor dem jüdischen Richter in „Gottessohn“, vor dem 
Heiden in „König“ umgesetzt. 

Jesus antwortete auf Pilatus’ Frage mit einem „Ja“. „Du sagst 
es“. Im vierten Evangelium aber wird die Zumutung, er wolle König 
der Juden 'sein, den Juden zugeschoben. „Redest du das von dir 
selbst oder haben es dir andere von mir gesagt?“ worauf Pilatus 
antwortete: Bin ich ein Jude? dein Volk und die Hohenpriester haben 
dich mir überantwortet, was hast du getan? Nun entgegnet Jesus: 
Mein Reich ist nicht von dieser Welt; wäre mein Reich von dieser 
Welt, meine Diener würden darob kämpfen, daß ich den Juden nicht 
überantwortet würde; aber nun ist mein Reich nicht von diesseits 
(Job. 18, 34 ff.). Pilatus versteht Jesum nicht und wiederholt daher: 
So bist du dennoch ein König? Nunmehr erfolgt die Antwort: Du 
sagst es, ich bin ein König; ich bin dazu geboren und in die Welt 
gekommen, daß ich für die Wahrheit zeugen soll; wer aus der Wahr¬ 
heit ist, der höret meine Stimme. Spricht Pilatus zu ihm: Was ist 
Wahrheit? Und da er das gesagt, ging er wieder hinaus zu den 
Juden (Joh. 18, 37 f.). 

Pilatus sprach zu dem Hohenpriester und zum Volke: Ich finde 
keine Schuld an diesem Menschen (Luk. 23, 4), Gegen das 
Prozeßverfahren wendet er nichts ein, was er sicher 
getan haben würde, wenn es ihm möglich gewesen wäre; denn 
ohne Zweifel mochte er das Urteil der Juden nicht bestätigen. 

Jene Erklärung des Pilatus veranlaßt die Juden zur Wiederholung 
ihrer Beschuldigungen gegen Jesus. Sie wurden heftiger und sprachen: 
Er hat das Volk aufgewiegelt, damit daß er gelehrt hat hin und her 
im ganzen jüdischen Lande und hat in Galiläa angefangen bis hierher 
(Luk. 23, 5). Und die Hohenpriester beschuldigten ihn hart (Mark. 15, 3). 
Und da er verklagt ward von den Hohenpriestern und Ältesten, ant¬ 
wortete er nichts (Matth. 27,12). Pilatus fragt ihn abermals: Antwortest 
du nichts? Siehe, wie hart sie dich verklagen. Jesus aber antwortete 
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nichts mehr, also daß sich auch Pilatus verwunderte (Mark. 15, 4 f). 
Jedenfalls sah er vor sich einen unerquicklichen religiösen Handel. 
Da aber Pilatus „Galiläa“ hörete, fragte er, ob er aus Galiläa wäre 
(Luk. 23, 6). 

Nun war an demselben Tage auch der Vierfürst von Galiläa, 
Herodes Autipas, in Jerusalem zum Osterfeste. Als Pilatus erfuhr, 
daß dieser Jesu Landesherr war, benutzte er diesen Umstand, ihm 
als der Personalinstanz Jesu den ihm vorgeführten Angeklagten zur 
weiteren Prozessierung zu überweisen. Dadurch wurde er der Ein¬ 
mischung in diesen leidigen Prozeß überhoben und erwies er zugleich 
dem Tetrarchen einen Akt internationaler Höflichkeit. Zudem wurden 
die angestammten Herrscher in solchen hochnotpeinlichen Fällen oft 
befragt. Aus dieser Aufmerksamkeit des Pilatus für die Justizhobeit 
des Antipas entwickelte sich auch für die Zukunft ein freundschaft¬ 
liches Verhältnis zwischen beiden. Die Übernahme des Prozesses 
aber lehnte Herodes nach kurzem Verhöre ab. Auch für ihn mag es 
nur Höflichkeit gewesen sein, wenn er darauf verzichtete, die Sache 
an sich zu ziehen und unter Berufung auf die Prävention des römi¬ 
schen Gerichtes als Gerichtsstand der begangenen Tat diesem die 
Durchführung der Angelegenheit überließ. „Da aber Herodes Jesum 
sah, ward er sehr froh, denn er hätte ihn längst gern gesehen, denn 
er hatte viel von ihm gehört und hoffete, er würde ein Zeichen von 
ihm sehen. Und er fragte ihn mancherlei, er antwortete aber nichts. 
Die Hohenpriester aber und Schriftgelehrten standen und verklagten 
ihn hart Aber Herodes mit seinem Hofgesinde verachtete und ver¬ 
spottete ihn, legten ihm ein weiß Kleid (ein Königskleid zum Spott 
— Umwandlung d^r bei Lukas fehlenden Notiz (Mark. 15, 17): „und 
zogen ihm einen Purpur an und flochten eine dornene Krone“) an 
und sandte ihn wieder zu Pilato (Luk. 23, 8 ff.). 

Hierdurch war Pilatus genötigt, die Verhandlung gegen Jesus 
wieder aufzunehmen. Deshalb nef er die Hohenpriester und die 
Obersten und das Volk zusammen (Luk. 23, 13); was er ihnen er- 
öffnete, war aber der frühere Bescheid. „Ihr habt diesen Menschen 
zu mir gebracht, als der das Volk abwende. Und siehe, ich habe 
ihn vor euch verhört und finde an dem Menschen der Sachen keine, 
deren ihr ihn beschuldigt, Herodes auch nicht, denn ich habe ihn zu 
ihm gesandt, und siehe, man hat nichts auf ihn gebracht, das des 
Todes wert sei“ (Luk. 23, 14 f.). Pilatus dachte auch jetzt nicht daran, 
daß es sich um ein todeswürdiges Verbrechen handle, und will des¬ 
halb den Zorn der Priester und Pharisäer dadurch befriedigen, daß 
er an Stelle der Kreuzigung die Geißelung treten lasse. „Darum will 
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ich ihn geißeln und loslassen“ (Luk. 23, 16). Aber auch dieser Ver¬ 
such, um die Vollstreckung des jüdischen Urteils herumzukommen, ist 
fruchtlos. 

Der Evangelist Matthäus erzählt, daß, während Pilatus auf dem 
Richterstuhl gesessen habe, sein Weib ihm habe sagen lassen: habe 
du nichts zu schaffen mit diesem Gerechten (27, 19). Wenn Pilatus 
auch, dieser Warnung ungeachtet, die Sitzung nicht aufhebt, sondern 
einen neuen Versuch macht, die Juden zu beschwichtigen, wird man 
annehmen dürfen, daß er an den vom jüdischen Gerichte 
festgestellten Tatbestand gebunden war, diesen zu re¬ 
spektieren hatte und nicht um denselben berumkommen konnte. 
Wie gestaltete sich aber dann für ihn die Unterstellung dieses 
Tatbestandes unter das römische Gesetz? Es konnte dabei 
nur ein politisches Delikt, ein römisches Staatsverbrechen, die per- 
duellio, das crimen laesae majestatis in Frage kommen und für 
Jesus als Nichtbürger lediglich: 

a) Umsturz der Verfassung; 

b) Verletzung der Untertanenpflicht durch Aufruhr oder personale 
Verletzung des Kaisers. Eine Unbotmäßigkeit einer zusammengerotteten 
Menge gegenüber der Magistratur oder die Führung von Insignien, 
die dem Kaiser als solchem zukamen, waren in keiner Weise in 
Frage. Lediglich der Versuch eines Umsturzes der Ver¬ 
fassung hätte den Gegenstand einer Verurteilung bilden können. 
Als solcher galt aber in der Zeit des Prinzipates vor allem der Ver¬ 
such, den princeps durch eine andere Person aus seinem 
Amte zu verdrängen (Tac. Ann. 12, 42). Insofern sich nun nach 
dem jüdischen Urteile Jesus als Christus bezeichnet hatte, war das 
Vorhandensein eines römischen Staatsverbrechens schon angenommen; 
denn Christus war der Messias, und nach der national-jüdischen 
Messiashoffnung galt dieser als der zukünftige König Israels. Die 
Darstellung des Wirkens Jesu durch die Juden — zumal im Zu¬ 
sammenhänge mit Jesu Erklärung vor Pilatus — konnte in dem 
römischen Richter die Überzeugung hervorrufen, daß Jesus einen 
Umsturz der bestehenden Verfassung, ein neues Königreich mit Jesus 
als König bezweckte. Dieses Verbrechen konnte er für todeswürdig 
erklären. 

Pilatus geht nun auch davon aus, daß das Urteil gegen Jesus 
von ihm vollstreckbar zu machen sei. Im Begriff des Osterfestes lag 
eine Beziehung auf Verschonen und Begnadigen, und damit hing eine 
Sitte der Prokuratoren zusammen. „Auf das Fest aber hatte der 
Landpfleger die Gewohnheit, dem Volke einen Gefangenen loszugeben, 
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welchen sie wollten. Er aber hatte zu der Zeit einen Gefangenen, 
einen sonderlich vor anderen, der hieß Barabbas. Und da sie ver¬ 
sammelt waren, sprach Pilatus zu ihnen: Welchen wollt ihr, daß ich 
euch losgebe? Barabbam oder Jesura, von dem gesagt wird, er sei 
Christus. Denn er wußte wohl, daß sie ihn aus Neid überantwortet 
hatten“ (Matth. 21, 15 ff.) — aus Neid über die Anhänglichkeit des 
Volkes. Bei Markus, bei dem übrigens nicht Pilatus, sondern das 
jetzt herbeikommende Volk die Gnadenhandlung in Anregung bringt 
(15, 8), tut Pilatus an das Volk die verhängnisvolle Frage: Wollt ihr, 
daß ich euch den König der Juden losgebe? (V. 9) — verhängnisvoll 
deshalb, weil das Volk sich einen ohnmächtigen, in Fesseln stehenden 
Messias und König nicht gefallen lassen wollte und darum durch die 
aus Mitleid und Spott gemischte Frage des Pilatus gegen Jesum ein¬ 
genommen wurde. Barabbas, der Sohn eines bekannten, angesehenen 
Schriftgelehrten, war bei einem in der Stadt gehabten Aufruhr, bei 
dem ein Mord vorgekommen war (Matth. 15, 8), verhaftet worden, sein 
Name hatte deshalb in den Ohren des Volkes einen guten Klang. 
Dies wirkte, als die Priester das Stichwort „Barabbas“ austeilten. 
„Aber die Hohenpriester und die Ältesten überredeten das Volk, daß 
sie um Barabbas bitten sollten und Jesum umbrächten (Matth. 27 20). 
Da schrie der ganze Haufe und sprach: Hinweg mit diesem und gib 
uns Barabbas los“ (Luk. 23, 18). Nach Markus spielte sich die Szene 
noch viel drastischer ab. „Pilatus aber antwortete wiederum und 
sprach zu ihnen: Was wollt ihr denn, daß ich tue dem, den ihr 
schuldiget, er sei ein König der Juden. Sie schrieen abermals: 
kreuzige ihn. Pilatus aber sprach zu ihnen: Was hat er Übles getan? 
Aber sie schrieen noch viel mehr: kreuzige ihn“ (15, 12—14). 

Im Evangelium Johannis macht Pilatus noch einen Rettungs¬ 
versuch. „Da nahm Pilatus Jesum und geißelte ihn. Und die Kriegs¬ 
knechte flochten eine Krone von Dornen und setzten sie ihm auf sein 
Haupt und legten ihm ein Purpurkleid an und sprachen: Sei gegrüßt, 
lieber Judenkönig, und gaben ihm Backenstreiche. Da ging Pilatus 
wieder heraus und sprach zu ihnen: Sehet, ich führe ihn heraus zu 
euch, daß ihr erkennt, daß ich keine Schuld an ihm finde. Also 
ging Jesus heraus und trug eine Dornenkrone und Purpurkleid. Und 
er spricht zu ihnen: Welch ein Mensch. Da ihn die Hohenpriester 
und die Diener sahen, schrieen sie und sprachen: Kreuzige, kreuzige“ 
(Joh. 19, 1 ff.). Umsonst sucht Pilatus durch die Vorstellung des Ge¬ 
geißelten, der eher bemitleidenswert als strafbar und gewiß kein König 
im Sinne der Anklage war, das Mitleid der Juden zu erregen. 

Nachdem so alle Versuche zur Rettung Jesu gescheitert sind, 
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nimmt — nach Matthäus — Pilatus die jüdische Sinnbildhandlung 
der Händewaschung vor. Moses (V, 21, 6 ff.) verordnet nämlich, 
daß, wenn im Felde ein Erschlagener gefunden wird, eine junge Kuh 
geopfert werde und alle Ältesten der Stadt herzutreten und ihre Hände 
über der Kuh waschen und sagen sollen: Unsere Hände haben dies 
Blut nicht vergossen, so haben’s auch unsere Augen nicht gesehen. 
Es würde sich also bei Pilatus um einen Akt der Anpassung an die 
nationale Eigentümlichkeit der Provinz handeln. „Da aber Pilatus 
sah, daß er nichts schaffe, sondern daß viel ein größeres Getümmel 
ward, nahm er Wasser und wusch sich die Hände vor dem Volke 
und sprach: Ich bin unschuldig an dem Blute dieses Gerechten, sehet 
ihr zu“ (Matth. 27, 24). Wenn Pilatus nicht durch die römischen Gebote 
gezwungen war, sondern gegenüber dem tumultuösen Drängen einer 
fanatisierten Menge nachgab, so wäre die in diesem Augenblicke .vor¬ 
genommene Händewaschung ein kaum glaubliches Eingeständnis seiner 
Nachgiebigkeit. 

Es folgt der Schluß der Verhandlung. „Da antwortete das ganze 
Volk und sprach: Sein Blut komme über uns und unsere Kinder. 
Da gab er ihnen Barabbam los, aber Jesum ließ er geißeln und über¬ 
antwortete ihn, daß er gekreuzigt werde“ (Matth. 27,25 f.). Die Geißelung 
war das stehende Vorspiel der römischen Kreuzesstrafe. Überant¬ 
wortet wurde Jesus den römischen Soldaten zum Vollzüge dieser Strafe. 

Kann man nun sagen, daß Pilatus Jesum verurteilt hätte? 

P.W. Schmidt, der diese Frage bejaht, meint, daß der Eindruck, 
den Pilatus von Jesu gewann, der war: ein armer Schwärmer, man 
lasse ihn gehen. Den Anklägern sei es aber voller Ernst gewesen, 
sie hätten auch gut mit Rom gestanden und Pilatus habe schon ein¬ 
mal von Rom einen Wink erhalten, daß der Kaiser auf ein gutes 
Einvernehmen mit den jüdischen Machthabern Wert lege. Da habe 
er alle Gegengründe hintangesetzt mit dem Gedanken: was liegt an 
dem Galiläer? und in aller Form Rechtens Jesum als Hochverräter 
zur Hinrichtung am Pfahl verurteilt. 

Allein die ganze Verhandlung macht nicht den Eindruck einer 
Gerichtssitzung, sondern erscheint als ein .pour parier über den Prozeß, 
den die Juden geführt Sie schließt mit dem kurzen Ausspruche an 
die Juden, daß ihre Bitte geschehe (Luk. 23, 24), welchem die so¬ 
fortige Loslassung des Barabbas und die Übergabe Jesu an das 
Exekutionskommando folgte. 

Ein Urteil des Pilatus, wie Schmidt meint, liegt also nicht vor. 
Kein Evangelium bezeugt die Fällung eines solchen. Es liegt nur 
eine Verwaltungsmaßregel vor, die Entschließung auf den An- 
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trag der Juden, ihr Urteil zu vollstrecken, den König der 
Juden zu kreuzigen. Pilatus’ Beschluß war ein Exekutionsbefehl, nach 
der neueren Terminologie ein Vollstreckungsbefehl, kein Todesurteil. 

Nach v. Mayr gewährt das Verfahren vor Pilatus auch nur das 
Bild einer Überprüfung und Bestätigung des jüdischen Prozesses und 
Urteils. Die Nachgiebigkeit des Pilatus scheint ihm dem Gefühle ent¬ 
sprungen zu sein, daß sich hier eine Gelegenheit bot, seine Be¬ 
ziehungen zu den maßgebenden Faktoren des jüdischen Volkes freund¬ 
schaftlicher zu gestalten oder ihnen wenigstens einen neueren Angriffs¬ 
punkt zur Erschütterung seiner Stellung zu entziehen. Pilatus zeige 
sich als ein ängstlicher und unentschlossener Charakter, der durch 
verschiedene Winkelzüge die Verantwortung von sich abzuwälzen 
suche und schließlich dem Drängen der jüdisch-nationalen Eiferer 
unterliege. 

Pilatus setzt dem Andringen der Juden möglichstes Widerstreben 
entgegen und sucht die Urteilsvollstreckung hinzuhalten. Im weiteren 
Verlaufe kommt es zwar zu dieser; es fragt sich aber, ob er das 
Delikt als vorliegend annahm, welches dem jüdischen Urteile zugrunde 
lag. Bei der Verhandlung des Prokurators mit den Juden drehte es 
sich im wesentlichen um die Frage, ob sich Jesus zum König der 
Juden auf werfe, und den König der Juden ließ Pilatus kreuzigen, 
wie er auch durch die Aufschrift am Kreuze zeigte. Es war also 
nicht das jüdische Gesetz (Joh. 19, 7: „Wir haben ein Gesetz und 
nach dem Gesetze soll er sterben, denn er hat sich selbst zu Gottes 
Sohn gemacht“; III. Mos. 24), auf Grund dessen Pilatus das Urteil 
gegen Jesus für vollstreckbar erklärte. Die Juden hatten ihm nur 
eingeredet, daß dies dasselbe sei. 

Tacitus sagt Ann. 15, 44: „Christus Tiberio imperitante per pro- 
curatorem Pontium Pilatum supplicio affectus erat“. Hätte dieser 
ernste Geschichtschreiber sich diese Gelegenheit entgehen lassen, es 
auf das schärfste zu tadeln, wenn Pilatus einer Schar von Fanatikern 
gesetzwidrig seinen Arm geliehen hätte? 

Muß man nach allem, was man über den Prozeß weiß, nicht 
vielmehr annehmen, daß Pilatus nach den bestehenden Einrichtungen 
nicht umhin konnte, das Urteil zu vollstrecken? 

Und beweist dies nicht das Verhalten der Juden sowohl bei der 
Feststellung des Urteils als bei der Vollstreckbarmachung desselben? 

Im Synedrium fand eine Gerichtsverhandlung statt, aber nicht 
vor dem römischen Prokurator, der zu den Juden sagte: 

Ihr zwingt mich, Jesus zu kreuzigen; ich wasche meine Hände in 
Unschuld. Diese aber dachten: Der Staat ist unser Büttel (Frensen). 
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Ein Knabe als Prediger und Prophet. 

Von 

Medizinalrat Dr. P. Näcke 


Ein Zufall spielte mir kürzlich ein nunmehr ziemlich altes Akten¬ 
stück der Anstalt Z. 1 ) in die Hände, das mir beim Lesen nach ver¬ 
schiedener Richtung so wichtig erschien, daß ich die Hauptsache 
darin verbatim wiedergeben werde. Es bandelt sich um einen Knaben, 
der als Prediger auftritt, sogar prophezeit, und eine große Anhänger¬ 
schaft findet, bis die Sache der Behörde doch sehr verdächtig vor¬ 
kommt und so die Einlieferung des Knaben zu Beobachtungszwecken 
veranlaßt wird. 

Im 11. Juli 18 .. schickt der Ortspfarrer, der Kirchenvorstand und 
Oemeinderat des Ortes Y., wo der Knabe ansässig ist, an die obere 
Behörde folgende Eingabe: 

„Der ergebenst Unterzeichnete Pfarrer und die mitunterzeichneten Mit¬ 
glieder des Kirchenvorstandes sowohl, wie des Gemeinderates von .. . tragen 
der hohen . . . hiermit ein Ergebnis und Vorkommnis in hiesiger Gemeinde 
vor, das in seinen Folgen bereits öffentliches Ärgernis gegeben und sowohl 
in kirchlicher, wie religiöser und sozialer Beziehung Anstoß vielfach erregt 
hat und fortwährend erregt, mit dem Ersuchen, die nötigen Schritte zur Ein¬ 
stellung und Beseitigung desselben zu tun. Der in hiesiger Gemeinde im 
Hause No... wohnhafte Gärtner und Weber X. hat einen Knaben von ca. 
13 Jahren, welcher seit ungefähr 2 reichlichen Jahren in auffälliger, ja man 
kann sagen, Ärgernis gebender Weise Prophezeiungen von der Zukunft 
und Erklärungen und Auslegungen der heiligen Schrift vor einem gewissen 
Kreise im elterlichen Hause sowohl, wie auch an verschiedenen Orten unter¬ 
nimmt. Im Jahre 18 .. .' 2 j wurde der Knabe, der früher oft hart von seinem 
Vater bestraft worden ist, wahrscheinlich infolge einer solchen harten 
Züchtigung krank, und während dieser Krankheit traten damals Zustände 
e’n und fanden sich Erscheinungen, welche den Anfang zu dem bis heute 

\) Aus gewissen Rücksichten wird von dem Personen- und Ortsnamen ab¬ 
gesehen. Auch die Anfangsbuchstaben sind nur fingierte. 

2» Zwei Jahre vorher. 
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nun förmlich ausgebildeten und woblorganisiertem Treiben machten. Wenn 
nun schon an uud für sich darin ein ungebührliches Betragen und gesetz¬ 
widriges, mithin strafbares Treiben zu erkennen ist, daß der Knabe, der 
doch schulpflichtig ist, bisweilen, während der Schulzeit an den Orten sich 
befunden hat, um sein Wesen zu treiben, so liegt auch darin eine weitere 
Ungehörigkeit, daß der Knabe durch seine Reden, die er nach eigener Be¬ 
hauptung in einem ihm selbst nicht bekannten und nicht bewußten Zustande 
des Geistes mache — (dasselbe hat der Knabe auch mir gegenüber in 
ziemlich frecher Weise behauptet...) —, und von welchem Zustande er weiter 
angibt und es vor den Leuten sagt — um seine und seiner Anhänger 
Worte zu gebrauchen — daß in diesem Zustande „Gottes Geist“ ihn er¬ 
fülle und über ihn komme, — er also durch seine dann gemachten Reden 
wiederholt bevorstehende Feuer im Dorfe in Aussicht gestellt hat, infolge¬ 
dessen, wegen der dadurch erregten Angst, bereits im Jahre 18 ..') einmal 
auf Anordnung der Gemeindevertretung die Bewachung der betreffenden 
Gebäude angeordnet werden mußte; — aber auch in den letztvergangenen 
Wochen wiederum durch solche „Prophezeiungen“ vielfach Beunruhigung 
und Angst bei Bewohnern unseres Dorfes herbeigeführt worden ist. — 
Vor allen Dingen aber kommt, nach meiner Überzeugung, die geradezu 
lästerhafte Art und Weise, wie der Knabe, nach mir von einem seiner An¬ 
hänger gemachten Erzählung, die heilige Schrift zu seinem Unfuge ge¬ 
braucht, in Betracht. Um der hohen Behörde auch darüber nur einiger¬ 
maßen ein Bild zu verschaffen, folge hier in Kürze einiges, was mir von 
jenem Mann, dem Schmiedemeister 0. in E., in dessen Hause oft Zusammen¬ 
künfte stattgefunden und bei welchem der Knabe oft Tage und Nächte 
verkehrt, deshalb erzählt wurde, damit er mich, wie er sich selbst ausdrückt, 
von der göttlichen Bestimmung des Knaben, in dem sicher Gottes Geist 
wirke und aus ihm rede, zu überzeugen imstande wäre. Derselbe erzählte 
mir unter anderem folgendes: „Ehe der Geist in den Knaben fährt, 
rückt er denselben zusammen, er verdreht die Augen, fängt an zu sprechen 
und blickt fortwährend nach dem Himmel; nach kurzer Zeit springt er 
auf, und nun redet aus ihm der Geist, der aber ein dreifacher und (blickt 
fortwährend nach dem Himmel; daher auch in drei verschiedenen Tonarten 
rede. Ähnlich seien die Zustände, wenn der Geist wieder aus dem Knaben 
gehe; nun reibe er sich dann die Augen und habe dann wieder seine ganz 
gewöhnliche Dorf- und Umgangssprache. — Wenn nun der Geist in ihm 
sei, schlage er die Bibel oder das Gesangbuch auf und halte nun eine 
Predigt über Worte der heiligen Schrift. So oft der Name „Teufel“ ge¬ 
nannt werde, schlage er allemal das Kreuz über den Mund, ehe er den 
Namen nenne und nachdem er ihn genannt habe; bisweilen drehe er sich 
auch nach der rechten und der linken Seite um, und höre auf zu reden, 
da seien böse Geister da, welche dem Geiste hinderlich seien; oft auch 
werfe er sich auf die Kniee nieder und bete laut oder still, öfter auch 
bekreuze er die Anwesenden, die er zu sich heranrufe.“ Soviel über die 
äußeren Erscheinungen; was nun den Inhalt seiner Reden betrifft, so er¬ 
zählte unter andern pp. A. weiter: „Wunderbar sei, wie durch den Geist 
der Knabe alles wisse! So habe einmal in . . . ein Mann, der anfänglich 


1) Ein Jahr vorher. 
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der Sache nicht den rechten Glauben geschenkt habe, den Knaben gefragt, 
wie sein jüngstes Kind mit Namen heiße. Da habe der Knabe die 
Bibel hin und hergeworfen, dann die Geschlechtsregister des A. T. aufge- 
schlagen, dieselben wiederholt laut durchgelesen und dann gesagt: „Hier 
steht, er heißt Gustav“ — und das sei wirklich der Fall gewesen. Hier¬ 
auf habe der Mann sich natürlich höchst gewundert und habe angefangen, 
der Sache Glauben zu schenken und die wunderbare Tat Gottes zu er¬ 
kennen. Um nun jenen Mann ganz von der Wahrheit zu überzeugen, hat 
sich der Knabe auf die obere Lehne eines neben ihm stehenden Stuhles 
gesetzt, indem er sich mit den Beinen auf die Leisten gestützt habe, und 
ohne sich anzuhalten, habe er mit dem Stuhle hin und hergeschaukelt 
Darauf sei er herabgestiegen und habe jenen Mann zu sich hin gerufen, 
auch ihn geheißen, dasselbe zu tun; als jener aber seinen Zweifel darüber 
ausgesprochen, daß ein solches Sitzen unmöglich sei, habe er ihm geheißen, 
im Namen der heiligen Dreieinigkeit sich auf den Stuhl zu setzen. Nun 
habe jener Mann sich im Namen und unter Anrufung des dreieinigen 
Gottes auf die Stuhllehne gesetzt und habe ebenso, ohne sich anzuhalten, 
darauf sitzend mit dem Stuhle hin und hergeschaukelt. Aber auch in 
lasciver Art und Weise verwendet er die heilige Schrift, dazu diene der 
hohen Behörde folgendes, was mir ebenfalls von jenem Mann erzählt 
worden ist, und was, wiewohl es die Grenzen des Anstandes überschreitet, 
doch hier erwähnt werden muß, da es ein klares Bild von dem Treiben 
und Unwesen jenes Burschen gibt. Der p. p. 0 erzählt: einmal sei 
ein Mann mit dagewesen, dessen Frau oft abgeneigt sei, sich ihm hinzu¬ 
geben, weil sie einen Widerwillen vor vielen Kindern habe. Da habe der 
Mann nun auch den Jungen gefragt, was er tun solle, und da habe der¬ 
selbe die Bibel aufgeschlagen und aus I. Mos. 38 v. 9 vorgelesen“. — 
Aus diesem allen schon wird die Behörde ersehen, welchen schädlichen 
Charakter die ganze Sache schon angenommen hat! — Doch noch weit 
mehr verderblich und für mich und meine nächsten Entscheidungen in 
Betreff des Knaben muß folgendes sein. Derselbe Mann aus E. hat mir 
erzählt, daß einmal bei Nacht, als er den Knaben hier im elterlichen Hause 
besucht habe und auf Geheiß desselben mit ihm allein die Nacht im Bett 
zugebracht habe, der Knabe auch plötzlich vom Geist ergriffen worden sei 
und ihm ein Erlebnis aus seinen Wanderjahren mitgeteilt habe, und ihm 
da Mitteilungen und Offenbarungen über einen Mann, mit dem er damals 
gereist sei, dahin gemacht habe, daß derselbe, der ein Katholik gewesen 
sei, nun endlich im Paradiese lebe; dabei aber habe der Knabe auch ge¬ 
sagt, daß es ein Fehler der evangelisch-luth. Kirche und Lehre sei, daß 
sie nicht an das Schattenreich glaube, das ist das Fegefeuer der katholischen 
Kirche. Kurz und gut, es ließen sich noch eine große Anzahl solcher 
Fälle berichten, aber es würde zu weit führen . . . 

Schließlich füge ich nun aber noch dahinzu, was mir der Knabe auf 
meiner Stube infolge meiner seelsorgerischen Ermahnungen, Abmahnungen 
und Bitten in frecher Weise zu erwidern wagte. Als ich ihn frug, ob er 
vor seinem Vater eher Furcht, als Liebe zu ihm habe, und ob er wohl 
früher viel Züchtigungen von ihm erhalten habe, so bejahte er dies. Als 
ich ihn sodann über den ersten Vorgang im Jahre 18 . .'), wo immittel- 

1) Vor zwei Jahren. 
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bar eine körperliche Züchtigung gefolgt war, befragte, so erzählte er, er 
habe damals den Satan gesehen und deshalb mit der Bibel nach ihm ge¬ 
worfen. Auf meinen Einwand, daß dies nichts anderes als ein Bild seiner 
Phantasie gewesen, entgegnete er mir keck und kurz: „Nein, Luther, weil 
er auch ein großes Werk vorhatte, hat auch den Teufel gesehen und mit 
der Bibel nach ihm geworfen.“ — Als ich ihn sodann auf das Verkehrte 
seiner Einbildung, daß er sich für berufen halte, die Welt zu bessern, hin¬ 
wies, ihm ferner sogar das gotteslästerliche Treiben und allen christlichen 
Glaubens spottende Gebahren seiner Handlungsweise zu Gemüte führte, ihn 
ernstlich bat, im Hinweis auf seine Zukunft, von den Leuten, mit denen 
er den Umgang pflege und durch die er auf diese Bahnen geführt worden 
sei, zu lassen und seinen Pflichten als Schulknabe nachzukommen, dort 
etwas Ordentliches zu lernen und so sich zu einem brauchbaren Menschen 
heranzubilden, entgegnete er mir mit wirklich erstaunenswerter Keckheit: 
er könne nicht von seinem Tun lassen, und werde auch nicht davon lassen; 
dazu habe ihn Gott berufen; der Heiland habe auch leiden müssen; aus 
ihm spräche Gottes Geist; er wisse gar nichts, was er in jenen Stunden rede; 
auch in der Bibel stände es, daß Knaben von Gott zu solchen Dingen 
ausgewählt würden, indem er sich auf Joel III, v. 1 berief. Kurz, alles 
war vergeblich, seine wiederholten Reden gingen dahin: „ist’s Menschen¬ 
werk, so wirds vergehen, ist’s Gotteswerk, so wirds bestehen.“ — Zu allem 
diesen kommt nun aber der Umstand hinzu, daß selbst die Eltern ver¬ 
blendeter Weise dem Jungen Glauben schenken und ihm willfahren, daß 
sogar ein Stiefbruder ihn auf seinen Wanderungen begleitet und daß es be¬ 
reits dahin gekommen ist, daß aus verschiedenen Orten Leute den Wunder¬ 
knaben aufsuchen, ihn um Prophezeiungen angehen; und er selbst ist bei¬ 
spielsweise in C. (einer Stadt) vor einigen Wochen gewesen, woselbst er vor 
ungefähr 40 versammelten Leuten sein Unwesen getrieben hat! — Wenn 
es nun an sich für unsere Gemeinde, die eine kirchliche und christlich ge¬ 
sinnte Gemeinde Gott sei Dank ist, keine Gefahr bringen kann, so gibt das 
Wesen und Treiben des Knaben doch allgemeines Ärgernis und man ist 
allgemein darüber unwillig, daß es bisher seinen ungestörten Fortgang hat 
nehmen können. Für mich aber tritt noch eine andere wichtige Frage 
hinzu. Offenbar ist in dem Treiben des Knaben Gotteslästerung und 
Mißbrauch der heiligen Schrift zu erkennen; und dieser Knabe ist zu 
Michaelis a. c. pflichtig am Konfimationsunterriclite teilzunehmen. Wie 
kann ich aber denselben nach solchen Vorgängen und bei solchem Ge¬ 
bahren, ihn, der es als unreifer Bursche wagt, die Bibel zur Grundlage 
seiner albernen Ideen zu machen und der in seiner Vermessenheit sogar 
über die Lehre der evangelischen Kirche zu reden wagt, zum Kon¬ 
firmandenunterricht zulassen . . Wie kann dieser Knabe sodann mit 
vor das Altar des Herrn gelassen werden, um dort seinen Glauben, wie 
ihn unsere Kirche lehrt, zu bekennen? Müßte es nicht in der Gemeinde 
gerechtes Bedenken und gerechtes Verwundern, wenn nicht noch Übleres 
hervorrufen? . . .“ 

Zur näheren Beobachtung ward der Knabe nun zunächst in das 
Arresthaus einer benachbarten Stadt gebracht, wo ihn der Amtsarzt 
auf Ansuchen der Oberbehörde besuchte und folgendes Gutachten 
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unter d. 24. Juli 18 .. *) abgab, nachdem er ihn wiederholt dort ge¬ 
sehen hatte: 

„. . . durch Vermittelung des älteren Bruders des Mehrgenannten 
(d. h. des Knabens) hatte letzterer sich dahin ausgesprochen, daß er am 19. 
dieses Monats früh 8 Uhr reden würde. Der Bruder bemerkte dabei, daß, 
wenn der Knabe die Zeit angegeben habe, dies meist eintreffe, wenn auch 
auf die Viertelstunde nicht zuträfe, so trete doch im Laufe einer Stunde 
der Zustand ein. Ich hatte mich zu diesem Zwecke am gedachten Tage 
in das Arresthaus begeben, wartete aber von 8—9 Uhr morgens eine volle 
Stunde vergeblich. Kurze Zeit nach meiner Entfernung sollte der Knabe 
gesprochen haben. Da ich von der Ansicht ausging, daß p. p. X. vor mir, 
von dem er wußte, daß ich ihn genauer beobachten wollte, Scheu 
hatte, so suchte ich das Vertrauen desselben zu gewannen und stellte ihm 
in Aussicht, daß sein Wunsch, in die Heimat wieder entlassen zu werden, 
dann erfüllt werden würde, wenn er mir Gelegenheit gäbe, ihn einmal 
predigen zu hören. Am anderen Tage wurde mir mitgeteilt, X. habe der 
Bedienung die Mitteilung gemacht, er habe einen Traum gehabt, es sei ihm 
so gewesen, als wenn sein Bruder gesagt habe, der Knabe werde bald 
nach der Ankunft des . . . arztes im Arresthause und zwar etwa 5 Minuten 
darauf reden. Ich ließ nun dem Knaben sagen, daß ich mich im Hause 
befinde, worauf derselbe erklärte, daß er binnen 5 Minuten reden werde. 
Die Tür der Gefangenenzelle, in der sich X. befand, wurde offen gelassen, 
und in der Tat konnte ich sehr bald die laute Stimme des Knaben ver¬ 
nehmen. Als ich nun die Tür jenes Lokales öffnete, stand der Knabe 
gegenüber an der Wand, sah nach rechts, wendete aber die Augen bei 
meinem Eintritt schnell ab, zu mir. Er spraeh mit lauter Stimme, machte 
mehrfache, den Predigern eigene Bewegungen mit den Händen und sah 
meist nach rechts, nur selten wendete er auf einige Minuten den Blick zu 
mir. Der Inhalt der Rede, die ziemlich zusammenhängend genannt werden 
konnte, bestand teils aus biblischen, teils aus improvisierten Sätzen, in denen 
er von dem rechten Glauben, von den Pflichten der lutherischen Geistlichen, 
usw. in ermahnendem Tone sprach. Während seine früheren Reden, die 
er seit seinem Hiersein gehalten hatte, oft eine halbe Stunde und darüber 
gewährt haben, dauerte diese, lediglich meinetwegen gehaltene Predigt viel 
kürzere Zeit, denn bereits nach Ablauf von etwa 10 Minuten beendigte er 
sie mit einem „Amen“, fuhr sieb, wie um einen Schleier zu entfernen, mit 
der Hand über die Augen und kam lächelnd auf mich zu, mit der Frage, 
wann er nach Hause gehen könne. Solange ich den Knaben beobachten 
konnte, habe ich weder in seinen Geberden noch in seinen Blicken etwas 
Abnormes wahrzunehmen vermocht. Es war eben so wenig von einer un¬ 
gewöhnlichen Röte des Gesichts oder der Augen, es w j ar auch nichts von 
einem Zucken einzelner Gesichtsmuskeln zu bemerken, wie ich dies bis¬ 
weilen bei X. beobachtete, w r enn er nicht in jenem Zustande sich befand 
Es ist aber auch während der ganzen Zeit der Beobachtung kein krank¬ 
haftes Symptom bei demselben wahrgenommen worden, weder in physischer 
noch in psychischer Beziehung. Explorat ist von untersetztem, kräftigem 
Körperbau und einem gesunden Habitus. Die Organe seines Körpers sind 

li Im gleichen Jahr, wie vorige Eingabe. 
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vollkommen in Ordnung, und es ist mir in der Ausübung seiner geistigen 
Tätigkeiten durchaus nichts Abnormes zu entdecken gewesen. X. hat zwar 
angegeben, daß er bei Beginn seines Zustandes, welcher seit etwa zwei 
Jahren datiert, einmal in der Nacht den Satan mehrfach gesehen habe, 
aber seit jener Zeit ist eine ähnliche Vision bei ihm nie wieder vorge¬ 
kommen, und es ist meines Erachtens aus diesem Grunde ein Gewicht auf 
ein Traumgcbild, welches später in mehrfacher Hinsicht Auslegung ge¬ 
funden hat, durchaus nicht zu legen. Es ist behauptet worden, daß ein 
.... Arzt . .. sich dahin ausgesprochen habe, X. leide an dem Veitstanz. 
Da aber das Charakteristische dieser Krankheit in den durch den Willens¬ 
einfluß nicht zu unterdrückenden krankhaften Bewegungen einzelner volun- 
tärer Muskeln oder ganzer Muskelgruppen bei vorhandenem Bewußtsein 
liegt, so läßt sich dieses Krankheitsbild auf X. keineswegs anwenden, denn 
letzterer hat erstens keine krampfhaften Muskelzuckungen, und zweitens be¬ 
hauptet derselbe, während seiner ungewöhnlichen Zustände ohne Bewußt¬ 
sein zu sein, w'enn ich auch der Überzeugung bin, daß dies letztere nicht 
der Fall ist. Da nun aber p. p. X. in psychischer Hinsicht eine Abweichung 
von der Norm nicht gezeigt hat, da bei demselben geisteskranke Vor¬ 
stellungen nicht bemerkt w'orden sind, so ist dahin zu erachten, daß das Ge- 
bahren desselben nur als ein willkürliches Erzeugnis religiös-fanatischer Vor¬ 
stellungen, als ein Ansbruch einer von außen her beeinflußten begeisterten 
Gemütsstimmung zu bezeichnen und weder mit der sogenannten Tarantelwut 
der Apulier, noch mit den mit Tanzlust verbundenen religiösen Schwärmereien 
der Damanen (V Näcke) und Derwische, noch mit der in Schweden im 
Jahre 1842 beobachteten Prediger-Krankheit, welche zum Teil als psy¬ 
chische Abnormitäten bezeichnet worden sind, in Vergleich zu bringen ist.“ 
Hierher gehört noch folgendes kurze Zeugnis des betreffenden 
Gefängnisgeistlichen vom 7. Sept. 18 . . .*) 

„Auf Verlangen der Angehörigen des autosomnambulen Schulknaben 
X. aus Y. wird hiermit bescheinigt, daß derselbe während seines zur Be¬ 
obachtung verfügten Aufenthaltes in hiesiger Frohnveste dem Unter¬ 
zeichneten durch sein Benehmen nicht die geringste Veranlassung zur Un¬ 
zufriedenheit gegeben, am Gottesdienste im Gefängnisse andächtig Teil ge» 
nommen, sich mit erbaulicher Lektüre fleißig beschäftigt hat und daß seit 
dem 20. Juli sein autosomnambules Predigen, das überhaupt nie etwas 
willkürliches gewesen zu sein scheint, nicht mehr vorgekommen ist. . .“ 
Die oberste Landesbehörde veranlaßte nun die weitere und sach¬ 
gemäße Beobachtung des Knaben in der Landesanstalt Z. Der Direktor 
sandte am 21. Mai IS . . 2 j folgendes Gutachten über den Jungen ab: 

„In Rücksicht auf die mannigfachen, zum Teil sich widersprechenden 
Auffassungen und Urteile über das seiner Zeit die Aufmerksamkeit der Be¬ 
hörden und deren Einschreiten erfordernde Gebahren des Knaben X aus Y, 
glaubt die geh. unterz. Anstaltsdirektion nicht verabsäumen zu sollen, der 
Hohen Behörde das Resultat der über den zweifelhaften Seelenzustand des 
I». p. X. in ... gemachten Beobachtungen ehrerbietigst, wie folgend zu berichten. 
— X., hier anfangs absichtlich sich selbst überlassen, scheinbar unbeachtet 

t) Des gleichen Jahres. 2) Des folgenden Jahres. 
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von geistlicher und ärztlicher Seite, zeigte sich vollständig abgeschlossen 
von seiner Umgebung, kümmerte sich um die gleichaltrigen im .. . hause 
verpflegten Knaben nicht, beteiligte sich nicht an ihren Spielen, ging allein 
mit erhobenem Kopfe und auf den Rücken gelegten Händen im Garten 
spazieren, las ausschließlich in Bibel und Gesangbuch und schrieb ziemlich 
schwülstige, mit zahlreichen Bibelstellen und Liederversen ausgestattete 
Briefe an die Seinigen und seine Gesinnungsgenossen. Seine Sprache war 
gewählt, zwar nicht dialektfrei, aber richtig und von angemessenen Gesten 
begleitet. In der . . . schule wurde er als ein vorzüglich talentierter Knabe 
erkannt, begabt mit einem eminenten Gedächtnis für alles Gelesene und Ge* 
hörte. Er war sehr fleißig, interessierte sich auch für Geschichte und Geo¬ 
graphie und zeigte namentlich im Rechnen selbst schwieriger Aufgaben ent¬ 
schiedene Anlage. — Doch in der Schule sowohl, als auch später in dem 
Konfirmationsunterricht ließ er sehr viel Selbstbewufitseiu wahrnehmen, 
welches namentlich bei Besprechung religiöser Gegenstände hervortrat Durch 
angemessene Behandlung in die Schranken gewiesen, blaßte nach und nach 
dieses dünkelhafte Benehmen ab, er wurde bescheidener, kindlicher, schloß 
sich mehr an seine Mitschüler an, beteiligte sich an ihren Spielen, be¬ 
schäftigte sich mit Lesen belehrender, nicht ausschließlich religiöser Schriften, 
seine Briefe wurden klarer, gedachten seltener seiner früheren Verhältnisse 
in der Heimat, ließen vielmehr in letzter Zeit, wohl in richtiger Erkennt¬ 
nis seines ehemals unstatthaften Gebahrens, den Wunsch wahrnehmen, fern 
von dem Schauplatze seiner Verirrungen nach seiner Konfirmation und er¬ 
hofften Entlassung aus der Anstalt in hiesiger Gegend als Lehrling bei 
einem Handwerker untergebracht zu werden. Während der vollen Zeit 
seines Hierseins ist nie ein Zeichen jenes Zustandes zum Vorschein ge¬ 
kommen, welcher in der Eingabe des Karrers M. und Gen. an die . . . zu 
K . . geschildert worden ist, und könnte die Vermutung nahe liegen, daß X 
in seiner Heimat als Simulant und Betrüger sein Wesen getrieben hat. 
Die Anstaltsdirektion vermag sich jedoch dieser Ansicht nicht allenthalben 
anzuschließen, wenn sie die Verhältnisse, unter denen der Knabe gelebt 
hat, und die Wahrnehmungen, welche über denselben hier gemacht worden 
sind, in Betracht zieht. Es ist Tatsache, daß der Knabe mit vorzüglichen 
Geistesgaben ausgestattet ist, unter denen besonders ein vortreffliches Ge¬ 
dächtnis hervorragt. Seine Neigung zum Lesen und Lernen hat zu Hause 
in Ermangelung anderer Schriften nur durch Bibel und Gesangbuch Be¬ 
friedigung gefunden, deren Inhalt er teils miß-, teils unverstanden ohne 
Wahl in sich aufgenommen hat. Im Jahre IS . .*) hat der Knabe von 
seinem Vater eine harte Züchtigung erfahren, infolge deren er erkrankt 
und in einen Aufregungszustand versetzt worden ist, in welchem seine 
Phantasien sich besondere in der religiösen Sphäre bewegt haben mögen. 
Erstaunt über die in den niederen Volksschichten ungewöhnliche Begabung, 
mit Geläufigkeit Bibelstellen und Lieder zu zitieren und schwülstige Be¬ 
trachtungen daran zu knüpfen, haben die der mystischen Richtung wohl 
bereits zugeneigten Verwandten und Bekannten darin eine göttliche Inspi¬ 
ration erblicken zu sollen geglaubt, ohne alle Vorsicht den Knaben be¬ 
wundert und belobt und in demselben einen Dünkel erweckt, durch den 
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er sich nach und nach selbst als einen von Gott zum Auslegen der heiligen 
Schrift Berufenen und Auserwählten hat fühlen lernen. — Mögen doch 
auch materielle Vorteile, die den Angehörigen des X. aus dem Besuche 
Fremder bei dem Wunderkinde erwuchsen, mitgewirkt haben, den Knaben 
in dem Glauben an seine göttliche Inspiration zu bestärken und die Flamme 
seiner Eitelkeit zu unterhalten. Das endlich notwendig gewordene Ein¬ 
schreiten der Behörden machte ihn seiner Meinung nach zum Märtyrer, 
als welchen er sich dem ermahnenden und zurechtweisenden Pfarrer gegen¬ 
über kennzeichnet . . . Durch alle diese Umstände ist in X bei bereits 
vorhandener Disposition eine Exaltation erzeugt und unterhalten worden, 
die sich unter gegebenen Verhältnissen in den Jahren der Pubertät leicht 
entwickelt und zu Ausschreitungen führt, die zum Teil den Anschein von 
Simulation und Betrag haben, teils in dieses Gebiet hinüberzugreifen ge¬ 
neigt sind. Herausgerissen aus seiner Umgebung zeigt er im Arresthause 
zu K. noch einige Male seine Neigung zum Predigen, vielleicht in der 
Hoffnung, seine Beobachter von seiner Begabung zu überzeugen, gläubige 
Zuhörer zu finden und dann wieder in seine Heimat entlassen zu werden. 
In das . . . übergeführt , läßt er zwar anfangs noch sein gehobenes, selbst¬ 
bewußtes und exklusives Wesen erkennen, dasselbe schwindet jedoch bei 
regelrechter Beschäftigung und zweckentsprechendem Unterrichte fast gänz¬ 
lich, indem ihm zugleich durch nichts Veranlassung gegeben wird, seinen 
Eigendünkel zu bestärken: er wird einfach unter Knaben nieder zum 
Knaben. Die durch äußere Einflüsse künstlich unterhaltene psychische 
Alienation, als welche der frühere Zustand des X. von der Anstalts- 
Direktion erachtet wird, ist gehoben und dürfte seiner Entlassung aus der 
Anstalt nach seiner zu Ostern stattfindenden Konfirmation ein Bedenken 
nicht mehr entgegen stehen, zumal wenn es gelingen sollte, ihn bei einem 
tüchtigen Meister in hiesiger Gegend als Lehrling unterzubringen, wozu 
auch bereits der Vater des Knaben auf dessen Bitten seine Einwilligung 
erteilt hat.“ 

Der Knabe ward in der Anstalt etwas über 7 Monate lang be¬ 
obachtet, dort auch konfirmiert und dann zu einem Lehrmeister gegeben. 
Um aber noch Näheres über den Knaben zu erfahren, wandte ich mich 
brieflich an .jenen Pfarrer, der die erste Eingabe gemacht hat und 
seit langem seinen alten Wohnort verlassen hatte. Derselbe schrieb 
mir am 9. Juni 1906 folgendes: 

„.. . Im Jahre 18 . . kam ich nach Y. als Pfarrer, einer wirklich christ¬ 
lich und kirchlich gesinnten Gemeinde, in der sich aber Viele fanden, die 
leicht zu religiösem Separatismus geneigt waren und vor allen Dingen den 
Herrnhuter Einflüssen sich hingaben. In L. vorzüglich, einem eingepfarrten 
Ort, gab es deren eine große Anzahl und hier war der damalige Lehrer 
A., ein ziemlich engherziger und religiös einseitiger Mensch, welcher sog. 
„Betstunden“ in der Schule abhielt, die schon mehr den Konventikeln glichen. 
Auch nach der Muttergemeinde Y. hatte sich diese Bewegung fortgepflanzt 
und waren viele Familien von diesem Dorfe in regstem Verkehr mit solchen 
aus L. — Diese Beobachtungen machte ich gleich im ersten Jahre meiner 
Amtstätigkeit. Dagegen konnte ich aber in keiner Weise einsclireiten, 
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weil diese Personen sich auch treu zur Kirche hielten und fleißige Kirchen¬ 
besucher waren. Da wurde mir im Herbst 18 . . *) die Mitteilung, daß im 
Oberdorfe in Y., im Hause eines Bauerngutsbesitzers X. 1 2 ) allwöchentlich 
Versammlungen abgehalten wilrden, zu denen die Leute nicht nur aus B, 
sondern auch aus C (Städtchen) und aus dem benachbarten (Lande) in 
Menge herbeikämen. Auch wurde mir erzählt, daß in diesen Versamm¬ 
lungen ein Knabe X. „Predigten“ hielte und im Zustande der Ekstase 
Heden an die Versammelten losließe, dieselben auch vielfach durch Pro¬ 
phezeiungen beunruhige und erschrecke. Ich y ersuchte nun diesen Zu- v 
sammenkünften beizuwohnen und ging zweimal in die Behausung des 
Bauers X., eines rohen, gewalttätigen Mannes, der von dem ganzen Dorfe 
wegen seiner Rachsucht und Niederträchtigkeit gefürchtet wurde. Das 
erste Mal fand ich den Knaben, 13 Jahre alt, auf dem Sofa liegend und 
mit den Händen herumfuchtelnd vor; als ich eintrat, ging eine Bewegung 
durch die Versammelten und auch mein Name ward laut genannt; da 
sprang der Knabe vom Sofa auf und erklärte mit geschlossenen Augen: 

„es sei ein Ungläubiger im Zimmer, da käme der Geist Melchisedeks nicht 
über ihn, so lange dieser Ungläubige da sei.“ — Und als man ihn frag, 
wer dies sei, so wies er auf mich, immer mit geschlossenen Augen und 
forderte, daß ich mich entferne, „der Geist befehle es ihm“, dies zu ver¬ 
langen! — Ich wandte mich an die Versammelten, unter denen ich einige 
recht tüchtige Christen gewahrte, und ermahnte sie, solche Irrtümer doch 
nicht zu kultivieren, fand aber keinen Anklang, und da ich sie bescheiden 
auf forderte, doch davon abzustchen und mit mir nach Hause zu gehen, 
wurde man ziemlich unwillig, so daß ich es vorzog, mich zu entfernen. — 

Da aber die Versammlungen immer größere Ausdehnung gewannen und 
nach meiner Überzeugung die Leute verwirrten, ging ich nach Verlauf von 
14 Tagen nochmals dahin. Als man mich unter den Fenstern Vorbeigehen 
sah, ging auf einmal die Türe auf und der Knabe X lief fort, ohne in der 
nächsten Stunde wiederzukommen; die Angehörigen, besonders aber sein 
Vater und sein älterer Bruder erklärten mir, daß er schon den ganzen Tag 
davon geredet habe, daß ich, der Pastor, heute wiederkommen würde; 
„wenn der aber käme, triebe ihn der Geist aus dem Hause und da müsse 
er vor dem Unglauben und dem Bösen weichen.“ — Nun wurde mir 
die Sache aber doch gemeingefährlich, und ich erstattete Anzeige an die 
Kircheninspektion . . ., ebenso auch an den damaligen . .. arzt, meinen 
Freund Dr. D. Dieser kam einige Tage darauf und begab sich mit dem 
Gensdarm zu einer solchen Versammlung, aber auch da sprach der Knabe 
X. nicht, indem er auch da wieder erklärte, daß Ungläubige in der Ver¬ 
sammlung seien und daß „dann der Geist Melchisedeks nicht über ihn 
komme.“ — Ehe Dr. D. diesen Schritt unternahm, hatte ich eines Vor¬ 
mittags den Knaben X. mit seinem Bruder, einem sehr einfachen Menschen, 
zu mir bestellt und mit beiden in meiner Studierstube verhandelt, wobei 
mir der Bruder des Knaben erklärte, daß „der Geist schon seit 4 Jahren 
über seinen Bruder käme.“ Meine Fragen beantwortete mir der Knabe 


1) Dem Jahre der Eingabe. 

2) In der ersten Eingabe desselben Pfarrers wird aber der Vater als Gärtner 
und Weber bezeichnet. 
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damals ganz korrekt, so weit ich mich noch erinnere; erstaunt aber war 
ich vor allen Dingen über die Bibelkenntnis des Knaben; die prophetischen 
Bücher des alten Testamentes hatte er besonders gelesen und zitierte die 
mir oft unbekanntesten Stellen und entwickelte eine Rednergabe, Uber die 
ich erstaunt war; er behauptete, daß er vom Geiste erfüllt sei und in 

solchen Zuständen die Zukunft erschlossen vor sich sähe. — Alle meine 

Ermahnungen wies er zurück. Über den Anfang dieser Erscheinungen 
berichtete mir sein Bruder, der 30 Jahre alt war und die Landwirtschaft 
betiieb und fest an die Worte seines jungen Bruders glaubte, daß der 
Knabe vielfach von seinem jähzornigen Vater gezüchtigt worden sei. Eines 
Tages habe der Knabe krank damiedergelegen; plötzlich sei er im Bette 
aufgefahren, habe laut geschrien und zum 1. Male solche wunderbare 
Reden geführt; ferner sei er sodann aus dem Bette gesprungen und auf 
seinen erschreckten Vater zugeeilt und diesem habe er erklärt, „daß ihn der 
Teufel besäße und er verloren gehe, wenn er sich nicht bekehre und fromm 

würde; er müsse ihm folgen, dann würde der liebe Gott ihn wieder frei 

machen vom Bösen.“ Von diesem Tage an habe der Vater X. sein Ver¬ 
halten geändert und habe nie mehr es gewagt, dem Jungen irgend welche 
Schläge zu geben; ja der Vater X. habe eine förmliche Scheu vor dem 
Jungen bekommen, und als dieses Ereignis im Dorfe bekannt geworden sei, 
seien mehrfach Leute in die X’sche Wohnung gekommen, um den „vom 
Geiste erfüllten“ Knaben zu sehen. Bei Anwesenheit solcher Personen 
habe dann der Knabe mehrfach an ihn gestellte Fragen mit Bibelsprüchen 
beantwortet und auch einzelne Ereignisse der Zukunft vorhergesagt; nach 
und nach habe er angefangen, zusammenhängende Reden zu halten, die 
predigtähnlich vornehmlich .. mit meist weniger bekannten Bibelsprüchen 
angefüllt waren. So entwickelte sich nach und nach der Zulauf von 
Leuten, die den Eltern allerlei Geschenke an Viktualien und Geld mit¬ 
brachten. Aber nicht nur in Y., sondern ancli in E. und in C. trat der 
Knabe X. predigend auf und wurden in C. in einem Hause auf der 
„.. . gasse“ allwöchentlich ähnliche Versammlungen abgehalten. .. — Auf 
Veranlassung des Herrn . .. arztes D. kam dann der Knabe X. nach K. 
und schließlich nach Z. Als er von dort entlassen wurde und mir mitge¬ 
teilt war, daß nie dort etwas vorgekommen sei, sondern daß sich der 
Knabe ganz normal gezeigt habe, glaubte auch ich, daß die ganze Sache 
vorüber sei. X. kam dann zu einem Schmied in die Lehre nach E., ein 
Mann, der auch ein sonderbarer religiöser Schwärmer war, und kaum war 
X. in das Haus dieses Schmiedes eingetreten, als die alte Geschichte wieder 
begann und nun in E. solche Versammlungen abgehalten wurden. Ich 
weiß den Namen dieses Schmiedes nicht mehr; 1 ) aber ich erinnere mich, 
daß derselbe eines Tages zu mir kam und mir Stunden lang über die 
„wunderbaren Erscheinungen bei dem Knaben X.“ erzählte, selbst aber 
ganz davon überzeugt war, daß „es etwas Besonderes mit dem X. sei.“ — 
Ich nahm nun noch einmal Gelegenheit, mit dem Jungen zu reden, und 
ließ ihn zu mir kommen; hierbei gestand er mir offen, daß er gern Mis¬ 
sionar werden wollte, und ich suchte ihm damals den Eintritt in die Mis- 


1) Es ist wahrscheinlich derselbe Schmiedenleister, von dem in der Eingabe 
erzählt ist. (Nücke.) 
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sionsschule in H. zu vermitteln. Aber es gelang mir nicht! — Mittlerweile 
fanden sich Persönlichkeiten, die wohl den Unterhalt des X. auf dem Gym¬ 
nasium bestritten. X. ist dann wiederholt als Gymnasiast in meinem Hause 
gewesen und habe ich wirklich über die Fortschritte und den Eifer des 
jungen Mannes gestaunt. Auch als Student ist er mehrfach längere Zeit 
in meinem Hause gewesen; denn er zeigte eine gewisse Anhänglichkeit. 
Als Student war er wohl der Vorsitzende im „Verein . . . Studenten.“ Ich 
glaube auch, daß X. Militär gewesen ist — Nach seiner Studentenzeit habe ich 
ihn aus den Augen verloren und nur von Freunden gehört, daß er in I. wohl 

zuerst.wurde. — Weiteres weiß ich nicht von ihm. — Meine Meinung 

ging damals dahin und ich denke es heute noch, daß von dem Knaben die 
ganze Sache feine Berechnung war; durch sein Auftreten verschaffte er sich 
Ruhe vor seinem Vater, der ihn sonst derb schlug; kurz, das ganze elterliche 
Haus war ihm zu willen, genoß auch ziemliche Vorteile dadurch ...“ 

Erwähnt sei endlich noch, daß ich von anderer und glaub* 
würdiger Seite erfuhr, daß X. einmal von der Universität die Heim¬ 
reise über Z. genommen und von einem bekannten, aus seinem 
Heimatsorte stammenden Beamten befragt, warum er denn früher als 
Knabe gepredigt habe, diesem endlich gestand, der Vater habe ihn 
dazu angetrieben, der pekuniären Vorteile halber. X. erwarb sich auf 
der Universität verschiedene akademische Würden und wirkt jetzt in 
angesehener Stellung. Mit welchen Gefühlen wird er wohl auf seine 
Jugendverirrung zurückblicken? 

Rekapitulieren wir zunächst kurz das Ergebnis des Aktenmaterials. 
Ein sehr begabter Junge von 13 Jahren, mit einem eminenten Ge¬ 
dächtnis, bat offenbar viel in der Bibel und dem Gesangbuch gelesen 
und daraus behalten, bringt dies erst brockenweise vor, dann mehr 
zusammenhängend, wird so zum Prediger, auch an verschiedenen 
Orten, sammelt eine Art andächtiger Gemeinde, verblüfft und „bekehrt“ 
das Volk, besonders durch seine Prophezeiungen. Er hält sich „vom 
Geiste“ erfüllt, von Gottes Geiste, vom Geiste Melcbisedeks und be¬ 
nimmt sich wie jemand in der Ekstase. Dadurch und weil er sogar 
es wagt, gewisse Lehren seiner eigenen Kirche herabzusetzen, wird 
öffentlich gegen ihn eingeschritten. Der Geistliche, der ihn umsonst 
zur innern Umkehr zu bewegen sucht, wendet sich an die Behörden, 
und der Knabe kommt zunächst in das Arresthaus einer benachbarten 
Stadt, wo ihn der Amtsarzt mehrmals sieht, aber nur ein einziges 
Mal in seiner Zelle predigen hört. Er hatte dies hier aber wieder¬ 
holt getan. Der Arzt hält ihn körperlich und psychisch für ganz ge¬ 
sund und bezeichnet sein Gebaren als „ein willkürliches Erzeugnis 
religiös-fanatischer Vorstellungen, als einen Ausbruch einer von außen 
her beeinflußten begeisterten Gemütsstimmung.“ Der Gefängnisgeist¬ 
liche hält sein „autosomnambules Predigen“ nicht für „etwas willkür- 
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liches“, glaubt also offenbar an einen krankhaften Zustand, während 
der einheimische Geistliche dies nicht annahm und in seinem Briefe 
von „feiner Berechnung“ spricht. Durch sein Auftreten hätte er sich 
Ruhe vor dem jähzornigen Vater verschafft und eine dominierende 
Stellung in seiner Familie, die durch ihn außerdem auch ziemliche 
Vorteile gewann. Wie selbstverständlich glaubten die Angehörigen 
an das Gottbegnadetsein des Jungen und hielten ihn nicht für krank, 
wie speziell ein den Akten beigegebener Brief des Vaters bezeugt Bei 
solchen Widersprüchen war es nur natürlich, daß eine psychiatrische 
Expertise eintreten mußte. Etwas mehr als V* Jahr wurde er in einer 
Anstalt beobachtet, wo er sich anfangs sehr zurückhaltend, hochmütig 
zeigte, aber bald zum Bessern einlenkte und nie mehr predigte. Die 
Direktion kommt zum Schluß, daß es sich bei ihm um eine „durch 
äußere Einflüsse künstlich unterhaltene psychische Alienation handle“, 
die nun gehoben sei. Der Knabe ward entlassen, zu einem Schmied 
in die Lehre gegeben und hier ging die alte Geschichte mit dem 
Predigen wieder los. Er wollte Missionar werden, was nicht gelang. 
Dagegen kam er auf das Gymnasium, absolvierte glänzend seine 
Studien und hat nie wieder sein früheres Gebaren gezeigt. 

Die Frage lautet nun vor allem: War der Knabe ein geistes¬ 
gesunder oder pathologischer Schwindler, soweit man das Wort: 
Schwindler auf scheinbar ekstatische Zustände, verbunden mit Predigen 
und Prophezeien, anwenden darf? Wir sahen schon, wie verschieden 
sein Gebaren von seiner Umgebung, aber auch von den Ärzten be¬ 
urteilt wurde. Hierbei müssen wir zunächst den körperlichen und 
geistigen Zustand des Knaben und sein Milieu näher betrachten. Leider 
sind wir über denselben und seine Angehörigen nur sehr schlecht 
unterrichtet. Wir erfahren bloß, daß der Knabe kräftig, gesund an 
allen Organen war und auch geistig nichts Abnormes aufwies (Amts, 
arzt), daß er ferner sehr begabt war und besonders ein eminentes 
Gedächtnis besaß. Der Arzt hatte im Arresthause bisweilen ein 
Zucken einzelner Gesichtsmuskeln gesehen, verwahrt sich aber streng 
dagegen, daß X. Veitstanz haben sollte, wie ein anderer Arzt gesagt 
hatte. Auch in der Anstalt Z. zeigte er nichts Abnormes. Das einzig 
Auffällige wäre hier also ein selten eintretendes Gesichtszucken. Dies 
scheint aber aufgehört zu haben, da im späteren Anstaltsberichte 
hierüber nichts gesagt ist. Was er für Charaktereigenschaften hatte, 
wissen wir nicht; er scheint zu Hause aber sich nicht immer nach 
des Vaters Wunsch betragen zu haben, da ihn der letztere früher viel 
schlug. Während der Beobachtung wird nie über ihn speziell ge¬ 
klagt. Sein sehr reserviertes Verhalten im Arresthause und in der 
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Anstalt, sowie sein selbstbewußtes Auftreten erklärt sich psychologisch 
leicht. Er wußte, daß man ihn beobachte, ihm nicht glaube und das 
machte ihn mißtrauisch. Er wußte sich ferner im Besitz eines großen 
Wissens, aus der Bibel usw. geschöpft, fühlte sich endlich noch fast 
als das geistige Haupt seiner Gemeinde und dies machte ihn selbst¬ 
bewußt. Bald aber legte sich dies Gebaren, und er ward „ein Knabe 
unter Knaben“, natürlich, schmiegsam und interessierte sich für ver¬ 
schiedenes. Auch sein wiederholt freches Wesen seinem Ortsgeist¬ 
lichen gegenüber läßt sich vielleicht auf jenes herangezüchtete Selbst¬ 
bewußtsein zurückführen, da er später demselben Geistlichen gegen¬ 
über nur bescheiden und fast anhänglich sich zeigte. Er gab zwar 
wiederholt an, daß er vor ca. 2 Jahren den Satanas nachts mehrmals 
gesehen habe und deshalb einmal mit der Bibel nach ihm geworfen 
(offenbar Reminiszenz an Luther!), es ist aber nicht klar, ob es Vision, 
Traum oder nur Lüge war. Auch der Traum scheint bei ihm eine 
gewisse Rolle gespielt zu haben, ganz im Gegensatz zu anderen Kindern. 
Dies erklärt sich aber wohl leicht aus seiner Bibellektüre, wo be¬ 
kanntlich neben den Visionen dem Traume, namentlich im alten Testa¬ 
mente, große Bedeutung beigelegt wird. Es läßt sich also an dem 
Jungen, auf Grund der Akten, wahrlich kaum erheblich Patho¬ 
logisches nachweisen, wenn überhaupt. Recht wenig klar erscheint, was 
hier noch zu erwähnen ist, die erwähnte Krankheit, die angeblich 
das Predigen einleitete. Der Ortsgeistliche sagt, daß der Knabe 
2 Jahre vorher, wahrscheinlich infolge einer harten Züchtigung 
seitens des Vaters, krank wurde und während dieser Krankheit die 
„Zustände“ eintraten, während der Bruder angab, der Geist sei schon 
seit 4 Jahren über ihn gekommen. Was das für ein Leiden war, 
ist nicht gesagt; die Anstaltsdirektion nimmt ohne weiteres und wohl 
etwas voreilig einen „Aufregungszustand“ an, „in welchem seine 
Phantasieen sich besonders in der religiösen Sphäre bewegt haben 
mögen“. Irgend welche üble Folgen scheint diese Krankheit aber 
nicht gehabt zu haben, wenigstens ist nichts darüber erwähnt. Auch 
ist kaum anzunehmen, daß ihn der Vater derber geschlagen hätte, 
als sonst, da er überhaupt stets „derb“ zuschlug. Wäre er längere 
Zeit bettlägerig gewesen, so wäre dies kaum verschwiegen worden. 
Ich lege darauf also nur wenig Gewicht 

Jetzt zu den „Zuständen“ selbst. Die Anhänger des Knaben 
sprechen von einer Exstase, doch weiß man, wie unklar darüber schon 
bei Gebildeten die Begriffe sind, noch mehr bei Ungebildeten. 1 ) Der 

1) Siehe hierüber besondere bei A. Marie: Mvsticisme et folie. Paris 1907. 
Man fragt sich darnach unwillkürlich: Was ist denn eigentlich Ekstase? 
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Ortsgeistliche schildert wenigstens einen Teil eines solchen „Zu¬ 
standes“ vor einer Versammlung und da ist nur Theatralisches, Be¬ 
rechnetes zu finden, nichts von einer Art von Dämmerungszustand, 
obgleich der Junge behauptete, in solchen Zuständen ohne Bewußtsein 
zu sein, wie auch sonst behauptet wird. Ferner ist das Besessensein von 
einem dreifachen Geiste, der in 3 Tonarten redet, mehr als verdächtig. 
Noch deutlicher tritt das „Gemachte“ des Zustandes in der Vorstellung 
vor dem Amtsärzte im Arresthause zutage. Alle Nebenumstände 
sprechen weiter dafür, noch mehr aber, daß in der Anstalt Z. nie 
wieder solche sog. Exstasen eintraten, wohl aber nach der Entlassung 
in der Familie des Schmiedes, wo er mitten unter seinen Gläubigen 
war. Als Student hat dann der Betreffende positiv zugegeben, 
er habe das Ganze inszeniert, weil sein Vater ihn der pekuniären 
Vorteile halber dazu gedrängt habe. Nun ist allerdings diese Aus¬ 
sage nicht ohne weiteres ein Beweisstück. Der Student könnte sich 
geschämt haben, eventuell als Irrsinniger angesehen zu werden, und 
es vorgezogen haben, lieber als Simulant zu erscheinen. Oder aber, 
die Motivierung war ihm damals nicht mehr recht klar, was aller¬ 
dings bei seinem phänomenalen Gedächtnisse kaum zu glauben ist. 
Da es aber doch cet. par. für einen ethisch Fühlenden immer 
schlimmer ist, als Schwindler, Simulant, denn| als ein Kranker oder 
Verführter zu erscheinen, so erscheint mir jene Aussage doch als sehr 
wichtig. 

Nun zum Milieu. Wir erfahren nichts von etwaiger erblicher 
Belastung. Der Vater wird aber als ein roher, jähzorniger, gewalt¬ 
tätiger, rachsüchtiger und niederträchtiger, deshalb überall gefürchteter 
Mensch geschildert, der auch seinen Jungen roh behandelte. Er war 
also kaum ein Normaler. Von der Mutter erfahren wir nichts. Der 
ältere Bruder des Kranken wird als ein „sehr einfacher“ Mensch be¬ 
zeichnet, was vielleicht auf eine Beschränktheit des Verstandes hin- 
weist. Ob die Familie selbst religiös beanlagt war, ist unbekannt, 
wohl aber, daß es das Dorf und die ganze Umgegend in hohem 
Grade waren. Daher ist auch die ganze Gegend der rechte ge¬ 
eignete Boden für allerlei pietistische Richtungen und Sektenwesen. 
Es ist also nicht zu verwundern, daß, sobald jemand inspiriert er¬ 
scheint, predigt oder gar prophezeit, er hier sehr bald eine gläubige 
Gemeinde um sich versammeln muß. Um wie viel mehr, wenn es sich 
um den seltenen Fall eines Knaben handelt. Das muß dann ein be¬ 
sonderes Gefäß des heiligen Geistes sein! 

Da die ganze Atmosphäre eine so tief religiöse, dem Überirdischen 
zuneigende ist, werden wohl auch die Kinder gleich von Anfang an 
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in diese Richtung hineingerissen worden sein, also auch der Knabe X., 
obgleich nichts Näheres darüber bekannt ist. Fest steht nur, daß er, 
vielleicht faute de mieux, vielleicht auch aus Neigung, sich der 
Bibel und des Gesangbuchs bemächtigte, systematisch jedenfalls alles las 
und sehr viel behielt. Die weitere Entwickelung des „Zustandes“ wird 
nun vom Pfarrer sehr gut geschildert. Die Angehörigen, dann 
Freunde und Bekannte waren jedenfalls zunächst über die riesigen 
Gedächtnisproben des Knaben erstaunt. Das mußte jenem schmeicheln 
und ihn zu größeren Kraftproben anreizen. Bei seinem offenbar an¬ 
geborenen Rednertalente lag es nahe, zunächst einfache Ansprachen, 
Flickwerk aus Gelesenem, ganz-, halb- oder falsch Verstandenem zu¬ 
sammengesetzt, zu halten, die später mehr die Form von Predigten 
an sich trugen. Den äußeren habitus: Gesten, Tonfall, Einschiebsel 
aller Art usw. kannte er ja aus der Kirche. Der Junge wollte aber 
noch weiter gehen. Ihn hatten anscheinend besonders die Propheten 
des alten Testamentes angezogen. Was lag nun näher, als daß er 
sich auch im Prophezeien versuchte? War es ihm einmal gelungen, so 
ward er immer kühner. Immer mehr verdutzt wurde die Menge! 
Dabei nahm der Knabe die Form eines Ekstatischen an, was zur 
Rolle ja gehörte und bei einfachen Leuten leicht zu bewerkstelligen 
ist. Mochte unter 10 Prophezeiungen vielleicht zufällig nur eine einzige 
eintreffen, so prägte sich letztere nach bekannten Gesetzen so tief der 
Menge ein, daß sie das Nichteintreffen der übrigen übersah. Immer 
eitler ward der Knabe. Er gab Gastrollen und wagte sogar seinem 
Geistlichen frech gegenüberzutreten, in Versammlungen gewisse Lehren 
seiner Kirche herabzusetzen oder (im Arresthause) über die Pflichten 
eines evangelischen Geistlichen zu reden. Hier ist allerdings auch 
noch eine andere Interpretation möglich. Der Junge glaubte vielleicht 
schließlich selbst an seine Mission und hielt es daher für sein gutes 
Recht, in diesem Sinne furchtlos vorzugehen. Welche Auffassung von 
beiden die richtige ist, wage ich nicht zu entscheiden. Seine Eitel¬ 
keit usw. erhielt jedenfalls einen empfindlichen Stoß, als er von ge¬ 
wisser Seite für einen Simulanten angesehen wurde und zur Be¬ 
obachtung ins Arresthaus gebracht ward. Er versuchte zwar auch 
vor den niederen Beamten dort noch sein Prestige durch Predigen 
aufrecht zu erhalten; mit welchem Erfolge wissen wir nicht. Vor 
dem Amtsarzt spielt er die reine Komödie und eine klägliche Rolle. 
Offenbar noch tiefer ward er aber verletzt, als er gar einer Geistes¬ 
krankheit für verdächtig angesehen wurde und einer Anstalt zur Prüfung 
seines Geisteszustandes übergeben ward. Wohlweislich unterließ er 
hier daher zunächst sein Predigen, spielte den Gekränkten und hoch- 
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raütig verkehrte er nicht mit seinen Altersgenossen, denen er im 
Wissen und Können sich weit überlegen fühlte. Auch sprach er 
immer gewählt. Er sah jedoch bald das Nutzlose seines Gebarens 
ein, lenkte in bessere Bahnen ein und gab zu keinerlei Klagen je 
Anlaß. Das spricht dafür, daß sein Charakter im Grunde doch ein 
guter war, wie er es auch später bewies. Er ward bescheiden und 
hatte jedenfalls nichts gegen seine Unterbringung als Lehrling bei einem 
Schmiedemeister einzuwenden, hatte es sogar gewünscht. Als er aber 
hier den alten gläubigen, leicht suggestiblen Kreis vor sich sah, über¬ 
kam ihn der Kitzel, wieder seine alte Rolle als Prediger aufzunehmen, 
was auch gelang. Vom Pastor vorgenommen, trat er diesmal wenig¬ 
stens bescheiden auf und bat Missionar werden zu wollen, was nicht 
gelang. Aber dafür wurde es ihm ermöglicht zu studieren, und er 
ward später ein tüchtiger Mann. 

Ich glaube, daß so oder ähnlich der psychologische Vorgang 
gewesen ist. Nach dem spärlichen Materiale kann ich wesentlich 
Pathologisches an dem Jungen nicht finden. Die Ekstasen scheinen 
reine Kunstprodukte gewesen zu sein und das Ganze mehr gemacht, 
wie der spätere Student es selbst eingestand. Freilich muß in dem 
Jungen zu dem ganzen Auftreten eine gewisse Dispostion gelegen 
haben, noch mehr begünstigt durch die leicht suggestible Umgebung. 
Nur der eine, schon kurz vorher betonte Punkt, daß der Knabe X. 
nämlich sich so frech gegen den Geistlichen benahm, könnte allen¬ 
falls für wirkliche Überzeugung einer göttlichen Mission erklärt 
werden. Ich halte den Betreffenden demnach also für 
einen geistesgesunden Schwindler, dem die Umstände ent¬ 
gegenkamen, oder für einen nur halbpathologischen 1 ), wäh¬ 
rend die Anstaltsdirektion ihn offenbar für einen vorwiegend patho¬ 
logischen ansieht. Für meine Auffassung spricht besonders der Um¬ 
stand, daß der Knabe, bis auf die Episode beim Schmiede, sehr bald 
sein albernes Gebaren aufgab, während ein echter pathologischer 
Schwindler meist ein solcher sein Leben lang bleibt oder wenigstens 
lange Zeit. Wir sahen schon, daß der dunkeln Krankheit bez. des 
Zusammenhangs mit dem Predigen, wenn überhaupt, kaum eine 
große Rolle zukommt. In dem Anstaltsgutachten wird dagegen eine 
solche der Pubertätszeit beigelegt. Sicher ist diese geeignet, bei ge¬ 
gebener Disposition allerlei kürzere oder längere Zeit währende ner¬ 
vöse, ja psychische Abnormitäten zu zeitigen, unter anderem auch 


1) Ich würde dann etwa sagen: Die beschriebenen Zustände waren zu 75°/o 
künstlich und zu 25% pathologisch. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Ein Knabe als Prediger und Prophet. 


333 


Bilder, die an die Pseudologia phantastica erinnern. Bei dem 
Knaben X. war der Anfang des Predigens aber scheinbar im 11. Jahre, 
oder nach des Bruders Angabe sogar schon im 9. Jahre eingetreten, 
zu einer Zeit also, wo 'die Geschlechtsreife gewöhnlich noch nicht 
auftritt. Als sie eintrat, hörte das Predigen dagegen auf. 

Wie ein echter pathologischer Schwindler aussieht, erkennt man 
z. B. gut in der Beschreibung Meyers über den angeblichen 
Jesuitenmissionar Richard in diesem Archiv Bd- 20, p. 148 ss. und 
in der Darstellung des „Pastors“ Partitsch in den Beiträgen von 
Hinrichsen zur Pseudologia phantastica (dieses Archiv Bd. 23, 
p. 33 ss.). Bei Kindern mit sehr lebhafter Phantasie kommen freilich 
kurze Episoden pathologischen Lügens, das für wahr gehalten wird, 
nicht so selten vor, wie wir dies z. B. aus den Jugendjahren Goethes, 
Hebbels, Kellers wissen. Aber bei dem Knaben X. ist weder vorher 
noch später von hypertrophischer Phantasietätigkeit die Rede. Davon 
ist auch in der Anstalt nichts bemerkt worden, wo er doch sehr ge¬ 
nau beobachtet wurde. Selbst in seinen Predigten scheint er nicht 
viel Phantasie entwickelt zu haben, wie aus dem Berichte des Amts¬ 
arztes hervorgeht. Seine Briefe aus der Anstalt Z. waren schwülstig 
und sicher nicht phantastisch gefärbt. Große Erfindungslust brauchte 
er beim Predigen ja auch nicht zu entwickeln und den Inhalt einer 
Predigt fand der Amtsarzt sehr mager. Sein unfehlbares Gedächtnis 
lieferte ihm Material in den buntesten Farben, das ihm und seinen 
Zuhörern vollkommen genügte. Zu dem Berufe des Predigers mochten 
ihn auch wahrscheinlich weniger die Phantasie, als die ganzen Um¬ 
stände hingedrängt haben, unter denen praktische Gesichtspunkte 
jedenfalls nicht fehlten. Ja der spätere Student gibt zu, er sei dazu 
vom Vater angestachelt worden, der pekuniären Vorteile halber. 
Nicht unmöglich ist es auch, wie der Geistliche wiederholt andeutet, 
daß der so oft Geschlagene weiteren Mißhandlungen seitens des Vaters 
durch sein angeblich vom heiligen Geiste veranlaßtes Auftreten einen 
Riegel vorschieben wollte. Auch die angebliche Gesichtshalluzination 
und die mehrfachen Träume wird man für eine lebhafte Phantasie nicht 
gut ins Feld führen können. Wie Delbrück und Hinrichsen be¬ 
merken, ist ferner beim pathologischen Schwindler meist ein gewisser 
Schwachsinn nicht zu verkennen. Davon ist beim Knaben X. nichts 
zu bemerken, auch nicht während seiner Predigerzeit, ebensowenig 
aber auch von irgend etwas Triebartigem. Er schmiegt sich aufs 
beste allen Verhältnissen an und nutzt sie aus. Auch wird nicht 
berichtet, daß er früher gelogen habe. Wäre es so gewesen oder 
er sonst ein Nichtsnutz, so hätte es der Geistliche zu erwähnen gr- 
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wiß nicht unterlassen, und die vielen Schläge des Vaters brauchen 
nicht darauf hinzuweisen, da derselbe ja ein jähzorniger, rachsüch¬ 
tiger Mensch war. Der Junge hat sich im Arresthause und in der 
späteren Anstaltsbeobachtung stets musterhaft benommen. X. erscheint 
auch nicht als ein Entarteter, höchstens ist er etwas erblich belastet 
Es ist also kaum anzunehmen, daß er besonders suggestibel war, 
wenn auch vielleicht mehr als ein Erwachsener, und eine fremde 
starke Suggestion lag nicht vor; höchstens die Umgebung und 
gewisse Vorteile wirkten einigermaßen Richtung gebend. Viel¬ 
leicht hatte er ein frommes Gemüt, was ihn gerade zur Bibel¬ 
lektüre usw. hinzog und in seiner Gegend häufig angetroffen wird. 
Dafür scheint sein späterer Wunsch zu sprechen, Missionar zu werden. 
Ist dem so, dann erscheint sein Predigen noch mehr des Phan¬ 
tastischen entkleidet und seiner Natur gemäßer. Dies allein genügte 
aber nicht, sonst müßten die Hunderte, die später Geistliche werden 
und oft schon in der Jugend einen frommen Zug offenbaren, schon 
als Knaben predigen, was wohl nicht geschieht, außer einmal vor 
Geschwistern und Freunden als Redeprobe, aus Lust zum Schau¬ 
spielern. 1 ) Hier kamen dem Knaben X. vielmehr die Umstände ent¬ 
gegen und brachten ihn in der Hauptsache zum bewußten 
Schauspielern. 

Aber aus der ganzen Geschichte lassen sich noch weitere inter¬ 
essante Punkte herauslesen, von denen ich nur einige zum Schlüsse 
hier kurz berühren möchte. 

Wir sehen zunächst eine ganze, leicht suggestible Menge, die 
schnell dem Wunderknaben zufliegt Wir haben die Kernbildung 
jeder Sekte vor uns, trotzdem diese Leute im allgemeinen sicher 
keine Analphabeten und „Arme im Geiste“ waren. Auch erfreuen 
sie sich ob ihres Fleißes und ihrer Nüchternheit eines gewissen 
Wohlstandes, so daß hier weder eigentlich Armut, noch Ignoranz, 
die häufigen Zwillingsbrüder sich einfinden. Jedoch der Aberglauben 
ist groß, die Seele weich und empfänglich für jedes Außerordent¬ 
liche. Der Knabe blieb noch auf dem gewöhnlichen Kirchenglauben 
stehen, obgleich er hie und da Kritik anlegte. Hätte er aber wirk¬ 
lich Neues vorgebracht — und einem phantasiebegabten pathologischen 
Schwindler wäre das gewiß nicht so schwer und sogar verlockend 
gewesen — so würde er sicher auch dafür Gläubige gefunden und 
eine wirkliche Sekte gegründet haben. Er hätte dann eine noch 

1) Bei den Jungen ist es ja ein beliebtes Kinderspiel, wenn andere Kinder 
da sind, den Prediger zu spielen, zu trauen, taufen, beerdigen und Umzüge zu 
halten in oft phantastischer Bekleidung. Das legt sieh aber bald! 
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größere Bolle spielen können. Aber auch so folgten sie ihm und sie 
wären auf sein Geheiß vielleicht gar zu Gewalttätigkeiten geschritten. 
Als der Geistliche eine ihrer Versammlungen besucht und sie auf¬ 
fordert, doch von ihm zu lassen, fordert ihn der Knabe drohend auf, 
sich zu entfernen und ein gefährliches Gemurmel machte sich in der 
Gemeinde bemerkbar, so daß der Pastor es vorzog, nicht weiter dort 
zu verbleiben. Die Behörde tat sehr recht daran, den Knaben zu 
entfernen, sonst wären immer weitere Kreise in seinen Bann geraten 
und man hätte dann nie wissen können, was schließlich die fanatisierte 
Menge noch zuwege bringen würde. Wären auch Kinder mit bei den 
Andachten gewesen, so hätte vielleicht eine psychische Infektion der¬ 
selben erfolgen können, da ja die Kleinen besonders der Suggestion 
zugänglich sind, wie wir das von den Kinderfahrten im Mittelalter, 
den hysterischen Epidemieen in Schulen usw. wissen. 

Trotzdem der Vater des Knaben ein niederträchtiger, jähzorniger 
Mensch gewesen sein soll, mußte auch er dem Jungen glauben, wie 
die ganze Familie. Wahrscheinlich waren sie selbst fleißige Kirch¬ 
gänger, ebenso die meisten übrigen. Schwerer zu erklären als 
die Bekehrung des Vaters ist aber seine scheinbar innere Umkehr. 
Wenigstens habe er seitdem nie mehr gewagt, den Jungen zu 
schlagen. Möglich, daß auch sein übriges Benehmen sich änderte. 
Die Psychologie der Bekehrungen, sei es nun in religiöser, 
sei es in sittlicher Beziehung, ist noch eine sehr dunkle, aber 
höchst interessante. 1 ) Ich will hier nur auf zwei Möglich- 

1) Siehe auch den höchst interessanten Aufsatz von Morton Prince: The 
Psychology of Sudden Religious Conversion, in The Journal of Abnormal Psy- 
chology, 1906, April. Man muß freilich hier scharf zwischen dogmatisch-religiöser 
und ethischer Bekehrung unterscheiden. Erstere ist viel häufiger und bedingt 
meist nicht die letztere. Die Psychologie der ersteren ist eine weniger dunkle. 
Außer den bekannten Motiven des Eigennutzes, besonders in den höheren Ge¬ 
sellschaftsschichten, kommt doch auch echte Überzeugung vor, die wieder be¬ 
sonders durch Affekt, angebliche Wunder, Ahnungen etc. eingeleitet wird. Fol¬ 
genden höchst interessanten Fall hatte ich selbst zu beobachten Gelegenheit Ein 
Sohn aus sehr frommer und orthodoxer Pastorenfamilie studiert Theologie. In 
den letzten Semestern erklärt er plötzlich seinem Vater, daß er Medizin studieren 
wolle, da er Atheist geworden sei. Das ist ja erklärlich: Ein scharfer kritischer 
Geist, der viel mit Naturwissenschaften und deren Jüngern sich abgicbt, kommt 
leicht dazu. Der Vater ward nicht zornig, sondern verstand es und ließ den 
Sohn gewähren. Er studierte 9 Semester Medizin, als er plötzlich wieder vor 
seinen Vater trat und ihm erklärte, er sei wieder gläubig geworden und wolle 
Theologie studieren, was er auch tat Diesen Umschwung kann ich mir nicht 
erklären, nach dem Vorgefallenen. Durch Sehnsucht nach der gestorbenen Frau 
und Tochter gut motiviert erscheint die Bekehrung des alten Arztes, Dr. Chassaigne, 
in ZeJa’s „Lourdes“. 

Archiv für Kriminalanthropologie. XXV. 22 
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keiten liinweisen. Entweder man nimmt an, daß stark affektbetonte 
Vorstellungen nicht nur momentan das geistige Gesichtsfeld ganz 
beherrschen, Sondern auch alle bewußten und unbewußten Asso- 
ziationen in gleiche Richtung bringen, sodaß alte scheinbar wirk¬ 
lich verschwinden oder inaktiv in dem Unterbewußtsein verbleiben, 
die Gegenvorstellungen nicht zu Gehör kommen usw. Oder aber — 
eine mehr physiologische Erklärung — der Affekt war ein so tiefer 
und langanhaltender, daß die begleitenden körperlichen Zeichen nicht 
sofort verschwanden, sondern der Stoffwechsel, der Chemismus des 
Körpers also, davon affiziert und alteriert werden mußte. Ein quan¬ 
titativ und qualitativ veränderter Saftstrom muß aber auch vor allem 
die Funktion der Hirnrinde verändern, also auch die Vorstellungen, 
Gefühle. Im Grunde sind beide Erklärungsweisen identisch: die 
erstere ist eine rein psychologische, die zweite, wie gesagt, eine 
physiologische und die erstere ist zuletzt nur abhängig von letzterer, 
obgleich wir bei der Psychologie recht gut von dem bloßen psycho¬ 
logischen Tatsachenmaterial allein ausgehen können und das Physio¬ 
logische nicht notwendigerweise zu berühren brauchen, wenn auch 
sich letzteres fast wie vcn selbst darbietet. Solche Nervenerschütte¬ 
rungen sind natürlich selten genug und pflegen, außer durch wunder¬ 
bare Ereignisse, durch Todesfälle geliebter Personen, Naturereig¬ 
nisse usw. einzutreten. Bekehrungen durch bloße Worte, z. B. in 
der Kirche, derart, daß ein bis dahin gottlos Lebender ein recht¬ 
schaffener Mensch wird, dürften ungeheure Ausnahmen sein. Ich 
selbst habe noch keinen solchen Fall erlebt! Und wo dies ein¬ 
mal eintrat, so müssen gute'Keime schon dagewesen und nur von 
den schlechten' zeitweise überwuchert worden sein, um solches in Er¬ 
scheinung zu bringen, da wohl gute Keime herangezogen oder unter¬ 
drückt, nie aber, bei völliger Abwesenheit, erzeugt werden können, 
weil sie eben der organischen Masse eingeboren waren. 

Durch seine bloßen Predigten hätte aber der Knabe X. kaum 
das Volk gefesselt. Dasselbe will Wunder sehen, und dies geschah 
hier durch Prophezeiungen, die wiederholt eintrafen, öfters aber 
wahrscheinlich nicht. Er prophezeite wiederholt Feuer im Dorfe 
und gab sogar die gefährdeten Häuser an. Wie war dies nur mög¬ 
lich? Man könnte fast daran denken, daß er selbst der Brand¬ 
stifter war, also ihm das Prophezeien gar nicht schwerfallen konnte. 
Das ist aber wohl sicher abzuweisen. Er hätte auch durch andere 
gewisse hierauf bezügliche Andeutungen erhalten oder mit seinem 
scharfen Verstände manches sich zurechtlegen können, was nach¬ 
her eintraf. Auch hier wäre die Psychologie der Prophe- 
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zeiungen näher zu beleuchten höchst interessant, aber sehr 
heikel. Binet-Sanglö in Paris ‘) hält die Propheten des alten Bundes, 
die „nabi“ der Hebräer, mehr oder minder alle für geisteskrank, ähn¬ 
lich den Marabuts im heutigen Oriente, und manches scheint dafür 
zu sprechen. Ich will hier aber nicht näher darauf eingehen! Der 
Knabe X. versucht aber noch weitere Kraftstücke. Als ihn ein Un¬ 
gläubiger nach dem Namen seines jüngsten Knaben fragt, schlägt 
er die Geschlechtsregister des alten Testamentes auf, liest sie vor 
und erklärt, das Kind heiße Gustav. Das Wunderbare ist nun, 
daß dieser Name dort gar nicht stehen kann, da Gustav im ersten 
Teile des Namens auf das altsächsiche güdea, angelsächsich güd = 
Kampf zurückgeht, also so viel wie „Kampfstab“ bedeutet. Dem 
einfachen Mann fiel das aber natürlich nicht ein. Da der Mann in 
der Nähe wohnte, wird der Knabe wohl auch den Namen von 
dessen Kind gewußt haben. Originell ist weiter die Art, wie er 
jenen vielleicht noch nicht ganz Überzeugten durch ein Kunststück 
vollends zu bekehren trachtet, ich meine durch das Schaukeln auf 
einem Stuhle, indem man auf der Lehne sitzt Es ist das die reine 
Kinderei, aber einfachen Leuten schon schwierig vorkommend. 
Schade, daß von den Prophezeiungen und sonstigen Kunststücken 
so wenig berichtet wird, obgleich sicher noch mehr geschah, da die 
gegebenen Tatsachen nur als Beispiele dienen sollten. 

Aber auch die Art und Weise, wie der Junge die Bibel las, 
ist interessant Er zog die prophetischen Bücher vor, mit ihrem 
echt orientalischen Gepräge und vielen Dunkelheiten. Ich vermute, 
daß er auch die Offenbarung gern gelesen haben wird, weniger das 
viel nüchternere neue Testament. Da er nun sich eine Unmasse 
von Aussprüehen und Daten eingeprägt hatte, außerdem offenbar 
sehr schlagfertig war, so konnte es nicht schwer fallen, fast immer 
auf Fragen mehr oder minder Zutreffendes zu antworten, zumal 
die guten Leutchen das Schiefe der Vergleiche, Analogieen usw. 
nicht durchschaut haben werden. Junge war er aber genug, daß 
er auch die lasziven Stellen der Bibel aufgesucht hatte — und 
das geschieht ja bei uns bekanntlich mit Vorliebe! — und sie an¬ 
wandte, wie der Hinweis auf Onan deutlich zeigt. Das wiederum 
weist darauf hin, daß er in sexualibus wenigstens theoretisch zu 
Hause war, was schließlich bei einem Landbewohner, der die naturalia 
fast täglich vor Augen hat, nicht Wunder nehmen wird. Ob er etwa 


1) Siehe in den letzten Jahrgängen der Archive? d’anthropologie crimi¬ 
nelle etc. 
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atich, wie auf dem Lande gar nicht so selten, versucht hat, die 
Theorie in die Praxis umzusetzen, weiß ich nicht. Aufgefallen 
ist mir nur, daß er einen Mann aufforderte, eine ganze Nacht mit 
ihm im Bette zu verbringen. Zu vergessen ist hier allerdings nicht, 
daß solches auf dem Lande früher, und wohl auch jetzt noch, hie 
und da geschieht, ohne daß deshalb unzüchtige Dinge passieren 
müßten. Die Gefahr war aber jedenfalls groß und das factum 
als solches fiel dem Berichterstatter auf, sonst hätte er es sicher un¬ 
erwähnt gelassen. 
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Über die Beziehungen der wissenschaftlichen Zahnheilkunde 
zur Kriminalanthropologie. 

Von 

Schwarz, prakt. Zahnarzt in Dresden. 


Die außerordentlichen Erfolge, die die Naturwissenschaften, im 
speziellen Falle die Heilkunde, in den letzten Jahrzehnten zu so um¬ 
fangreichen Disziplinen erweitert haben, daß der praktische Allgemein¬ 
arzt unmöglich, auch bei angestrengtester Nacharbeit, das Totalgebiet 
der Heilkunde zu beherrschen vermag, vielmehr aus dieser Notwendig¬ 
keit heraus sich Spezialdisziplinen entwickeln mußten, die ihren Jüngern 
ein noch recht reichliches Maß an Bücher- und Nachstudien aufbürden, 
haben auch gezeitigt, daß die jüngste und doch so bedeutende Spezial¬ 
form der Heilkunde, die Zahnheilkunde, nunmehr eine weitbegrenzte 
Sonderwissenschaft wurde, die die volle Kraft der sie Ausübenden in 
Anspruch nimmt, und deren praktische und wissenschaftliche Be¬ 
deutung von Tag zu Tag gerechter anerkannt wird. 

In seiner Arbeit: „Zahnheilkunde und Kriminalistik“ (Archiv, 
Band III) spricht Professor Hans Groß von der Zahnheilkunde als 
von einem „verhältnismäßig kleinem Gebiet“, und ich will nicht pro 
domo reden, glaube aber darin einen kleinen Irrtum zu erblicken, 
denn gerade im kriminalärztlichen Sinne halte ich die Zahnheilkunde 
wissenschaftlich von größerer Bedeutung als manche andere Spezial¬ 
disziplin der Heilkunde, z. B. die Ohren-, Nasen-, Hals-, Kinder-Haut- 
und innere Krankheiten betreffenden Spezialfächer. 

Für kriminalistische Fälle kommen gewöhnlichermaßen mehr die 
Chirurgie, und für forensicb gewordene Aborte, die Gynäkologie 
und Anatomie, zumeist aber wohl die Psychiatrie und Toxikologie 
in Frage. Der Grund aber, weshalb gerade die Zahnheilkunde sich 
gleichwertig in ihrer Beihilfe erweisen wird, liegt darin, daß wir es 
in entsprechenden Fällen mit außerordentlich widerstandsfähigen. 
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durablen Organen zu tun haben, denen außerdem eine nicht zu unter¬ 
schätzende Wichtigkeit als natürliche Verteidigungswaffe zukommt. 
Bei tätlichen Überfällen auf Waffenlose kommen als hinterlassene 
Abwehrmerkmale doch wohl vornehmlich Biß- und Kratzwunden zur 
Beweiskraft. 

Die Zabnheilunde ist aber eine noch sehr junge Wissenschaft, 
und wenn als praktisch-technischer und kleinchirurgischer Heilfaktor 
auch schon lange mit größerem oder geringerem Nutzen angewandt, 
so ist ihre Einreihung in die wissenschaftlich wertvollen Sonder¬ 
formen der Heilkunde doch erst in allerjüngster Zeit erfolgt. Die 
Folge davon aber ist, daß diese heute von Fernerstehenden noch nicht 
gebührend anerkannt resp. in ihren weiteren Anwendbarkeiten nutz¬ 
bringend zu Kate gezogen wurde, und dieses um so weniger, als sich 
gerade ihr wegen ihrer teilweise rein praktisch-technischen Aus- 
übbarkeit und vielleicht auch ihrer noch immer einigermaßen be¬ 
trächtlichen pekuniären Fruchtbarkeit wegen die große Masse der 
solennen Kurpfuscher liebevoll annahm. 

Wenn nun auch hier und da sich Stimmen zu ihren Gunsten 
im Sinne brauchbarer Anwendung für eventuelle kriminalistische 
Zwecke erheben, so gebührt Groß doch das Verdienst, als erster in 
einem den deutsch sprechenden Kriminalogen bestimmten Werke auf 
die mannigfachen Beziehungen der Zahnheilkunde zur Kriminalistik 
durch Besprechung des Amoedoschen Buches 1 ) hingewiesen zu haben. 

Abgesehen von der Bedeutung des menschlichen Gebisses für 
zivilrechtliche und polizeiliche Fälle sollen nun hierorts mehr die 
Momente näher beleuchtet werden, die ein tatsächliches rein krimina¬ 
listisches Interesse beanspruchen, dieses sowohl in Rücksicht auf die 
Beurteilung durch den Strafrichter als zum exakteren Verständnis 
einer detaillierten Belehrung durch einen eventuellen Sachverständigen 
und im Sinne korrekter Fragestellung an diesen — ein äußerst wich¬ 
tiger Faktor der Strafrechtspflege, auf den Groß mit gebührender Be¬ 
tonung mehrfach deutlich hingewiesen hat. 

Ad rem: Für den Fall einer erfolgten Einlieferung und einer 
eingeleiteten Untersuchung gegen einen Verdächtigen kann es vor 
allem dem Richter keineswegs gleichgiltig sein, Näheres über die 
sinnlich-charakteristischen Anlagemomente des Inkriminierten zu er¬ 
fahren. Über eventuelle Simulanten befragen wir den Psychiater, 
und man hat zur Charakterisierung des Angeklagten bisher häufig 


1) „Die Zahnheilkunde in der gerichtl. Medizin“ von Dr. Oskar Amoedo, 
übersetzt von Dr. med. Post, München. 
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genug ärztliche Sachverständige herangezogen, die dem gesamten 
Gerichtshöfe aus dem abstrakten Geistesbilde und dem konkreten 
Exterieur (Schädelformen, Blick, Körperhaltung) des Infragestehenden 
ein derartiges „Charaktergemälde“ zu entwerfen aufgefordert wurden 

Bei einer diesbezüglichen Untersuchung kamen dem ärztlichen 
Sachverständigen vor allem die Erfahrungen der praktischen Psy¬ 
chiatrie zu statten, und die angestellten Untersuchungen erstreckten 
sich in der Regel zumeist auf Fragen und Prüfungen rücksichtlich 
der geistigen Fähigkeiten, die wiederum Konsequenzen von elterlicher 
Belastung^ chronischen Vergiftungen, passierten Kinderkrankheiten 
und früheren traumatischen Verletzungen sein müssen. Erfahrene 
Sachverständige ließen sich auch über die spezielle Schädelforni 
(namentlich Gehirnkapsel) des Inkriminierten näher aus; es ist mir aber 
weder ein Präzedenzfall bekannt, in dem der Sachverständige vor 
Gericht sich über Bau des Gesichts-, namentlich des Gebißschädels 
im Sinne der moralischen Charakteristik geäußert hätte'), noch ist 
mir bekannt, daß die Psychiatrie die eben genannten Schädelpartien 
in irgendwelcher Weise zu Rate zöge. Und doch bestehen sehr 
prägnante Beziehungen zwischen Gehirn- und Gebißbildung 1 2 ). 

Es ist klarliegend, daß, wenn wir nur die abstrakten Geistes¬ 
bilder einer Person zu Rate ziehen, die gegebenen oder in allmähliche 
Erfahrung gebrachten Eigentümlichkeiten eben nur wieder ein Kom¬ 
pendium rein abstrakter Natur sein können, um so mehr als wir be¬ 
denken müssen, daß dem Sachverständigen das zu untersuchende 
Individuum nur relativ kurze Zeit und in körperlicher und geistiger 
Gebundenheit zur Verfügung steht, daß aber zur einigermaßen korrekten 
Beurteilung zum ersten dem Sachverständigen eine weitreichende Er¬ 
fahrung, zum zweiten ein feines Empfinden, große Subjektivität und 
zum dritten ein gutes Schlußvermögen eigen sein müssen, Dinge, die 
bei weitem nicht jedem ärztlichen Sachverständigen zu Gebote stehen. 

Es wird also, so großartige Triumphe die Psychiatrie auch feiert, 
immerhin ein auch nur abstraktes ärztliches Gutachten herauskommen 
können, wenn die Psychiatrie (namentlich in kriminalistischer Be- 


1) Anmerkung des Herausgebers. Diesfalls befindet sich der geehrte 
Herr Verfasser allerdings im Irrtum, denn es ist beute geradezu als Regel an¬ 
zusehen, daß in psychiatrischen Gutachten anläßlich der somatischen Darstellung 
auf Kiefer- und Gaumenbildung, regelmäßige oder unregelmäßige Zahnbildung 
und Zahnstellung wesentliches Gewicht gelegt wird. Namentlich dann, wenn Un¬ 
regelmäßigkeiten vorliegen, werden diese fast immer genauestens beschrieben. 

2) Ich werde näheres darüber nach Beendigung meiner Untersuchungen 
über Geisteskranke und Irre im Archiv berichten. 
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ziehnng) nicht anch alle konkret sichtbaren, leicht erkenntlichen Merk¬ 
male als Substitute zu Hilfe nehmen wird. Dazu gehört u. a. die 
Gesichtsschädelform. 

Ich stehe bei weitem nicht absolut auf dem Boden Lombrososcher 
Theorie, nach der jeder mit einem bestimmt geformten Gebiß a parte 
mit Sicherheit zum Verbrechet gestempelt wird, da Lombroso Ursache 
und Wirkung verwechselt, denn nicht das Gebiß bildet den Verbrecher, 
sondern Individuen mit Gehirnhemmungsbildungen tragen häufig 
ein eigentümliches Gebiß als Konsequenz des Gehirnschadens und 
sind eben durch das mangelhaft gebildete Gehirn ebenso zu Kiefer¬ 
abnormitäten wie Handlungsabnormitäten prädisponiert Nach der 
Gebißform zählte mancher im Sinne der Lombrososchen Theorie glatt¬ 
weg zum Verbrecher, der in größter Harmlosigkeit seine Tage dahin¬ 
bringt vielleicht allerdings etwas stupide sein kann, ohne aber Ver¬ 
brecher oder Prostituierte zu werden. Und mancher Verbrecher zeigt 
ein absolut unauffälliges Gebiß; indessen weist doch ein ziemlicher 
Prozentsatz ganz eigenartige Fehler im Gebiß auf, und diese sollen 
uns Aufschluß „über seine moralischen Über- oder Unterfähigkeiten“ 
geben. Eine einfache Charakteristik also! 

Ich würde aber meine eigenen Beobachtungen und Erfahrungen 
gänzlich beiseite legen müssen, wollte ich den Kern der Sache nicht 
zugeben, d. h. einen kausalen Zusammenhang zwischen Hirn und 
Gebiß. Fraglos hat Lombroso den rechten Weg zu finden gesucht, 
ist aber durch „den Wunsch als Vater des Gedankens“ weit abgeirrt. 
Der an sich so treffliche Vorwurf, den sich Lombroso zum Ziele 
gemacht, hat durch den Italiener leider eine der Sache unwürdige, 
viel zu hastige, daher oberflächliche, häufig sogar charlatanbaft- 
sensationslüsterne Ausarbeitung erfahren. 

Im großen und ganzen liegt die Sache also so, daß nicht der 
Verbrecher mit der „Anlage zu Verbrecherzähnen“ geboren wird, 
sondern die physische Totalanlage gewisser Individuen prä¬ 
disponiert zur psychischen Aberration, ebenso wie die psychi¬ 
sche Grundveranlagung zu körperlichen Aberrationen 
(Mißbildungen) führen kann. Beide können also geistig oder seelisch 
abnorm empfindende Menschen hervorbringen, eine Tatsache, die jedem 
erfahrenen Kriminalisten bekannt sein muß. Und so, wie das Gehirn 
in seiner Veranlagung und seinen „Handlungswilligkeits- und Hand¬ 
lungshemmungsfähigkeiten“, d. h. Geistesstärke und Geistesschwäche 
eben a priori in der Grundform ex utero kommen, aber nicht als kon¬ 
krete Dinge sichtbar für andere zutage liegen, so liegen im Gehirn-, 
noch mehr aber im Gesichts- (besonders wieder Gebiß-) schädel be- 
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bestimme äußere Kennzeichen vor, die nur den Vorzug haben, daß 
wir letztere eben weit leichter konkret erfassen als die abstrakten 
Bilder des Gehirns, auf denen die Psychiatrie bisher fast allein aufbaute. 

In großen Zügen angegeben, fallen uns diesseits und jenseits von 
der Norm zwei Haupttypen am Gebisse auf: eine Abweichung nach 
dem atavistischen oder eine solche nach dem dekadenten Extrem, 
und zwar 

„würde die erstere hinweisen auf eine roh-sinnliche, tierische 
(bestialische) Veranlagung mit Neigung zu Gewalttaten und Gefühls¬ 
roheiten in gewollter, vorsätzlicher Absichtlichkeit“, 

„die zweite eine indolente Natur kennzeichnen, würde Mangel 
an Selbstkontrolle, Seelenschwäche, Willenlosigkeit, Sichtreibenlassen, 
unbewußte Gewaltattacken, leichte Verführbarkeit, Abhängig¬ 
keitsgefühl und Neigung zu Unüberlegtheit, mit dem typisch folgenden 
Reuegefühl beweisen“. 

Diese angeführten beiderlei Charaktereigenschaftsgruppen können 
aber wohl leicht den Weg zum Verbrechen führen und doch aus 
ihren Grundursachen nach den Anschauungen unserer modernen 
Rechtspflege eine gänzlich differenzierte Beurteilung hinsichtlich der 
Art der Sühne und Höhe des Strafmaßes erheischen. 

Wir wissen heute, daß der Ausbildung des Gehirnes, speziell 
auch im postuterinen Leben, eine sehr tiefschneidende Bedeutung 
für die übrigen Regionen des Totalschädels während der Entwicklung 
zukommt, ja die trophischen Beziehungen zu einander sind häufig so 
ausgeprägte, daß in nutritiver Hinsicht die Form und Größe des Ge¬ 
hirnes und der Schädelkapsel oft im umgekehrt proportionalen Ver¬ 
hältnis zu denen des Gesichtsschädels (Kiefer- und Zahnentwicklung) 
stehen. 

Durch allmähliche höhere Inanspruchnahme der Gehirntätigkeiten 
des Pithekanthropos verringerten sich auf Kosten der Gehirnentwick¬ 
lung die Größen- und Kräfteverhältnisse seines Gebißschädels bis zur 
Norm des Homo sapiens und weiter, und so nur ist der augenschein¬ 
liche Verfall der modernen Kauwerkzeuge mit so manchen (schein¬ 
baren) Dekadenzzeichen zu erklären, die denn wohl durch verfeinerte 
Lebensweise und Distrikteinflüsse noch besonders deutlich ausgeprägt 
werden können (Kalk- oder Phosphorarmut). Wir können also einen 
Schluß aus dem Gebiß sehr wohl auf Art, Fähigkeiten und In¬ 
anspruchnahme des Gehirnes zulassen — namentlich hinsichtlich 
seelischer Eigentümlichkeiten. 

Der Verbrecher — und dieser interessiert uns hier nur — mit 
einem Gebiß nach der Richtung „atavistischen Rückschlages“ hin 
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wird ein dem Verbrecher mit „dekadentem Vorschlag“ gänzlich un¬ 
ähnliches Gebiß aufweisen. Ersterer wird in seinem geistigen und 
seelischen Oharakterbilde „wortkarg, verstockt, verschlagen, gleich- 
giltig, berechnend, daher trotzig leugnend, ungeständig, zynisch“ er¬ 
scheinen; letzterer wird fast redehitzig, häufig unbedacht, gedanken¬ 
los, unachtsam, kindisch lügnerisch, fassungslos, bei väterlicher ruhiger 
Ermahnung seitens des Richters weinerlich, reuevoll und endlich ge¬ 
ständig auftreten; alles dies, weil seine „mehr menschliche Psyche“ 
empfindungs- und aufnahmefähiger gestaltet ist Und doch können 
diese beiden Extreme leicht aus Grausamkeit und Roheit oder Im¬ 
pulsivität und Schwäche auf den Weg des Verbrechers führen. 

Fraglos aber sind diese Momente, vor Eintritt in die Fragever¬ 
handlung vom Richter zu wissen, sehr bedeutungsvoll. Die Folgen 
solcher Erkenntnis auf Art der ganzen Anangriffnahme der Unter¬ 
suchung werden jedem Richter sofort erkenntlich sein. Welches nun 
sind die typischen Merkzeichen des atavistischen, roh - sinnlichen 
Gebisses? 

Vor allem zeigt sich dieses als zumeist äußerst kräftig, von ge¬ 
sundem, eher hyper- als atrophischem Bau. Die Zähne, wenn auch 
ungepflegt und mit wenigem Zahnstein belegt (durch kräftiges Kauen), 
seltener kariös, kurz, breit, massig, dunkelgelb, meist halbkreisförmig 
aufgebaut. Der Biß (Zusammentreffen der Zahnreihen) korrekt, d. h. 
die vorderen unteren dicht hinter die vorderen oberen treffend, sonst, 
wenn nicht gänzlich normal, dann zum „geraden Biß“ (Vorderzähne 
direkt aufeinandertreffend) oder zur „Progenie“ (Unterkiefer 
vor den Oberkiefer beißend 1 ) hinneigend. Die seitlichen oberen 
Schneidezähne und III. Molaren (Weisheitszähne) gut entwickelt 
(letztere breitkronig, kräftig und frühzeitig durchgebrochen). Vor allem 
die Eckzähne (Reißzähne der Tiere), namentlich im Unterkiefer hervor¬ 
ragend stark entwickelt; die Wurzeln derselben lang, deutlich im 
Kieferknochen als „Eckwülste“ fühl- und sichtbar. Die Zahnkronen, 
namentlich die Höcker, kräftig, fast zu glatten Flächen abgekaut; an 
Anomalien bezüglich der Stellung kaum welche bemerkbaren An¬ 
zeichen. Speichel schwach alkalisch, relativ leichtflüssig und nicht 
sehr reichlich. 

Das Gebiß eines „nach dekadenter Schwäche“ Hinneigenden zeigt 
auffallend schwammiges, gelockertes, häufig blaßrotes Zahnfleisch mit 
zeitweilig blaurotem Rande, dicken Interdentalpapillen; Speichel zähe, 


1) In diesem Falle durch Hypertrophie des Unterkiefers, nicht Atrophie 
des Oberkiefers hervorgerufen. 
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klebrig, dickflüssig, reichlich, meist sauerer Reaktion, fadenziehend; 
trotz sauerer Reaktion viel Zabnsteinansatz (Mangel an energischer 
Kautätigkeit); Zähne heller, weißlich, vielfach defekt, kalkarm, lang, 
schmal, mit dünnen Wurzeln. Häufig stark atrophische Entwicklung 
der oberen seitlichen Schneidezähne, nicht selten ihr gänzliches Fehlen; 
dasselbe gilt von den Weisheitszähnen, deren Wurzeln und Kronen 
nur verkümmert erscheinen. Nach Holländer und vielen anderen 
sollen in fortschreitender Entwicklung des Gehirns gerade diese beiden 
Zahnarten für den späteren absoluten Wegfall am nächsten in Frage 
kommen. Die Kieferknochen, ohne ausgeprägtere Knochenleisten, 
schwächlich, von geringer Masse, ihre Form im Oberkiefer mehr 
gotisch in Höhen- und Längsrichtung, daher die mittleren Front¬ 
zähne häufig dachziegelartig übereinandergelegt. Die Stellung der 
Zähne wegen Raummangels im Kiefer trotz ihrer Schmalheit nicht 
in einer Bogenreihe, sondern nach innen und außen gedrängt mit 
mehrfachen Achsenverlagerungen und Achsendrehungen. Unterkiefer 
oft verkürzt, daher der Oberkiefer vorstehend (eventuell bis zum sog. 
„Vogelgesicht, Prognathie“) mit manchmal „offenem Biß“. Die Höcker 
und Vertiefungen der Mahlzahnkauflächen, wenn nicht durch Karies 
zerstört, gut faltig ausgebildet, wenig abgekaut, Eckzähne schwach, spitz, 
häufig mit Ernährungsstörungen und „rachitischen Defekten“ behaftet. 

Der Unterschied zweier solcher Mundinterna ist auffallend und 
selbst dem Laien deutlich erkennbar. Freilich treffen wir nicht immer 
gerade die Extreme wie eben geschildert an; trotzdem wird das Bild 
immer mehr nach der einen oder anderen Seite hinneigen. 

Individuen, wie solche mit zuletzt beschriebenem Mundinneren, 
sind häufig sogar feinfühlend, schwärmerisch, phantasievoll, oft zwar 
stupide, häufig aber beinahe genial, gutmütig, wenn ihnen in sangui¬ 
nischer Ekstase auch Handlungen unterlaufen können, die unbe¬ 
dacht schnell ausgeführt, den Typus den Verbrechens tragen. 
Es werden sich aus so gezeichneten Kreisen also entweder Verbrecher 
aus Stupidität oder bereuter Voreiligkeit rekrutieren, Momente, die für 
die richterliche Beurteilung von hohem Interesse sind. Im Gegen¬ 
sätze dazu werden „mehr atavistische“ Individuen vorsätzlich, über¬ 
legt, mit kalter Ruhe handeln, wenn auch dann verbrecherische 
Handlungen, eben wegen der Veranlagung ihrer Psyche, oft unter 
Berücksichtigung derselben beurteilt werden müssen. 

Die Erkenntnis solcher „Prädispositionsmomente“ ist ohne Zweifel 
ein wichtiger, wissenswerter Faktor für den Richter, der nach der 
korrekteren Auffassung seines bedeutungsvollen Amtes ein möglichst 
treffendes Korrektionsprinzip durchführen will. 
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Sobald meine entsprechenden Untersuchungen an Verbrechern 
und Irren beendet sein werden, werde ich im „Archiv“ ein Bild von 
absoluter Objektivität meiner Wahrnehmungen entwerfen. 

Ich rekapituliere meine bisherigen Erfahrungen: Nicht das Ver- 
brechergebiß wird als solches angeboren, sondern die allgemeine 
Körper- und Geistesbeschaffenheit, die den Verbrecher zulassen, 
machen sich am Gebiß äußerlich am leichtesten wahrnehmbar. Ähn¬ 
liche Anzeichen finden wir aber auch an anderen Organen, deren 
Entwickelung, wenn nicht per se erkrankt, zweifellos beeinflußt wird 
von der Aktivität des Gehirnes, z. B. kurze, dicke, breite Hände 
(phlegmatische) im Gegensatz zu langen, schmalen, blassen Händen 
mit zirkumskripten Gelenkknöcheln (sog. Diebesfinger). Berücksich¬ 
tigen wir aber die Tatsache, daß das Gebiß, im besonderen die Zähne 
selbst, erstens ihrer regionären Nähe am Gehirn wegen, zweitens bei 
dem ihnen notwendigen hohen Prozentsatz an Nährstoffen (Phosphor!!!) 
zum Aufbau und zur Erhaltung ! ) derselben an das Gefäßsystem und 
den ganzen Ernährungsvorgang im allgemeinen sehr hohe Anforde¬ 
rungen stellen, so läßt sich leicht begreifen, däß jedes Minus an Nähr¬ 
stoffzufuhr sich deutlicher erkennbar machen muß als an anderen 
Organen. So finden wir bei Gelehrten oder sehr sinnlich-nachdenk¬ 
lichen Personen, die vielleicht gar durch vieles Stubensitzen anämisch 
sind, durch rege Arbeit des Gehirnes (d. h. häufige Ableitung des 
Blutes aus den Nachbarregionen nach dem Gehirn) meist sehr 
schlechte Gebisse. Das zur allgemeinen „Charakterisierung“! 

Wir kommen nunmehr zu den direkt kriminalistisch-faktischen 
Beziehungen zwischen Gebiß und Verbrechen. In diesem Sinne 
kommt das Gebiß als Kauwerkzeug, vielleicht auch als Halte¬ 
organ gewisser Gegenstände (s. Groß, Archiv, III. Bd.: Bernstein¬ 
zigarrenspitze) und als natürliche Waffe in Frage. Selbstverständ¬ 
lich interessieren uns hierorts nur solche Fälle, in denen eine, wenn 
auch scheinbar geringe, Tätigkeit des Gebisses während des „Ver¬ 
brechenzeitraumes“ ausgeübt wurde. Hierbei haben wir als inter¬ 
essierende Personen wieder zwischen den Verbrechern und den von 
dem Verbrechen Betroffenen zu unterscheiden. Es ist also vornehm¬ 
lich Sache der den Tatbestand zuerst aufnehmenden Person (Polizei¬ 
oder Kriminalbeamter, dann Untersuchungsrichter), sofort bei Betreten 
des Tatortes jedes auf irgend eine Gebißtätigkeit hinweisende Moment 
zu erfassen, falls gefunden, genauest in Augenschein und wenn 


l) Der Zahnschmelz allein soll normaliter etwa 9S—99 °/o anorganischer 
Substanz enthalten! 
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möglich, in „unlädierenden“ Gewahrsam zu nehmen. Dahin 
würden gehören: abgebissene Brotstullen, Obst, Kuchen u. dgl. m. 
(gleicbgiltig ob vom Täter oder Betroffenen durch Biß gekennzeichnet); 
ferner Pfeifen, Zigarrenspitzen usw., auch dann, wenn sie als für den 
vorliegenden Fall ohne Bedeutung, d. h. zwecklos sich erweisen 
möchten. Es wird dem Zahnarzt oftmals aus einer einzigen Abbiß¬ 
stelle möglich sein, den wirklichen Abbeißer am Gebiß wiederzu¬ 
erkennen. Es ist Tatsache, daß unter einer Million Menschen nicht 
zwei gefunden werden, deren Gebisse nicht deutliche Individual¬ 
charakteristika aufweisen'). Hier kommen unzählige typische Merk¬ 
male in Frage, die einen Irrtum bei gewissenhafter Untersuchung 
nicht zulassen. Die eventuell aufgefundenen Bißabdrücke werden 
nun entweder dienen können, den Verbrecher zu überführen oder die 
ermordete, aber beiseite geschaffte und vielleicht unbekannte Person 
später zu agnoszieren. Nehmen wir für den erstem Fall an, der 
Mörder, Einbrecher oder Dieb habe in der Eile der Tat aus der 
Tasche sein Butterbrod mit Abbeißstelle verloren und wäre davon- 
geeilt, oder es wäre ihm im Kampfe mit dem Opfer aus der Tasche 
geschleudert, so würde das am Tatorte gefundene Corpus dazu ver¬ 
helfen können, den richtigen unter den Inhaftierten herauszufinden. 
Oder: der Verbrecher findet beim Durchwühlen eines Kastens, einer 
Schublade, eine Anzahl Äpfel vor, in deren einige er hastig ein paar 
Mal hineinbeißt; auch das wäre nicht unmöglich, da reichlich Fälle 
bekannt sind, daß ein „schwerer Junge“ nach vollbrachter Tat in 
aller Gemütsrahe sich an ein aufgetischtes Abendbrot oder Vorge¬ 
fundene Delikatessen herangemacht hat und sich Speise und Trank 
hat wohlschmecken lassen, ja ich erinnere mich zweier Fälle aus der 
Tagespresse, in denen der Vorgefundene Wein dem Einbrecher so 
köstlich in seiner erfrischenden Kühle mundete, daß er sich des guten 
Labsals zu viel tat und er andern Morgens noch im schweren Rausche 
am Tatorte, den Schlaf des Gerechten schlafend, aufgefunden wurde. 

Oder: in einem abgelegenen Wald-oder Chausseehause, in einem 
Eisenbahncoup£ wird eine einzelne Person von einem Gauner über¬ 
fallen, ermordet, beraubt und die Leiche entweder zerstückelt, ver¬ 
packt oder in dunkler Nacht in einen Fluß versenkt. Der oder die 
Ermordete hatte seine Mahlzeit noch nicht beendet, als das Verbrechen 
geschah, und nun können an eventuell allmählich aufgefundenen, 
gänzlich verwesten Leichen nur die Zähne und die Vorgefundenen 


1) Conf. Verfasser. „Die Prosopometrio, eine neue zahnärztliche Unter- 
suchungs- und Meßmethode“. Arztl. Kundschau, München, Jahrg. 1905, Heft 31. 
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Brotbißstellen ein Agnoszierungsresultat liefern — namentlich wenn 
die Leiche ihrer am Körper getragenen Schmucksachen beraubt 
worden ist. Daß Füllungen (namentlich auffallendere) schon zur 
Agnoszierung aufgefundener völlig verstümmelter, unkenntlicher 
Leichen geführt haben, zeigt der so häufig angeführte Brand des 
Pariser Bazars, dann eklatant der von mir im Journal für Zabnheil- 
künde und der Münchener Ärztlichen Rundschau veröffentlichte Fall 
an dem Doppelselbstmord, und die Wiedererkennung eines Attentäters 
an einer typisch liegenden Goldfüllung erwähnt Groß im Archiv nach 
Amoedo. Ebenso interessant ist der von diesem berichtete Mord¬ 
versuch, der einen bisher gänzlich unantastbaren Zeugen an einem 
abgekauten, am Tatorte vergessenen Bernsteinzigarrenspitzenmund¬ 
stück urplötzlich selbst als Mörder überführen machte. 

Weit mehr aber noch interessieren uns die Zähne als „natürliche 
Waffe“. Der Verbrecher beißt im Kampfe mit dem sich verzweifelt 
wehrenden Opfer um sich, um dieses zum Loslassen zu bewegen, 
und umgekehrt kann das ausersehene Opfer sich durch Bisse in 
Gesicht, Hals und Hände des Verbrechers retten wollen, würde ihn 
also erstmalig überhaupt stark verwunden (und an der gewöhnlichen 
Bißverletzung also schon kennzeichnen) können, vielleicht gar sein 
Gebiß so nachdrücklich in die Weichteile des Gegners graben, daß 
uns ein korrekter Abdruck des Opfers zur Verfügung stände. Auch 
hier im Biß wird sich das „scharfschneidende“ Gebiß eines Jugend¬ 
lichen deutlich von dem mehr „quetschenden“ alter, abgeschliffener 
Zähne unterscheiden, abgesehen von den Sondereigenheiten der Zahn¬ 
form, -Zahl und -Stellung des Individuums. 

Ich führe hier zwei mir bekannte Fälle an, von denen der letztere 
mir allerdings nur von einem Laien erzählt wurde. Zum ersten: 
Gelegentlich einer Versammlung westphälischer Zahnärzte in Hagen 
im Jahre 1904 zeigte ein Kollege ein Spirituspräparat vor, das in 
einer ausgelösten Weiberbrust mit tiefer Bißwunde oberhalb der 
Mammilla bestand. Mit diesem Präparat hatte es nach Angabe des 
betreffenden Zahnarztes folgende Bewandtnis: An einer älteren — 
wenn ich mich recht entsinne — unverheirateten Weibsperson war 
ein Lustmord mit vollendeter Notzucht verübt worden, und von den 
mehrfachen verdächtigen eingelieferten Individuen war es bisher jedem 
durch erbrachtes Alibi oder sonstige Mittel gelungen, beinahe ver¬ 
dachtfrei zu werden. Der obduzierende Arzt machte den Unter¬ 
suchungsrichter auf die Bißwunde an der Brust mit dem Bedeuten 
aufmerksam, daß diese Wunde, die der Ermordeten von dem Lust¬ 
mörder vermutlich im Sinnesrausch beigebracht worden war, vielleicht 
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zur Auffindung des Täters dienen könne. Das Gericht ließ nunmehr 
sämtliche Inhaftierte von dem erwähnten Zahnarzte untersuchen. Die 
Bißwunde zeigte deutlich den Eindruck eines um etwa 80 0 gedrehten 
großen oberen Schneidezahnes. Der Vergleich mit den Gebissen der 
Inhaftierten führte zu dem verblüffenden Resultat, daß sich dieser 
achsengedrehte Zahn tatsächlich im Munde eines der in Frage 
Stehenden vorfand. Angesichts dieses erdrückenden Beweises wurde 
der Gekennzeichnete geständig. 

Der zweite Fall, welcher mir von einem Franzosen berichtet 
wurde, der einer Verhandlung wegen Raubmordes in Lyon beige¬ 
wohnt hatte, wurde interessant durch den zwischen der zweiten und 
dritten Endphalange mitten im Gelenk abgebissenen Ringfinger der 
linken Hand. Die Gelenkkapsel war durch die Zähne (wie die 
Fleischwunden erkennen ließen; scharf durchtrennt, und nur die 
Sehnen hielten ihn noch. Die Anklage wegen erfolgten Raubmordes 
resp. der Beihilfe an einer älteren Dame war gegen drei Individuen 
erhoben, die sämtlich erwiesenermaßen an der Einbruchs- und Mord¬ 
affäre beteiligt waren. Wer von den Dreien war nun der wirkliche 
Mörder? Keiner gestand, einer schob die Tat auf den anderen. Als 
nun im Laufe der Verhandlung, die bisher noch gar keine Anhalte¬ 
punkte ergeben, an einen der Angeklagten vom Staatsanwalt (oder 
vom Vorsitzenden) irgend eine Frage gerichtet wurde, antwortete der 
Befragte sehr undeutlich und unartikuliert. Dieses Moment griff 
sein Verteidiger auf, indem er behauptete, sein Klient könne unmög¬ 
lich der Mörder sein, da ihm sämtliche Kronen der oberen Schneide¬ 
zähne fehlten, der Biß aber scharf schneidend gewesen wäre. Man 
holte einen Zahnarzt als Sachverständigen, der sich der Meinung des 
Verteidigers voll anschloß und nunmehr die Erlaubnis zur Mund¬ 
untersuchung auch der beiden anderen Angeklagten nachsucbte. Das 
Resultat war überraschend: Im Munde des Einen fand sich eine 
starke eiternde Abrasion und Zerreißung des Zahnfleisches von seinem 
Rande nach der Umschlagsfalte der Oberlippe (also senkrecht nach 
oben zu). Der Kieferknochen (wenigstens das Periost) lag frei zu 
Tage. Die Ermordete, die den wohlhabenden Klassen angehört hatte, 
trug noch an dem noch vorhandenen Fingergliede des Ringfingers 
einen großen sogenannten „Marquisring“ mit einem großen und etwa 
14 kleinen Steinen. Dieser mußte die Verletzung im Munde des 
Mörders hinterlassen haben. Es war nun möglich, daß entweder die 
sich Wehrende dem Attentäter beim Abhalten mit den Händen diesen 
Finger in den Mund geschoben hatte, oder — und das war das 
wahrscheinlichere — der Mörder hatte des Ringes wegen, den er nicht 
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abstreifen konnte, in dessen Besitz er sich aber setzen wollte, den 
Finger einfach abbeißen wollen, war in diesem Vorhaben aber durch 
irgend etwas gestört worden. Diese Annahme war um so wahr* 
scheinlicher die richtige, als erstens der Bing selbst zwei deutliche 
Bißverletzungen an der Fassung zeigte, zweitens bei der Verhaftung 
des mutmaßlichen Mörders wohl ein sogen. Maurerhammer am Hosen¬ 
gürtel, der (obgleich längst wieder gereinigt und zur Arbeit gebraucht) 
dennoch in der Nähe des Eisens Blutspuren aufwies, nicht aber 
irgend ein schneidendes Instrument — etwa ein Taschenmesser vor¬ 
gefunden wurde. Der Maurer hatte den Hammer (Totschlaginstrument) 
wieder gereinigt und zum ferneren Gebrauch verwendet — weshalb 
hätte er das Messer wegwerfen müssen? Er wird also kein solches 
bei sich gehabt haben. Man hatte durch das Moment des Gestört¬ 
werdens (denn hätte er Zeit gehabt, so hätte er wohl versucht, den 
Finger „abzudrehen“) außer dem wirklichen Mörder' auch die Nacht¬ 
stunde des Mordes herausbekommen, da heimkehrende Hausbewohner 
durch lautes Reden die Ursache der Flucht der Dreie geworden waren. 

Ich bin der festen Überzeugung, daß mancher scheinbar unauf- 
klärbare Kriminalfall doch zu einem Resultate gekommen wäre, wenn 
man am Tatorte resp. bei der Voruntersuchung, vielleicht auch noch 
im Laufe der Verhandlung, nicht verabsäumt hätte, das Augenmerk 
auch auf solche uns im Augenblicke beschäftigenden Momente zu 
richten, so unwichtig sie oft erscheinen mögen. Man achtete eben 
nicht genugsam auf solche Indizien. Der Richter hat nicht nur das 
Recht, sondern vielmehr die Pflicht, sich alle Errungenschaften der 
Wissenschaften und der Technik für seine oft so schwierige und in 
jedem Falle verantwortliche Tätigkeit zu nutze zu machen, so auch 
die in letzter Zeit weitgediehenen Erfahrungstatsachen aus dem Ge¬ 
biete der Zahnheilkunde. Ja, es muß sogar die Selbstbeschäftigung 
mit allen aufklärenden kriminalistisch wichtigeren Schriften aus an¬ 
deren Disziplinen im Exzerpt gefordert werden, und scheint damit 
eine übergroße Mehrbelastung der richterlich-außerdienstlichen Tätig¬ 
keit einherzugehen, so bringt andererseits der Erfolg solcher feiner 
Studien mancherlei Vorteil für ihn und die Gesellschaft. Deshalb 
sind Werke wie das „Archiv“ selbst, die Politisch-anthropologische 
Revue (Herausgeber Dr. L. Woltmann, Thüring. Verlagsanstalt) und 
ähnliche, die Eigenarbeiten und Jonrnalreferate von speziellem In¬ 
teresse bringen, dabei auf beachtenswerte Schriften aus anderen 
Gebieten hinweisen, von denkbar größtem Nutzen zur eigenen Weiter¬ 
bildung der praktischen Vertreter des Rechtes — nicht nur für die 
Rechts- und Sozialtheoretiker. 
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Auf die „professionellen Schäden“ an den Zähnen hat Groß bei 
Besprechung des Amoedoschen Werkes, das wirklich eine Fundgrube 
für den richterlichen Beamten bedeutet und außerdem beweist, wie 
sehr mannigfach die Zahnheilkunde in einzelnen „Fällen“ helfen 
kann, in diesen Blättern genugsam hingewiesen. Als „heimatkenn¬ 
zeichnend“ ist die Tatsache interessant, die mir während meiner 
Assistentenzeit in Trier auf fiel, daß beinahe ausnahmslos jeder männ¬ 
liche Bewohner der Eiffel in beiden Zahnreihen (die sonst kräftig 
entwickelt) rechts oder links oder in der Mitte, oder an allen drei 
Stellen typische völlig kreisrunde Löcher aufweist, die sich durch 
die allbeliebte kurze Tonpfeife eingeschliffen haben. Wenn nämlich 
das eine der Löcher so weit ausgeschliffen ist, daß es die Pfeife 
nicht mehr hält und trotz Dazwischensteckens dieser die Zahnreihen 
Zusammentreffen, dann wird die Pfeife auf die andere Seite, dann in 
die Mitte praktiziert, bis der Eiffelmann seine drei, vier auch fünf 
„Pfeifenlöcher“ hat, und dann sieht er aus wie ein durch die Feile 
an den Zähnen geschmückter Wilder. Bei eventuellen Nachforschungen 
nach der Heimat eines so gezeichneten Inhaftierten würden also 
Zweifel — auch beim Leugnen — kaum aufkommen können. 

Interessant dürfte auch folgendes kleine Erlebnis sein. Vor etwa 
drei Jahren kam ein sehr vernachlässigt aussehendes Individuum an 
meine Tür betteln. Auf meine Frage nach Beruf und Papieren brachte 
er den alten Trick, „seine Papiere seien ihm in der Herberge ge¬ 
stohlen“, er sei gelernter Kunstschlosser. Ich erklärte ihm daraufhin, 
daß er mir bekannt wäre, er sei aber Ziegelarbeiter. Alsbald ver¬ 
schwand der „Pseudokunstschlosser“ unter einigen Kraftausdrücken 
ziemlich schnell auf Nimmerwiedersehn. Leider gestattete mir meine 
Sprechstunde nicht, ihn einem Schutzmann zu überliefern, da er frag¬ 
los etwas „auf dem Kerbholz“ hatte. Natürlich kannte ich diesen 
Menschen nicht, sah aber sofort sein völlig abgeschliffenes Gebiß 
und klopfte auf den Busch. Es ist nämlich ein drastisches Kenn¬ 
zeichen, daß alle Ziegelarbeiter (weniger Maurer) durch den eingeat¬ 
meten Ziegelstaub sich die Kronen aller Zähne oft bis zum Zahn¬ 
fleisch platt wegschleifen. 

Von weiterem Interesse für die Kriminalistik ist die Agnoszierungs- 
möglichkeit durch das Gebiß im Bertillonschen Sinne. Ich habe in 
meiner vorerwähnten Arbeit „Die Prosopometrie u. s. w.“ klar nach¬ 
gewiesen, daß jeder Mensch an der Individualität seines Gebisses 
auch nach Jahren und mannigfachen inzwischen eingetretenen Ver¬ 
änderungen wiedererkannt werden kann, wenn das Gebiß oberfläch¬ 
lich, besser natürlich genau bekannt war, und ich versuchte dieses 
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Identifizierungssystem anstelle des komplizierten Bertillonschen ein¬ 
zuführen. Durch die sichere Funktion der Daktyloskopie hat sich 
dieses Vorhaben im großen und ganzen unnötig gemacht Nichts¬ 
destoweniger gibt es noch eine große Anzahl von Fällen, in denen 
allein die „Gebißkunde“ zum Ziele führen wird. Ich wiederhole, 
daß dieses äußeren Einflüssen und elementaren Gewalten von allen 
Körperteilen am längsten widersteht, sich also vor allem zur Identi¬ 
fizierung von Leichen eignet, die mehr oder weniger unkenntlich ge¬ 
worden sind. Können wir beim Lebenden auch z. B. in Gefäng¬ 
nissen, Zuchthäusern, eventuell Irrenanstalten mit der Daktyloskopie 
auskommen, so versagt diese, wenn es sich um Leichen bandelt, 
deren Weichteile verstümmelt oder gänzlich verloren gegangen sind, 
um Skelette oder einfache Schädelfunde. Wir haben den Brand des 
Bazares von 1897 in Paris, das neuere Grubenunglück bei Courriöres, 
den Brand des Iroquois-Theaters in Chicago, gewaltige Explosions¬ 
und Schiffskatastrophen und andere Massenunglücke, bei denen es 
durch nichts anderes möglich werden könnte, die Leichen den rechten 
Angehörigen zur Bestattung zu überweisen, als durch Wieder¬ 
erkennung am Gebiß — wir müssen dieses nur vor der Katastrophe 
kennen. 

Sind diese Schrecknisse auch nicht direkte Sache der Kriminal¬ 
verwaltung, so sind sie doch für den Kriminalisten, dessen Blick 
auch einmal abschweift in die Nachbargebiete, für unsere Polizei¬ 
organe und die Verwaltungsbehörden von Interesse. Es ist bekannt, 
daß Lebensversicherungen die Versicherungssumme vernünftigerweise 
nur auszahlen, wenn tatsächlich die Leiche des Versicherten — in 
welchem Zustande auch immer — dem Arzt zur Ausstellung eines 
Totenscheines zur Verfügung steht. Es trifft nun eine Entstellungs¬ 
möglichkeit bei vor längerer Zeit Ertrunkenen, Verkohlten, Ver¬ 
schütteten und völlig Verwesten häufig zu, und bei Massenunglücken 
ist es ohne die Kenntnis des Gebisses eben oft unmöglich, die völlig 
ihrer Weichteile und sonstigen „Gegenständemerkmale“ verlustig 
gegangenen Leichen zu agnoszieren; ich wiederhole nochmals: wenn 
wir bei Lebzeiten das Gebiß kennen gelernt und in Schema oder gar 
Abdruck aufbewahrt haben. Abgesehen von den eventuellen Aus¬ 
ständen der Versicherungsgesellschaften kommen aber noch Erb¬ 
schaftsfragen und eventuelle Ehelösungen durch Tod des einen Teiles 
der Gatten in Betracht. Hierbei zeigt sich die ganze „soziale“ Trag¬ 
weite der Agnoszierungsmöglich- oder Unmöglichkeit. Ich gehe da¬ 
her soweit, das direkte Postulat aufzustellen, den Staat zu veran¬ 
lassen, daß er bewirke: daß alle sich der Gefahr eines ver- 
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stümmelnden Todes aussetzenden Personen bei Leb¬ 
zeiten von Staats wegen in ihrem Gebiß wiederkennbar 
fixiert werden. Diese Tätigkeit könnte sehr wohl in das Rayon 
der von mir in der Münchner ärztl. Rundschau und im Journal für 
Zahnheilkunde geforderten Polizeizahnärzte aufgenommen werden. 
Zu solchen lebensgefährdenden, leichenverstümraelnden Berufen würden 
vor allem zählen: Feuerwehrleute, Lotsen, Rettungsmannschaften jeder 
Art, Matrosen, Schiffspersonal, Überseereisende (eventuell auf eigenen 
Wunsch — beim obligatorischen Zwange hätte man das Gebiß 
manches „Ausreißers“ zugleich in Händen) und alle einfahrenden 
Bergleute, Gebirgsführer u. dergl. mehr. Aus vielfacher Erfahrung 
kann ich berichten, daß in Hamburg die Tagespresse fast täglich 
kurze Berichte bringt unter der Aufschrift: „Wer ist der Tote?“, in 
denen klipp und klar steht, daß eine angeschwemmte Leiche nicht 
bekannt oder agnoszierbar ist, aber schon derartig sich im Zustande 
zerfallender Verwesung befindet, daß ihre vorläufige Inhumierung 
bis auf weiteres angeordnet werden mußte.“ Wer will die wurm- 
und madendurchsetzte Leiche nach einem halben, einem Jahre oder 
gar längere Zeit wieder erkennen, wenn nicht das Gebiß Aufschluß 
gibt? So z. B. kennt man auf dem Helgoländer Dünenfriedhofe 
von etwa 16 im Laufe der Zeit angeschwemmten Leichen die Per¬ 
sonalien nur einer einzigen. Wieviele mehr aber treiben auf den 
weit größeren Nachbarinseln (Amrum, Sylt, Föhr, und der ganzen 
Inselkette im Norden der Elb- und Wesermündung) an, mit denen 
es gleich negativ steht! 

Wie Prof. Dr. Hans Groß nach Amoedo vollkommen zu Recht 
bemerkt, ist es durchaus wünschenswert, daß jeder Privatzahnarzt 
über das Vorgefundene Mundinnere seiner Patienten und die even¬ 
tuellen Neuarbeiten genau schematisch Buch führt. Zur Identifizierung 
von Personen aber mit vorerwähnten lebensgefährlichen und leichen¬ 
verstümmelnden Berufen muß der Staat fordernd und fördernd ein- 
greifen. Wir haben unzählige zwecklose Institutionen „von Staats 
wegen“ — ergo dürften für vorliegende Anregung keine Bedenken 
auftreten. 

Und gegen Ende dieser Abhandlung hin sei nochmals auf den 
schon in meiner mehrfach genannten Arbeit besprochenen Fall des 
„Kindesunterschiebungsprozesses Gräfin Kwilecka“ hingewiesen, der, 
wenn auch nicht direkt von kriminellem, so doch wiederum allgemein 
richterlichem Interesse ist — er kostet uns einen Staatsanwalt und 
viel Geld. Detailierter habe ich mich darüber im Jahre 1903 in 
dem (leider durch den Tod des Herausgebers eingegangenen „Journal 
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für Zahnheilkunde“) ausgelassen. Ein Stück aus diesem Aufsatze 
bringe ich der charakteristischen Stellungnahme der maß¬ 
gebenden Gerichtsperson wegen hier in Abdruck. Es heißt darin: 
„Nachdem ich die verschiedenen Sachverständigenvernehmungen be¬ 
züglich einer Identitätserklärung des fragl. kleinen Grafen und 
seiner Mutter mit wachsendem Interesse verfolgt, zugleich aber die 
feste Überzeugung gewonnen hatte, daß keiner der Sachverständigen 
je ein annähernd zutreffendes Gutachten abgeben würde“ (ich hatte 
mich nicht getäuscht) hatte ich — nach reifem Überlegen — den 
Entschluß gefaßt und auch zur Ausführung gebracht, einen Antrag 
auf meine Vernehmung als Sachverständigen zu stellen. Ich be¬ 
gründete meinen Antrag auf die wissenschaftlichen und praktischen 
Erfahrungen über das Erblichkeitsgesetz, dessen tatsächliches Zu¬ 
rechtbestehen kaum deutlicher und ausgesprochener zu Tage tritt als 
gerade in Ansehung des Bildes der knöchernen und weichen Mund¬ 
gebilde (Gaumenschleimhaut mit den individuell ererbten wulstähn¬ 
lichen „rugae“). Namentlich häufig gibt die spezifische Eigenveran¬ 
lagung der Mutter — besonders wenn bei dieser auch nur die ge¬ 
ringsten Abnormitäten nachweisbar sind — dem Kinde den Typus. 
Trotzdem ich mich nun an den Staatsanwalt, an den Präsidenten, 
<lcn Gerichtsarzt und den Verteidiger gewandt habe, ist mir nur von 
dem letztgenannten Herrn telegraphisch eine höfliche dankende — 
aber ablehnende Antwort geworden. Die übrigen Herren hielten es 
überhaupt nicht der Mühe für wert, mir irgend eine Antwort zu¬ 
gehen zu lassen. Dem Verteidiger allerdings verdenke ich eine Ab¬ 
lehnung nach der für seine Klientin günstigen Lage der Sache am 
wenigsten. Hätte der Herr Staatsanwalt Müller, anstatt die Bemer¬ 
kung über das Mißtrauen des Publikums gegenüber den Gesell worenen- 
gericht zu machen nach meinen Anfragen auf Sachverständigen¬ 
ladung erkannt, wer weiß, ob — nachdem soviel an Staatsgeldern 
ohne jeden geringsten Nutzen an schwache Zeugen verausgabt war — 
er nicht sich, der Sache — und mir besser genutzt hätte“. (Denn 
diese Sachverständigenladung hätte den Beweis des Hechts oder Un¬ 
rechts meiner Darlegungen am eklatantesten erbringen müssen.) Die 
von mir nachgewiesene frappante erbliche Übertragung der Lage der 
harten Gaumenfalten von Eltern auf Kind hätten hier sicherlich ein 
Besu1 tat gezeigt — und dennoch: der Kleine ist Graf geblieben, eine 
Tatsache, die sowohl für ihn selbst als für die Gräfin und eventuell 
wirkliche Mutter — Bahnwärtersfrau Meyer — nützlich, passend an¬ 
genehm ist — also ruhe die Sache in Frieden! 

Die vorstehende Abhandlung soll also bewiesen haben, daß, 
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bei rechter Würdigung der Erfolge der wissenschaftlichen Zahnheil¬ 
kunde, diese auch für den Kriminalisten im gegebenen Falle 
von einiger, vielleicht gar ausschlaggebender Bedeutung sein kann, 
daß der Richter also eventuell eine Unterlassungssünde begeht, wenn 
er verabsäumt, sein Augenmerk auch auf die Möglichkeit zahn¬ 
ärztlicher Fragepunkte zu richten. Diese Abhandlung soll eine 
Anregung sein. 


Um einem Irrtum vorzubeugen, der die Annahme vertreten könne, 
ich stände im Sinne der quantitativen Entwickelung des per¬ 
sönlichen Gehirnes auf dem Boden der Lombrososchen Schule, 
will ich hierorts nur feststellen, daß ich Intelligenz und Gehirn¬ 
gewicht in gar keine Beziehungen zu einander bringe, daß ich 
vielmehr behaupte, daß eine häufige anhaltende Tätigkeit des Ge¬ 
hirns und daher häufige Blutfülle (Hinleitung aus den Gehirnnachbar¬ 
regionen) desselben weit mehr auf die Art und Form der Hirn- 
wülste- resp. Windungen (im negativen Sinne eventuell Unter¬ 
brechungen) wirken werden, daß also der interne zelluläre Bau des 
Gehirns qualitativ, nicht die äußere Quantität desselben durch 
häufige Denkarbeit und daher Intelligenzübungen beeinflußt wird. 
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Brandstiftung und Raubversuch eines Geisteskranken. 

Mitgetcilt von Landgerichtsrat Ungewitter in Straubing. 


Am 11. März 1904 wurde der Stall eines Bauern angezündet, 
einige Tage später ein Raubversnch an einer Bäuerin gemacht. Der 
Täter wurde nicht entdeckt Anfang Januar 1906 erschien B. auf 
der Gendarmeriestation und bezeichnete sich als Täter mit der An¬ 
gabe, daß ihm sein Gewissen keine Ruhe mehr lasse. 

B. ist 1865 geboren, seine Eltern sind im Alter von fast 70 Jahren 
gestorben, die Mutter war die letzten 8 Jahre geisteskrank. B. war 
in seiner Jugend ein ordentlicher Mensch, führte sich beim Militär 
tadellos. Nach dem Tode seiner Eltern verbrauchte er sein Erbgut 
und wurde sodann arbeitsscheu. Die erste Strafe erlitt er im Jahre 
1895; bis zum Jahre 1904 wurde er 27maJ, meistens wegen Bettels 
und Landstreicherei bestraft; wegen Vergehens wider die Religion 
wurde er 1901 zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt; er äußerte 
oftmals, daß er von den Geistlichen verfolgt werde, und unterbrach 
in seiner Heimatgemeinde den Pfarrer auf der Kanzel während der 
sonntäglichen Nachmittagspredigt. B. war auch mehrmals auf längere 
Zeit im Arbeitshause Rebdorf untergebracht. Von dort aus schrieb er 
einmal einen Brief mit anarchistischen Redensarten. 

Im Jahre 1899 hatte er im bayrischen Oberlande, wohin er als 
Landstreicher gekommen war, im Gaslhause davon gesprochen, daß 
man einmal anzünden solle. Von der Anklage nach § 126 St.G.B. 
wurde er freigesprochen, da die Zeugen aussagten, sie hätten den 
Burschen für einen Geisteskranken gehalten. 

In der auf die Selbstanzeige eingeleiteten Voruntersuchung hielt 
B. sein Geständnis aufrecht, machte aber Angaben, wie: er sei zu 
etwas Höherem bestimmt, er müsse sich auf das Schafott bringen; 
er habe sich für einen Grafen gehalten; als er auf dem Schub nach 
Ingolstadt gekommen sei, sei dort beflaggt gewesen, er habe gemeint, 
die Beflaggung habe für ihn stattgefunden; bevor er angezündet habe, 
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habe er Zeichen gesehen, wie Zündhölzer, Hobelspäne, schließlich 
sei ihm ein altes Weib begegnet, da habe er sich gedacht, jetzt müsse 
er anzünden; bei der Bäuerin habe er zuerst gebettelt, beim Verlassen 
des Hauses habe er ein Hackl auf der Bank liegen sehen, es sei ihm 
vorgekommen, es wäre für ihn hergerichtet. Diese Angaben ver- 
anlaßten den Untersuchungsrichter, ein ärztliches Gutachten über den 
Geisteszustand des B. zu erholen. Der Landesgerichtsarzt erachtete 
den B. für geistig gesund. 

Der zur Schwurgerichtsverhandlung zugezogene Psychiater gab 
nach Untersuchung des B. in der Irrenanstalt sein Gutachten dahin 
ab: B. leide an systematisiertem Wahne, zum Verfolgungs- und 
Größenwahne anwachsend, er sei zur Zeit der Begehung der Taten 
geisteskrank gewesen, wie er es auch jetzt sei. Die Geschworenen 
bejahten gleichwohl die Schuldfragen und verneinten sogar bezüglich 
der Brandstiftung die Frage nach mildernden Umständen. B. wurde 
hierauf zu 1 Jahr, 1 Monat Zuchthaus verurteilt Der Haftbefehl 
wurde aufgehoben, da der Staatsanwalt erklärt hatte, er werde die 
Strafvollstreckung gegen B. wegen dessen Geisteskrankheit nicht ein¬ 
leiten, sondern ihn der Polizei behufs Einschaffung in das Irrenhaus 
überstellen. 

(Schwurgericht Straubing, am 17. Mai 1906.) 
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Selbstmordversuch und Meineid. 

Mitgeteilt von Landgerichtsrat Ungewitter in Straubing. 


Der Bauernbursche Kajetan K. war am 3. August 1905 als Zeuge 
vor Gericht geladen. Er machte sich auf den Weg, kam aber bald 
wieder in das Anwesen seines Bruders zurück und erzählte, daß auf 
ihn geschossen worden sei. Da er eine Schußwunde am Halse hatte, 
wurde er in das Distriktskrankenbaus gebracht. Die Sache kam zur 
Anzeige und wurde gegen den unbekannten Täter das Ermittlungs¬ 
verfahren eingeleitet und Kajetan K. als Zeuge beeidigt vernommen. 
Hiebei gab er an: Als er durch den Wald gegangen sei, habe er 
einen unbekannten Mann im Dickicht in einer Entfernung von wenigen 
Metern stehen sehen. Fast im gleichen Momente sei ein Schuß auf 
ihn abgefeuert worden, worauf er etwa eine halbe Stunde ohnmächtig 
am Boden gelegen sei. Selbst habe er sich den Schuß nicht bei¬ 
gebracht; er habe keine Schußwaffe bei sich geführt, überhaupt eine 
solche nicht besessen. 

Von der Anklage wurde nun behauptet, daß Kajetan K. einen 
Selbstmordversuch gemacht und daher einen Meineid geschworen 
habe. Die Erhebungen haben folgendes ergeben: Kajetan K. hatte 
sein ganzes Elterngut verbraucht; er litt an einer geheimen Krankheit 
und schämte sich, sich deshalb ärztlich untersuchen zu lassen. Er 
war schon längere Zeit lebensüberdrüssig und äußerte wiederholt 
verschiedenen Leuten gegenüber, daß er sich selbst noch erschießen 
oder sonst umbringen werde. Kajetan K. besaß auch zwei Terzerole 
und würde am Tatorte” ein doppelläufiges Terzerol gefunden, dessen 
einer Lauf noch mit einer Schrotladung versehen war. Die Schrote 
zeigten dieselbe Größe wie diejenigen, die aus der Halswunde des 
Angeklagten gezogen wurden. Die Wundränder waren verbrannt und 
schwarz, woraus zu entnehmen ist, daß der Schuß aus unmittelbarer 
Nähe abgefeuert worden war. 

Trotz seines hartnäckigen Leugnens wurde der Angeklagte von 
den Geschworenen des Meineides für schuldig befunden und sodann 
zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt. 

(Schwurgericht Straubing, am 10. Januar 1906.) 
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Geisteskrank oder zurechnungsfähig? 

Ein Fall aus der gerichtspsychiatrischen Kasuistik. 

Mitgetcilt von Dr. R. Lezariski, kk. Staatsanwaltssubstitut in Lemberg. 


An einem frühen Frühlingsmorgen des Jahres 1900 drang aus der 
Küche der in einer belebten Vorstadt der Landeshauptstadt L. wohn¬ 
haften Eheleute Peter und Amalie H. in ihr Schlafzimmer Geräusch 
und bald darauf erschien an der Schwelle der Mitteltür eine Mannes¬ 
gestalt, die, ohne von jemand erkannt worden zu sein, rasch da¬ 
voneilte. 

Der Vorfall lockte alsbald beide Eheleute in den Vorraum der 
Küche, wo sie ihre Dienstmagd Magdalena Z. tot im Bette fanden. 
Blut rann aus ihrer Mundhöhle, aus beiden Nasenlöchern und aus 
einer am Schädel klaffenden Wunde, die mit einer als Mordwerk¬ 
zeug benützten Axt beigebracht worden ist. 

Die bald auf dem Tatorte erschienene Gerichtskommission nahm 
mit peinlichster Genauigkeit den Lokalaugenschein auf, bei dem auch 
ein auf dem Bettzeug der Ermordeten Vorgefundener nasser Fleck 
nicht übersehen wurde. Doch wurde letzterem damals bei weitem 
nicht diejenige Bedeutung beigemessen, die er, wie es sich später 
zeigen sollte, schlechterdings verdiente. 

Auf Grund der bei der Leicbeneröffnung geschöpften Wahr¬ 
nehmungen bezeichneten die Gerichtsärzte den gewaltsamen Tod der 
Magdalena Z. als Folge des Zusammenwirkens zweier Ursachen, 
nämlich 1. der Hirnlähmung, die sich als Folge des durch Axthiebe 
bewirkten Scbädelbruches einstellte, und 2. des Würgens am Halse, 
das zahlreiche Hautabschürfungen und Kratzwunden zurückließ. 

Bezüglich der Person des Täters tauchten verschiedenartige Ver¬ 
mutungen auf. Eine derselben führte im ersten Augenblicke nach 
dem Bekanntwerden der Tat zur Arretierung zweier bis dahin un¬ 
bescholtener Burschen, gegen die nichts anderes vorlag, als daß sie 
an einem Werktage frische Wäsche trugen, — was den Verdacht 
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begründen sollte, daß sie sich der am Vortage getragenen, wahr¬ 
scheinlich mit Blut bespritzten Wäschestücke auf entsprechende Weise 
zu entledigen wußten — und daß sie mit der Ermordeten bekannt 
waren. Gegen den eigentlichen Täter, der, wie es sich später heraus¬ 
stellte, der 24jährige Kornelius Cz. war, der als Bräutigam der 
Magdalena Z. galt, schwanden die Verdachtsgründe vornehmlich aus 
dem Grunde, weil er drei Tage vor der Tatverübung die Stadt L. 
verließ, um sich in ein entlegenes Dorf B. zu seiner Familie zu be¬ 
geben, und niemand ahnte, daß er in der Zwischenzeit heimlich 
wieder zurückgekehrt war. Er verstand es, Vorsorge zu treffen, um 
jedweden Verdacht von sich abzulenken. Vor seiner Abreise aus 
B. nach L. am Tage der Verübung der Tat gab er ein anderes Reise¬ 
ziel vor; er trachtete von vornherein einen Alibibeweis vorzubereiten, 
und es gelang ihm, bis zu seiner Ankunft auf dem Tatort den Augen 
seiner Bekannten zu entgehen. — Nach vollbrachter Tat kehrte 
Kornelius Cz. nach B. zurück und rechtfertigte seine Abwesenheit 
mit Angaben, die sich in der Folge als Lügen erwiesen. Als tags 
darauf ein Nachfragetelegramm aus L. in B. anlangte, entledigte sich 
Kornelius Cz. jener Kleidungsstücke, deren Besitz ihn belasten könnte, 
und entwich am zweitnächsten Tage zwei Gendarmen und einem 
Polizeiagenten, mit denen er in der Behausung seiner Mutter zu¬ 
sammentraf, als sie sich anschickten, ihn festzunehmen. Seine un¬ 
gewöhnliche Geistesgegenwart, gepaart mit seltener Tatkraft, ermög¬ 
lichte ihm durch volle 14 Tage, in denen er herumirrte, das Auge 
der Sicherheitsbehörde irrezuführen. Der Nacheile müde, stellte er 
sich endlich selbst vor Gericht und gestand die Tat ein. Das Motiv 
derselben schien darin gelegen zu sein, daß er nach Aussichtslosig¬ 
keit seiner Bestrebungen, eine fixe Anstellung zu bekommen, um seine 
Ileiratspläne gegenüber Magdalena Z. verwirklichen zu können, die 
Ehe der vielumworbenen Braut mit jemand anderem verhindern 
wollte. Bevor man auf Grund der Ergebnisse der Voruntersuchung 
zu diesem Schlüsse gelangen konnte, ergaben sich Anhaltspunkte, 
die die Prüfung des Geisteszustandes des Beschuldigten zur Not¬ 
wendigkeit machten. Sein Vater war ein Epileptiker und Alkoholiker, 
er selbst litt von seiner Kindheit an an epileptischen Krampfanfällen. 
Er trug stets ein zaghaftes Benehmen zur Schau, war in sich ge¬ 
kehrt und melancholisch. — Es drückte ihn, daß er mangels einer 
entsprechenden Schulbildung sich mit der niedrigen Stellung eines 
Lakaien begnügen mußte, während einige seiner Familienmitglieder, 
die Beamtenstellen bekleideten, hoch im Range vorgerückt waren. 
Es schmerzte ihn auch, daß er wegen des Bettnässens vielfach ver- 
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spottet wurde. Eiu Weltschmerzier, wie er war, ergoß er sein Leid 
in nicht mißlungenen Reimen. 

Diese Anamnese, ergänzt und beleuchtet durch die Autopsie der 
Psychiater, bildete für sie eine Grundlage für das abgegebene Gut¬ 
achten, daß Kornlius Cz. den Mord an Magdalena Z. im Zustande 
einer Sinnesverwirrung, in der er seiner Handlung nicht bewußt war, 
vollbracht habe (§ 2 lit. c. StrG.). 

Über Antrag der Staatsanwaltschaft beschloß aber die Rats- i :"*■ 
kammer, wegen Wichtigkeit und Schwierigkeit des Falles noch das 
Gutachten der medizinischen Fakultät einzuholen (§ 126 StrPrO.). 
Inzwischen entwich der Beschuldigte trotz strengen Gewahrsams aus 
der Untersuchungshaft. Während eines Spazierganges im Hofe des 
Gefängnisses kletterte er über eine Leiter auf das Dach des zwei¬ 
stöckigen Gefängnishauses und eilte dann über die Dächer einiger 
Häuser, bis er schließlich die Zweige eines Baumes erreichte, an 
denen er sich herunterließ. Die sofortige Nacheile blieb erfolglos. 
Erst nach zwei Wochen konnte der Beschuldigte eruiert und arretiert 
werden. Im weiteren Zuge der Haft benahm er sich wie ein Geistes¬ 
kranker. Offenbar wollte er, da er das Ziel der psychiatrischen 
Untersuchung durchblickte, Geisteskrankheit simulieren. In diesem 
Stadium wurde er an die Landesirrenanstalt zur Beobachtung ab¬ 
geliefert Von dort gelang es ihm zum zweiten Male zu entfliehen. 
Unbeachtet fertigte er aus einem Löffel einen Dietrich an, mit dem 
er die Tür seiner Zelle öffnete. Erst nach fünf Wochen wurde er 
ausgeforscht und in Haft genommen. 

Zwei Monate später erstattete die medizinische Fakultät ein Gut¬ 
achten, daß der Beschuldigte weder des Gebrauches der Vernunft 
gänzlich beraubt sei, noch die Tat bei abwechselnder Sinnesver¬ 
rückung, da die Verrückung dauerte, noch im Zustande einer an¬ 
deren Sinnes Verwirrung, in der er seiner Handlung nicht bewußt 
war, vollbracht habe, daß er vielmehr nur eine Veranlagung zur 
Entstehung einer Geisteskrankheit besitze und schwach an Verstand 
sei, was im Sinne des § 46 lit. a. StrG. bloß einen Strafmilderungs¬ 
grund herstellt. 

Angesichts dieses, das Bestehen eines Schuldausschließungsgrundes 
negierenden Fakultätsgutachtens wurde Kornelius Cz. des Verbrechens 
des gemeinen Mordes nach §§ 134, 135, Z. 4 StrG. angeklagt. (Auch 
batte er sich wegen einer geringfügigen Übertretung gegen die 
Sicherheit fremden Eigentums nach §§ 171, 460 StrG. zu ver¬ 
antworten. In der Anklageschrift wurde vom Anträge auf Beiziehung 
von psychiatrischen Sachverständigen zur Hauptverhandlung Umgang 
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genommen, dagegen aber die Verlesung des Fakultätsgutachtens be¬ 
antragt. Hierbei stützte sich die Staatsanwaltschaft auf die bekannte 
oberstgerichtliche Entscheidung vom 15. Oktober 1875, Z. 5093, Slg. 
Nr. 84, daß eine Überprüfung des von der medizinischen B'akultät ab¬ 
gegebenen Gutachtens unstatthaft sei. 1 ) 

Auf diesen Standpunkt stellte sich auch der Schwurgerichtshof 
bei der Erledigung des Antrages des Verteidigers auf Zuziehung zur 
Hauptverhandlung der psychiatrischen Sachverständigen. Abweisend 
wurde auch über den Antrag des Verteidigers auf chemische Unter¬ 
suchung des am Leintuche der Ermordeten Vorgefundenen Flecks ent¬ 
schieden. 

Letzterer Antrag wurde nachstehends begründet: Da während 
eines epileptischen Anfalls häufig unwillkürliche Harnentleerungen 
Vorkommen und Angeklagter an Epilepsie leide, so könnte falls 
durch die chemische Untersuchung dargetan werden sollte, daß der 
Fleck von Harn stamme, eine Stütze für die Behauptung gewonnen 
werden, daß Angeklagter während eines epileptischen Anfalls, der 
mit einer unwillkürlichen Harnentleerung verbunden war, den Mord 
verübte. — Der Abweisungsbeschluß wurde damit motiviert, daß, wenn 
es auch dargetan werden sollte, daß der Fleck ein Harnfleck sei, sich 
dennoch nicht feststellen ließe, ob die Harnentleerung seitens des 
Angeklagten oder der Ermordeten stattgefunden habe. — Die auf 
Mord und Übertretung gegen die Sicherheit fremden Eigentums 
lautenden Scbuldfragen bejahten die Geschworenen mit gesetzlicher 
Stimmenmajorität, verneinten dagegen die in der Richtung der §§ 2 
lit. b u. c StrG. gestellten Zusatzfragen, worauf Angeklagter mit Urteil 
vom 10. Mai 1901 beider strafbaren Handlungen schuldig erkannt 
und zur Todesstrafe verurteilt wurde. Die dagegen ergriffene auf 
§ 344 Z. 5 Str.Pr.O. gestützte Nichtigkeitsbeschwerde verfehlte nicht 
ihre Wirkung. 

Mit Urteil vom 9. Juli 1901 Z. 9085 hob der Oberste Gerichts¬ 
ais Kassationshof das angefochtene Urteil und den ihm zugrunde 
liegenden Wahrspruch der Geschworenen auf und verwies die Sache 
zur nochmaligen Verhandlung. Mit Bezug auf das erstgenannte 
Zwischenerkenntnis sprach der Oberste Gerichtshof die Ansicht aus, 
daß der Grundsatz der Unüberprüfbarkeit eines Fakultätsgutachtens 

1) In der österreichischen Strafprozeßgesetzgebung fehlt es an einer, dem 
§ 255 der deutschen Reichsstrafprozeßordnung analogen, das Mündlichkeits¬ 
prinzip wahrenden Gesetzbestimmung, wornach im Ralle, als das Gutachten einer 
kollegialen Fachbehörde eingeholt wurde, ein mit der Vertretung des Gutachtens 
beauftragtes Mitglied zur Verhandlung herangezogen werden kann. 
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nur hinsichtlich solcher Gutachten gelte, welchen fixe, einer Änderung 
nicht mehr unterliegende Prämissen zugrunde liegen, wie beispiels¬ 
weise bei Gutachten, welche auf Grund eines bei Leichenbeschau und 
Leicheneröffnung aufgenommenen Befundes abgegeben werden. Han¬ 
delt es sich dagegen um Gutachten, deren faktische Grundlagen durch 
Hinzutritt von verschiedenartigen Momenten eine Änderung erfahren 
können, dann hindert das in Mitte liegende Fakultätsgutachten nicht, 
Sachverständige zur Hauptverhandlung beizuziehen, zumal nicht vor¬ 
herzusehen ist, ob nicht und in welcher Weise jenes faktische Substrat, 
welches dem Fakultätsgutachten zugrunde lag, durch Ergebnisse der 
Hauptverhandlung eine Änderung erleiden werde. Demgemäß wurde 
die Beiziehung der psychiatrischen Sachverständigen zur neuerlichen 
Hauptverhandlung angeordnet. — Einen Nichtigkeitsgrund nach § 344 
Z. 5 Str.Pr.O. erblickte der Oberste Gerichtshof auch darin, daß dem 
Anträge der Verteidigung auf chemische Untersuchung des wieder¬ 
holt erwähnten Flecks auf dem Bettzeuge der Ermordeten nicht statt¬ 
gegeben wurde. Zugleich mit der am 7. und 8. Oktober 1901 durch- 
geführten neuerlichen Hauptverhandlung wurde die chemische Unter¬ 
suchung dieses Flecks vorgenommen, deren Ergebnis die Behauptung, 
daß er von Harn stamme, vollends bestätigte. Die Chemiker fanden 
darin Eiweißkörperchen, die auch im Harn des Angeklagten vor¬ 
handen waren, wonach anzunehmen war, daß der Harnfleck vom 
Angeklagten herrühre. Die beigezogenen psychiatrischen Sachver¬ 
ständigen stellten aber fest, daß Angeklagter zur Zeit an einer Geistes¬ 
krankheit leide. Daraufhin wurde die Hauptverhandlung im Sinne 
des § 276 StrG. vertagt. Gleichzeitig mit der Ablieferung des Angeklagten 
an die Landesirrenanstalt wurde die medizinische Fakultät angegangen, 
sich darüber zu äußern, ob sie angesichts der neu hervorgetretenen 
Umstände beim früheren Gutachten verharre. Die Antwort lautete 
bejahend. — Die Landesirrenanstalt teilte aber mit, daß der An¬ 
geklagte weiterhin an Geisteskrankheit leide. — Unter analoger An¬ 
wendung der §§ 398 u. 226 Str.P.O. wurde daraufhin das Verfahren 
bis zu seiner eventuellen Genesung eingestellt. *) Er selbst kehrte 
kurz darauf ungeheilt und unheilbar zu seiner Familie nach B. zurück 
und scheint bis jetzt zu leben. Die Frage, ob er zur Zeit der Tat- 
verübung geisteskrank oder zurechnungsfähig war, blieb aber nicht 
zur Genüge geklärt und unter den Psychiatern strittig. (Staatsanwalt¬ 
liche Akten St. 1899.00 — Gerichtsakten Vr. 929.00.) 

1) Hierüber besteht in der deutschen Strafprozeßordnung eine ausdrückliche 
Vorschrift (§ 202), die in der österreichischen Strafprozeßordnung fehlt. 
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Irrungen. 

Mitgeteilt von -oo-. 

1. Auf einer Ferienreise fehlten mir 20 Kronen. Ich hatte die Reise 
eben erst angetreten und ich wußte, daß ich für drei Fahrkarten drei Zwanzig¬ 
kronenscheine ausgegeben und den Überschuß in Münze richtig zurückerhalten 
hatte. Ich suchte mir den Vorgang an der Kasse der kleinen Station ins 
Gedächtnis zurückzurufen. 

Zuerst hatte ich meine Legitimation vorgewiesen und ein Billet für 
mich bezogen. Dann bat ich um zwei Karten für meine Angehörigen. Der 
Betrag, den ich für die drei Karten bezahlt hatte, war ganz richtig. Plötz¬ 
lich fiel mir ein — es war noch keine Stunde seit der Abreise vergangen — 
daß ich am Schalter zunächst 20 Kronen für mein Billet ausgelegt hatte. 
Da bemerkte ich, daß der Regenschirm, den ich in der Hand hatte, nicht 
mein Regenschirm war. Ich ging einige Schritte von dem Schalter weg 
und befragte meine Angehörigen über den Regenschirm. Ich hatte an der 
Kasse einen fremden Regenschirm behändigt, meiner stand daneben. In¬ 
folge dieser Verwechslung hatte ich meine erste Zahlung von 20 Kronen 
vergessen und ich hatte den Betrag für drei Karten ohne Rücksicht auf 
die frühere Zahlung entrichtet. Der Beamte, der unterdessen einen andern 
Reisenden bedient hatte, erinnerte sich ebensowenig, wie ich an die erste 
Zahlung. 

Ich telegraphierte. Die Revision der Bahnkasse ergab einen Überschuß 
von 20 Kronen. 

2. In der Sommerfrische speisten wir bei schönem Wetter in der Veranda, 
bei Regen im Zimmer. Als Verwandte einige Tage bei uns zubrachten, 
saß ich oben am Tisch und die beiden Gäste rechts und links von mir. 
Da das Wetter schön war, speisten wir immer in der Veranda. 

Als die Gäste abgereist w’aren, war für mich unten am Tisch gedeckt. 
Ich fragte: „Sind wir, bevor die Gäste dagewesen sind, so gesessenV“ 
Die Meinungen waren geteilt. Vier Tischgenossen erklärten, ich habe nicht 
diesen Platz innegehabt; nur eine Person war anderer Ansicht. Als 
das Mädchen eintrat, das den Tisch gedeckt hatte, fragte ich sie: „Habe 
ich den nämlichen Platz, wie früher, bevor die Gäste da waren ? u Nein, 
sagte sie. Sie wußte aber nicht, warum sie anders gedeckt habe. 

Schließlich überzeugten wir uns, daß wir gleich sitzen, wie vor der 
Ankunft der Gäste. 

Wir hatten in der Veranda dieselben Plätze eingenommen, wie im 
Zimmer, aber die Türe war in der Veranda nicht auf der nämlichen Seite 
angebracht, wie in dem Zimmer, so daß hier unten war, was im Zimmer 
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oben war. Das Mädchen hatte instinktiv gleich gedeckt, wie früher und 
doch auf meine Frage bestimmt erklärt, sie habe anders gedeckt. Sie ist 
bei dieser Meinung geblieben. 

3. Meine Schwägerin war Patin des Kindes ihrer Schwester. Sie 
zeigte uns die Tischkarte des Tauffestes, eine Photographie. Eine Dame steht 
mit dem Täufling auf dem Arme im Garten. Wir fanden alle das Bild 
der Patin, die vor uns stand, vortrefflich. Sie erklärte aber lachend: „ Das 
ist ja meine Schwester, die ihr Kind trägt“. Die beiden Damen können 
im Leben kaum verwechselt werden. Sie gleichen sich anscheinend wenig, 
und ihr Wuchs ist verschieden. Läßt die Photographie vielleicht die Züge 
und damit die Familienähnlichkeit schärfer hervortreten V 


Von Medizinalrat Dr. P. Näcke. 

2 . 

Geistige Klarheit vor dem Tode. In einer Studie: „Zur 
Phvsio- und Psychologie der Todesstunde“, dies Archiv Bd. XII, p. 2S7 ss., 
habe ich auf S. 291 gesagt, daß Klarheit des Geistes bis zum letzten 
Atemzuge nur ganz ausnahmsweise vorhanden sein dürfte, und ich sah 
selbst keinen hierher gehörigen Fall. Eher schon besteht solche Klarheit 
bis einige Stunden vor dem Tode, der meist in bewußtlosem Zustande 
eintritt, besonders in Krankheiten, die ja für gewöhnlich den Tod herbei¬ 
führen. Auch die sogenannte Hypermnesie, ferner die Prophezeiungen etc. 
in der Todesstunde mußte ich mehr oder weniger in das Reich der Fabel 
verweisen. Daß aber sogar ein Sterbender noch geistig schaffen, z. B. 
dichten kann, war mir völlig neu. Jetzt lese ich nun in dem hochinteres¬ 
santen Buche von Revon, ') daß der wunderbare japanische Maler Hukosai 
..in seinen letzten Momenten“ folgendes sinnige kurze Gedicht gemacht hatte, 
das auch auf seinem Grabsteine stand: „Meine Seele, die nun jetzt ein 
Irrlicht geworden ist, kann leicht auf den Soramergefilden (les plaines de 
1'ete) hiu- und hergehen.“ In einer Note schreibt Verf. dazu: „Jeder 
gebildete Japaner, der bei vollem Bewußsein starb, hatte die Gewohnheit, 
in seinen letzten Momenten ein kurzes Gedicht zu verfassen, in welchem 
er den Zustand seiner Seele beschrieb und bisweilen die Idee seines Lebens¬ 
laufs, den er beenden sollte, kurz zusammenfaßte; es waren dies, wenn 
nicht die letzten Worte, so doch wenigstens die vorletzten und man be¬ 
wahrte sie sorgsamst im Gedächtnis. Wenn man japanische Biographien 
liest, selbst in den trockensten Wörterbüchern, wird man fast stets diese 
Verse der letzten Stunde finden. .. .“ Hukosai starb scheinbar an Alters¬ 
schwäche, 89 Jahre alt, und seine letzten Worte, die seine ganze Be¬ 
scheidenheit ausdrückten, waren: „Wenn der Himmel mir nur noch 5 Jahre 
geschenkt hätte, so hätte ich ein wahrer Maler werden können.“ Danach 
scheint also in Japan die Mode zu bestehen oder wenigstens bestanden haben, 
kurz vor dem Tode noch ein kleines Gedicht zu verfassen, und sie soll 
sich besondere oft bei Künstlern finden. Freilich ist wohl nirgends gesagt, 
daß dies unmittelbar vor dem letzten Atemzuge geschehen sei, sondern es 
wird wahrscheinlich kurz vorher gewesen sein. Immerhin erfordert das eine 

1) Revon: Etüde sur HoksaT. Paris, Lepcne etc, 1S96; p. 114. 
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Klarheit des Geistes, die sonst auch ganz kurz vor dem Tode wohl nur 
einigen Wenigen verliehen ist, und wahrscheinlich meist nur beim Sterben aus 
Altersschwäche. Es macht fast den Eindruck, als ob in Japan Klarheit des 
Geistes bis kurz vor dem Tode häufiger stattfinde, als bei uns. Damit 
wäre dann vielleicht wieder ein Rassenunterschied gegeben. Bei der ruhigen, 
soliden Lebensweise der Japaner, die außerdem ganz oder vorwiegend Vege¬ 
tarianer sind, — Reis und Fische sind die gewöhnliche Kost — wäre anzunehmen, 
daß Krankheiten dort im ganzen seltener als bei uns sind, somit mehr Leute 
als bei uns an Altersschwäche sterben. Ob dies wirklich der Fall ist, weiß 
ich freilich nicht. Diesem häufigen Dichten kurz vor dem Tode in Japan 
wären etw r a die erleuchteten Worte der Sterbenden bei uns an die Seite 
zu setzen, die aber, wie schon gesagt, meist nur legendär sind. Schön ist 
es auf alle Fälle, daß der Japaner, der Heide, in der Todesstunde, wenn 
er es kann, an den Zustand seiner Seele denkt, vielleicht sogar öfters als 
wir Christen. Zugleich möchte man fast annehmen, daß die Todesfurcht 
dort im allgemeinen geringer ist als bei uns, und die Gleichgiltigkeit der 
meisten Verbrecher mongolischer Rasse vor der Hinrichtung scheint noch 
mehr dafür zu sprechen; ebenso der im letzten Kriege bewiesene Todes¬ 
mut, der wahrscheinlich nicht nur auf Patroitismus beruht. 


3. 

Zur Erinnerungsfähigkeit und Phantasietätigkeit. Man er¬ 
innert sich bekanntlich einer Sache oder Person entweder aus Anlaß irgend eines 
Sinneseindrucks, indem daran Assoziationen sich anschließen, die allmählich das 
Erinnerungsbild erstehen lassen, oder auch ohne Sinnescindrücke, infolge irgend 
einer gefühlsbetonten Vorstellung, die eine entsprechende Assoziation aus dem 
Unterbewußtseiu heraushebt. Indem aber ferner diese Assoziationen oft recht 
fern gelegene sind, indem man also el ek tiv vorgeht, und sich daran passiv oder 
aktiv andere anschließen, entsteht oft ein ganz neues Gebilde, das mit der als 
Quelle wirkenden Sinneswahrnehmung oder Gedanken Vorstellung kaum noch 
eine Ähnlichkeit besitzt und sich besonders nach dem Gefühlszustand des 
betreffenden richtet. Hier haben wir dann die Phantasie bei der Arbeit 
betroffen, die in der „Nacherzeugung wirklicher oder der Wirklichkeit 
analoger Erlebnisse“ (Wundt) hauptsächlich besteht. Bei jedem Erinnern 
mischt sich, oft nur leise, diese Tätigkeit, daher ist das Erinnerungsbild 
nie absolut richtig, sondern stets mehr oder weniger ab¬ 
geändert, wobei die Stärke der Erinnerungsfähigkeit, der Zeitabstand des 
wirklichen Erlebnisses, besonders aber die Stärke der Phantasietätigkeit mit- 
spiclt, von vielen audern Momenten abgesehen. So sehr ein möglichst 
gutes und treues Gedächtnis vorteilhaft ist und — wie es scheint — einen 
ziemlich richtigen Gradmesser für die Intelligenz darstellt, namentlich in 
der Form der Merkfähigkeit, so ist docli auch eine reiche Phantasietätigkeit 
nicht bloß für den Dichter und Künstler nötig. Auch der strenge Gelehrte 
kann sie nicht ganz entbehren, sie muß ihm vielfach Leiterin bei der 
Untersuchung und Schlußziehung sein; sie darf aber hier nie dominieren, 
wie dort, sondern nur eine bescheidene Dienerin des Verstandes bleiben. 
Phantasie ist mit dem Denken auch im täglichen Leben eng verknüpft, 
und sie wird, oft mit vollem Rechte, vom Juristen mit scheelem Auge an- 
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gesehen. Beim Anblicke eines bekannten Gegenstandes, Anhören eines 
Musikstückes entfaltet sie ihre Flügel und führt oft so in die Vergangenheit 
oder Zukunft Sie überbrückt Lücken, Mißtöne, um dem Ganzen zu dienen. 
Re von ') macht z. B. mit Recht darauf aufmerksam (pag. 227), daß, wenn 
ein verstimmter Leierkasten eine wunderbare Musik ertönen läßt, „mau 
entzückt sein kann, weil man instinktmäßig, nach jeder Akkordfolge, die 
wahren Harmonien wiederherstellt, die das Volksinstrument verrät.“ Hier 
also sind Eiinnerung und Phantasie zugleich tätig. Für mich sind noch prä¬ 
gnanter die allerdings gewiß seltenen Fälle bei Musikern, hie und da auch 
Dilettanten; ich kenne einen solchen Fall, wo beim bloßen Lesen eines be¬ 
kannten (oder gar unbekannten) Notenstücks oder vielleicht selbst einer 
Partitur der optische Eindruck sich mit den akustischen Erinnerungsbildern so 
stark verbindet, daß der Betreffende das Stück förmlich mehr oder minder 
laut hören, mit allen Nüancen der einzelnen Instrumente, und darüber in 
Ekstase geraten kann. Hier ist nicht nur die Erinnerungsfähigkeit und 
Assoziationsstärke auf den höchsten Grad gebracht worden, sondern die 
akustischen Darstellungsbilder haben halluzinationsartig deren sinnliche 
Komponenten wieder mehr oder minder stark reproduziert. Oder es gibt 
Leute, die beim Anblick eines gemalten Straußes auf analogem Wege wie 
vorher die einzelnen Blumen riechen! Eis ist aber auch in allen solchen 
Fällen doch wohl anzunehmen, daß gleichzeitig die Phantasie mit im Spiele 
ist und so die Reproduktion des Gelesenen etc. keine absolut genaue, 
sondern etwas anders ausgestaltete geworden ist. Freilich geschieht ein solches 
„Hören“ eines gelesenen Notenstückes meist auf anderm Wege, indem näm¬ 
lich die gelesenen Noten innerlich leise mitgesungen und so der sinn¬ 
lichen Aperzeption näher gebracht werden. Das non plus ultra aber eines 
eben genannten Vorgaugs lese ich soeben bei Revon (1. c, p. 222); 
dort heißt es von den Zeichnungen des Zaubermannes Hokusai: „Diese 
Masse von stummen Zeichnungen erzählt eine Epopöe und man sieht alle 
Bewegungen, man hört alle Geräusche des Volks, wie in jenen stillen Kon¬ 
zerten des alten Japans, so merkwürdig raffiniert, wo die Musiker stunden¬ 
lang sich so anstellten, als ob sie ihre Instrumente belebten, ohne doch 
nur einen Ton zu erzeugen, aber wo die Raffinierten (les dölicats) nichts¬ 
destoweniger glaubten, das Zusammenspiel eines großen Orchesters zu 
hören.“ Man bedenke die Situation und man wird das wohl als den 
Gipfelpunkt einer optischen Phantasietätigkeit erklären müssen. Freilich 
wird es sich wohl um nur einige „Genießei“' gehandelt haben, da bei diesen 
„stummen“ Konzerten sicher mindestens ebenso viele Musik-Heuchler an¬ 
wesend waren wie bei uns. Wenn es sich um sehr bekannte Ouvertüren, 
Symphonien etc. handelt, so könnte ein Musiker und Phantasiebegabter 
vielleicht aus den Bewegungen des Violinisten, Flötisten etc., selbst 
wenn sie nur markiert sind, auf die bekannten Tonfolgen schließen und 
sich dafür sogar erwärmen, offenbar meist auch wieder unter innerlichem 
Mitsingen der Melodie und Schweifenlassen seiner Phantasie. Bei un¬ 
bekannten Stücken dürfte jedoch dieser Vorgang kaum möglich sein und 
es ließe sich nur denken, daß je nach der Stärke der markierten 
Bogenführung usw. der Zuschauer irgend einen beliebigen Text in 


I) Revon: Etüde sur Hoksai. Pari*, Locenc ctc., 1S96. 

Archiv für Krirainalanthropologie. XXV. 24 
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Worten und Noten innerlich unterlegt und so sich künstlich exaltiert. 
Immerhin stellt die ganz wunderbare Prozedur dem Künstlersinne der 
Japaner ein hohes Zeugnis aus, und dieser feine Künstlersinn geht Hand 
in Hand mit einem exquisiten Sinne für Naturschönheit, der selbst dem 
letzten Manne aus dem Volke eignet, auch den geringten Gebrauchsgegen¬ 
stand verschönt und uns zu steter Bewunderung hinreißt. 


4 . 

Gefühlstäuschungen an den äußeren weiblichen Geni¬ 
talien. 1S98 haben im Archiv für Gynäkologie Asch und Cal- 
mann höchst interessante Gefühlsprüfungen an den weiblichen Genitalien 
festgestellt, die alles, was man bisher darüber dachte, über den Haufen 
warfen. Eis ist ja bekannt, daß die äußeren Geschlechtsteile beson¬ 
dere bei Frauen sehr reichlich mit Gefühlsnerven ausgestattet sind. Um 
so überraschender waren die Untersuchungen der obigen. „Der Tastsinn 
ist (sagen sie nämlich) in diesem Gebiete, besondere oberhalb seiner Eingangs¬ 
pforte, mangelhaft ausgebildet, über die Länge eines eingeführten Gegen¬ 
standes fehlt jedes Urteil, die Dicke wird noch annähernd am genauesten 
erklärt, aber keineswegs mit zuverlässiger Sicherheit abgeschätzt. Über die 
Form und die anderweitigen Eigenschaften des Gegenstandes herrscht große 
Unklarheit. In der Scheide wird die Zahl der eingeführten Fremdkörper (z. B. 
der Finger) häufig falsch angegeben. . .“ So können die Frauen (und zwar 
nicht nur virgines, nicht sicher unterscheiden, ob 1 oder mehrere Finger ein¬ 
geführt wurden, ob ein Finger oder irgend ein anderer Gegenstand, ja nicht 
einmal sicher, ob in die Scheide oder den Mastdarm! Man begreift leicht, daß 
dieser Umstand ein erhebliches forensisches Interesse hat, 
namentlich bei kriminellen Aborten oder angeblichen Notzuchtattentaten. Es ist 
nur zu verwundern, daß bei letzteren bisher über mögliche Gefühlstäuschungen 
nichts berichtet ward, besondere seitens der Gynäkologen, die Frauen 
so oft innerlich untersuchen müssen. Nun ist kürzlich ein diesbezüg¬ 
licher I'all veröffentlicht worden. 1 ) Ein Dr. X untersuchte innerlich 3 mal 
ein schwindsüchtiges 18jähr. Mädchen, weil sie unter anderm auch über 
den Unterleib und weißen Fluß klagte. Er saß dabei beim letzten 
Male, so hieß es, auf einem Stuhle, ließ Patientin mit gespreizten Beinen 
über seine Knie stellen und untersuchte sie so. Sie behauptete nun, er 
habe sie eine Zeit lang nicht mit dem Finger untersucht, sondern habe mit 
einem andern Gegenstand, der sein Penis gewesen sein müsse, hin- und 
hergerieben, und das bezeugte das Mädchen nochmals vor ihrem Tode. Der 
Vater machte einen Erpressungsversuch, indem er von dem Arzt 100 M. 
verlangte, wenn er von der Sache schweigen sollte. Daraufhin verklagte 
ihn Jener wegen Erpressung. Der Manu ward aber freigesprochen, 
während der Arzt, trotz eines sehr einleuchtenden, ihn entlastenden Gut¬ 
achtens von Prof. Klein, verurteilt ward! Klein wies zunächst sehr wichtige 
Widersprüche in den Aussagen des Mädchens nach, ferner direkt auch 


1) Klein: Gefühlsprüfung am weiblichen Genitale in krimineller Beziehung. 
Deutsche Medizinische Presse. 1905, Nr. S. 


Digitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Kleinere Mitteilungen. 


369 


falsche Angaben, endlich erklärte er, daß das Mädchen bez. des Penis nur 
das Opfer einer Gefühlstäuschung gewesen sein könne, besonders da sie 
virgo war, indem er sich auf jene Untersuchungen von Asch und 
Cal mann bezog. Klein bemerkt noch, es sei: „ . . . tägliche Beobach¬ 
tung des Frauenarzts, daß selbst verheiratete Frauen, die wiederholt 
geboren haben, nicht imstande sind, Finger, Metall-, Glasinstrumente in der 
Scheide zu differenzieren.“ Das Mädchen hatte den Penis nicht gesehen, 
nur angeblich gefühlt. Wie der 2. Sachverständige geurteilt hat, ist nicht 
gesagt. Jedenfalls kann wohl kein direkter Beweis gegen die Auffassung 
Kleins vorgebracht werden. Soweit der Tatbestand. Es ist traurig, daß 
bei so klaren Verhältnissen der Gefühlssphäre, die durch Beobachtung und 
Experiment erhärtet sind, die Richter doch anderer Meinung waren, 
sich also hier wieder einmal über den Sachverständigen erhoben haben. 
Man begreift, daß fast jeder Arzt einem ähnlichen Prozeß leicht ausgesetzt 
sein kann und gewisse Nervöse und Kranke, wie z. B. die Hysterischen; 
auch Hypnotisierte etc. erheben gar nicht selten Anklagen auf Notzucht¬ 
versuche. Gewöhnlich allerdings beschreiben sie den Akt und haben 
den Penis gesehen und nicht bloß gefühlt. Prof. Klein schließt sein Urteil 
mit den Worten: „Vielleicht veranlaßt dieser so überaus ernste Fall die 
Fachgenossen, ihre Erfahrungen auf dem Gebiete der Gefühlstäuschungen 
am weiblichen Genitale und ähnliche forensische Beobachtungen zu ver¬ 
öffentlichen.“ Ich schließe mich dem an, möchte aber auch die Herren 
Juristen bitten, etwaige hierher gehörige Fälle mitzuteilen. 


5. 

Affekt und Zeitbestimmung. Es ist längst bekannt, wie 
schon unter gewöhnlichen Verhältnissen die meisten Personen eine 
genauere Zeitbestimmung bez. der Dauer eines Ereignisses nicht machen 
können, was gerade forensisch so überaus wichtig ist. Man kann es 
ihnen aber auch nicht verübeln, da sie ja vom Ablauf der Zeit keiner¬ 
lei Vorstellung haben und daher dieselbe bez. der Dauer persönlich Über¬ 
oder unterschätzen. Es wäre überaus erwünscht, daß man in 
der Schule die Kinder an einfachen, konkreten Beispielen 
lehrte, Zeit und Maß besser zu beurteilen. Daß unter abnormen 
Verhältnissen a]ber, besonders im Zustande des Affektes, die 
Schätzungen der Zeit noch vielmehr als sonst zu wünschen 
übrig lassen, ist ferner bekannt genug und auch erklärlich. 
Hier will ich nur eine Illustration aus neuester Zeit geben. Die Sängerin Bessie 
Abott schreibt in „Les Annales politiques et litt^raires“ den 20. Mai 1906, bez. 
ihrer Erlebnisse bei dem letzten furchtbaren Erdbeben in St. Francisco 
u. a. folgendes: „Etwas später erfuhr ich, daß das Erdbeben in St Francisco 
nur 60 Sekunden gedauert hatte. Ich hätte darauf geschworen, daß ich 
darunter schon stundenlang gelitten hatte . . .“ Das also ist ein krasses 
Beispiel. Wie Furcht und Bestürzung, so wirkt auch, vielleicht sogar noch 
mehr, der Erwartungsaffekt. Sehr merkwürdig sind auch falsche 
Zeitwertungen im Traume. Ein Fall ist bekannt, wo ein Arzt eben 
auf die Uhr auf seinem Nachttischen sieht und sofort einschläft. Er ist auf 
Reisen, durchwandert die ganze Welt, erlebt das tollste Zeug, wacht 
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plötzlich auf und sieht auf seine Uhr. Zu seinem großen Erstaunen waren 
bloß — 3 Minuten für diese ganze Epopöe vergangen! Er konnte also 
nur in Gesichtsbildern geträumt haben. 


6 . 

Vertreibung böser Geister durch üble Gerüche. Dritte 
Notiz. In Bd. 22, p. 275 und Bd. 23, p. 370 habe ich über diesen 
Gegenstand geschrieben und glaubte der Erste gewesen zu sein, der 
auf diese Modalität hingewiesen hätte. Auf meine letzte Mitteilung 
hin und auf spezielles Anfragen schrieb mir einer unserer ersten Fol¬ 
kloristen und ethnologischen Forscher, Hofrat Dr. Höfler in Bad Tölz 
am 5. 6. 07 folgendes: „Daß Gerüche die bösen Geister vertreiben, ist 
bekannt: fast alle „Hexenkräuter“ sind mehr oder weniger übelriechend; 
vergl. meine Abhandlung über den Geruch in Zeitschrift des Ver. f. Volks¬ 
kunde 1893, S. 445 ff. Beim Gebrauche der Merda des Diebes ist zu 
bedenken, daß Urin, Kot etc. auch als äußere Seele gilt, die solange lebt, 
als der Kot riecht. Das Verbrennen des noch warmen Kotes eines Diebes 
macht diesem Schmerzen der Verbrennung nach dem Volksglauben. Über 
diese äußere Seele ist bei Frazer’s „Goldenes Buch“ Näheres zu finden. 
Das Aufhängen von Totenköpfen, um Geister zu bannen, hat mit dem 
Gerüche nichts zu tun, da auch Schafs-, Pferde-, Kalbs-, Schweins¬ 
köpfe zur Vertreibung der Seuchengeister oder Krankheitsdämonen in 
Stall oder Tenne, Giebel etc. gehängt werden (Dämonenopfer). Überhaupt 
ist das Volk und seine ihm ähnlich gedachten Seelengeister für natürliche 
Gerüche fast abgestumpft, nur das Anomale wird zum Ekelhaften und 
Geistervertreibungsmittel, der Geruch als der vermeintlich niederste aller 
Sinne, der am leichtesten .entbehrt werden könnte, hat auch auf den 
Menschen mit niederer Kultur wenig Einfluß; erst die fremdartigen 
Myrrhen und Weihrauchgerüche machen auch bei den Gottheiten z. Z. 
von Pythagoras einen Eindruck des Wohlgefallens gegenüber dem Fleisch- 
Opfer-Brandgeruche. Weihrauch und Myrrhe kamen durch die Juden ins 
Christentum; die Juden erhielten sie von den Ägyptern. Weihrauch, 
Myrrhe und Ysop in volksmedizinischen Rezepten sind Geister-Vertreibungs¬ 
mittel, vermutlich gegen ganz spezifische Krankheitsgeister gerichtet, schon 
bei den Babyloniern. . .“ Diesen hochinteressanten Ausführungen erlaube 
ich mir einiges beizufügen. Der Kotgeruch der frischen Merda der Diebe 
ist also nach Obigem als Vertreibungsmittel böser Geister nicht mehr auf¬ 
recht zu erhalten, sondern hier liegt eine eigentümliche Seelenauffassung zu¬ 
grunde. Dagegen bei den Totenköpfen als Bannungsmittel liegt die Sache 
wohl etwas anders. Es ist bekannt, daß Totenköpfe verschiedener Art als 
Vertreibungsmittel namentlich an Giebeln, — diese finden sich noch viel¬ 
fach am niedersächsischen Hause, — angebracht werden. Es sind dies 
aber stets trockene Skeletteile. In dem von mir angeführten Falle von 
Aberglauben handelte es sich aber um abgeschnittene Leichenköpfe, und 
ich vermute, daß sie mehr oder minder noch mit fauligem Fleische bedeckt 
waren, dann würde meine früher gegebene Erklärung möglicherweise 
stimmen. Eine sehr wichtige Bemerkung Höfler’s ist, daß das Volk im 
allgemeinen gegen üble Gerüche — weniger füge ich bei, gegen gute — 
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sehr abgestumpft ist. Wir brauchen nur in unsere Bauern- oder Arbeiter¬ 
stuben, auch in Kasernenschlafsäle etc. einzutreten, um uns über den 
oft ekelerregenden Geruch zu entsetzen, der die Leute aber nicht oder nur 
wenig geniert. Es gibt hierbei allerdings auch eine Art von Entschul¬ 
digung, daß namentlich auf dem Lande allerlei starke Gerüche von Mist-, 
Yiehausdünstung etc. das an sich schon stumpfe Geruchsorgan noch mehr 
abstumpfen, und an die Möglichkeit, daß gewisse Gegenstände etc. üble 
Gerüche leicht annehmen, wird nicht gedacht, daher nicht selten bei den 
Bauern Wurst, Käse etc. — in der Schlafstube, die oft nur wenig 
gelüftet -ward, aufgehängt sind! In den niedem Schichten ist die Psyche 
überhaupt mit allem Zugehörigen, also auch die Wahrnehmungsfähigkeit 
recht oft unvollkommen entwickelt. 


i. 

Zum Kapitel der Erinnerungstäuschungen. An 
dieser Stelle sind schon mehrere kasuistische Beiträge hierzu geliefert 
worden. Folgenden interessanten Fall teilte mir ein Kollege schriftlich mit. 
Seine Worte lauten: „Nach Beendigung meines Staatsexamens fuhr ich im 
Juli IS... nach meiner Heimatstadt Z. Beim Packen meines Koffers half 
mir meine Wirtin. Ich hatte die Absicht gehabt, mich von Z. aus zum 
Dienstantritt als einjähriger Arzt zu melden. Da ich nicht dazu gekommen 
war, wollte ich mich sofort melden, als ich wieder nach Leipzig zurtick- 
gekommen war. Dazu brauchte ich meinen Militärpaß. Als ich ihn nicht 
fand, entsann ich mich sofort bestimmt, daß ich ihn mit nach Z. genommen 
hatte — eben weil ich mich ja von dort aus hatte melden wollen. Ich 
bat meine Mutter, mir den Paß sofort zu schicken. Sie schrieb zurück, 
daß der Paß nicht dort sei. Sogleich schrieb ich wieder: „Sucht nur 
genau, er liegt im Fremdenzimmer im obersten Kasten des Schrankes, 
rechts, ihr braucht nur hinzufassen.“ Der Paß fand sich nicht. Um sicher 
zu sein, frug ich meine Wirtin, ob sie sich nicht entsinne, daß ich meinen 
Paß nach Z. genommen habe. Ohne langes Zögern erklärte sie: „Jawohl, 
ich habe ihn selbst eingepackt, ich weiß es bestimmt.“ Obwohl ich nun 
meiner Sache ganz sicher war, so suchte ich, trotzdem ich von der Aus¬ 
sichtslosigkeit meines Suchens von vornherein überzeugt war, alle meine 
Kleider nochmals durch und — fand den Paß in der Tasche meines Winter¬ 
überziehers. Diesen Rock hatte ich Anfang April zur KontrollVersammlung, 
zu der jeder Reservist seinen Paß bei sich tragen muß, zum letzten Male 
angehabt, und dort steckte der Paß ruhig seit April! — Man bedenke: 
Mit allen Details wußte ich, wo ich den Paß eingepackt hatte und wo er 
zu Hause lag, und trotzdem diese Vorgänge klar und deutlich vor meinem 
geistigen Auge standen, war alles nur eine Fälschung, und ohne jede Ab¬ 
sicht der Suggestion hatte ich noch eine andere Person veranlaßt, genau 
einen Vorgang zu schildern, der sich nie abgespielt haben konnte. Und 
dabei war die Sache eigentlich recht belanglos; denn fand sich der Paß 
nicht, nun so ließ ich mir für 50 Pf. einen neuen ausstellen. Wie viel 
leichter mag eine solche Erinnerungsfälschung bei jemand zustande kommen, 
dessen ganzes Denken mit einem Prozeß, etwa einer Grenzstreitigkeit bei 
Nachbarn, beschäftigt ist. Und wie leicht mag eine Suggestion in so einem 
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Falle möglich sein, wenn die Absicht, jemand irgend etwas zu suggerieren, 
vorhanden ist.“ 

Diesen Worten des Kollegen habe ich nur weniges beizufügen, da er 
die Hauptpunkte schon berührt hat. Eine Erinnerungsfälschung spielt 
sich im allgemeinen um so leichter ab, je mehr ihr Inhalt den tatsäch¬ 
lichen Verhältnissen scheinbar entspricht. Unwahrscheinliches wird kaum 
produziert werden! Hauptsache ist aber der Affekt zu st and, in dem eine 
Person sich befindet, wenn sie etwas aus der Erinnerung mitteilen soll; 
erhöht wird derselbe noch durch Suggestion, sei es durch bloße Anwesenheit 
an der ungewohnten Gerichtsstelle, vor Richtern, vor der unsichtbaren 
Gewalt der thronenden Justitia; sei es gar durch Suggestivfragen oder 
Drohungen. Je weniger intelligent ferner die Person ist, um so schwächer 
fällt gewöhnlich die Gedächtniskraft aus (daher diese ein gutes Meß¬ 
instrument für jene ist, wenigstens im allgemeinen!), um so leichter verfällt 
sie der Täuschung. Die Gedanken verwirren sich momentan, Wahrheit und 
Irrtum erscheinen nicht mehr klar und die falsche Aussage ist fertig. Und 
wie leicht ist dies besonders bei weit zurückliegenden Geschichten und 
solchen, die von Anfang an anscheinend bedeutungslos waren (wie im oben 
zitierten Beispiele). Frauen erliegen dem scheinbar noch leichter, weil die 
Phantasie ihnen mehr roitspielt. Von Kindern gilt das natürlich noch mehr. 
Das eventuelle Unheil solcher Fälschungen ist bekannt. 


8 . 

S t a t u c n s c h ä n d e r. Mit der Vermehrung der Denkmäler in 
unseren großen Städten liest man immer häufiger, daß Bubenhände 
sie mit beizenden Flüssigkeiten bespritzten oder ihnen Teile abschlugen. 
Meist geschieht es aus Freude am Zerstören; hie und da liegt vielleicht 
einmal Rachsucht oder Neid, die in Künstlerkreiscn ja nicht so selten 
sind, zugrunde. Merkwürdig dagegen ist es, daß selten so etwas in Museen 
geschieht und da werden häufiger Bilder lädiert, als Statuen. Hier geht 
es ja auch viel schwerer an, wegen der Bewachung. Hin und wieder kommt 
solches aber doch auch an Statuen vor. Im „Wochen- und Anzeigeblatt von 
Wennsdorf etc.“ vom 16. Juni 1906 lese ich folgendes: „Dresden. Am 
Dienstag wurde ein auf der Durchreise hier weilender römisch-katholischer 
Geistlicher aus Wilna verhaftet, weil er im Albertinum auf der Brühl’schen 
Terrasse den Statuen des sterbenden Fechters, des Merkur und Alexanders 
des Großen Körperteile abgeschlagen hatte. Der Mann, der dem Gericht 
überliefert wurde, trug die abgeschlagenen Teile in der Tasche und gab 
als Grund seines Vorgehens an, daß ihn der Anblick der nackten Figuren 
shockiert habe . . .“ Es ist wohl klar, daß es sich hier nur um den Penis 
handeln kann. Der Motive solches zu tun, kann es mehrere geben. Wir 
wollen dem Geistlichen gern glauben, daß ihn die bloßgestellten Genitalien 
der Statuen ärgerten, obgleich auch noch andere Motive möglich waren, 
und solcher Zeloten, die wahrhafter ästhetischer Gefühle bar zu sein 
scheinen, gibt es leider viele, besonders in katholischen Ländern. Im Vati- 
ean und sonst wohl auch öfters sieht man das ominöse Feigenblatt prangen. 
Dort ist es aus Blech gefertigt und weiß lackiert. Neugierige Hände 
haben aber daran — gekratzt, sudaß unwillkürlich der Blick noch viel 
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mehr dahingezogen wird! Wer die hohe Kunst nicht mit reinen, 
bloß ästhetischen Augen betrachten kann, bleibe den Museen fern! 1 1 
Übrigens wird durch das Feigenblatt die Sache nur noch verschlimmert und 
die Phantasie erhitzt. Was wollen aber jene Statuen gegen die porno¬ 
graphischen Darstellungen besagen, die öffentlich fast überall aushängen? 
Hier wäre eine lex Heinze gut, bei der wirklichen Kunst aber nicht! Das Ab¬ 
schlagen des Penis kann aber noch aus andern Gründen geschehen. Zunächst aus 
Schabernack, Übermut, gewöhnlich von halbwüchsigen Burschen oder Rowdies 
ausgeftthrt. Oder aus gemeiner Niederträchtigkeit, Freude, vielen dadurch 
ein Leid anzutun. Bei öffentlichen Denkmälern, wie schon oben gesagt, 
vielleicht auch bisweilen aus Rachsucht, Neid. Aber an eine noch andere 
Duelle muß man vor allem denken: an eine sexuelle. Man könnte sich 
vorstellen, daß z. B. ein Homosexueller (Frauen sind bei Bilderbeschädi¬ 
gungen wohl kaum je beteiligt gewesen!) den abgeschlagenen Penis als 
platonischen oder praktischen Fetisch aufbewahren will. Soll es ja doch 
Fälle von Personen geben, die sich in Statuen verliebten, sie küssten, ja sogar 
daran koitierten! Die menschliche Psyche ist wahrlich eine Sphinx und ihre 
Irrwege namentlich auf sexuellem Gebiete sind zahllos und schwer zu ergründen! 
Mir ist es immer aufgefallen, daß an antiken Statuen so oft gerade der Penis 
fehlt, öfter scheint mir als die Nase, die doch fast noch mehr beim Sturz 
etc. abbrechen kann. Sollte eine solche Beschädigung nicht schon im Alter¬ 
tum geschehen sein und dann aus einem der oben dargelegten Gründe, 
speziell aber aus sexuellen Motiven? Statuen waren dort ja etwas ganz 
Gewöhnliches und Nacktheit desgleichen. Wir wissen aber, wie weit¬ 
verbreitet damals homosexuelle Praktiken waren, und die unzähligen 
nackten Statuen haben sicher den Sinn für männliche Schönheit mit erhöht 
und unterhalten! —; es erscheint daher nicht so fernliegend anzunehmen, daß 
das Abschlagen der Glieder damals vielleicht öfter aus fetischistischen 
Gelüsten geschah. Auf diesen Punkt ist wohl noch nie hingewiesen 
worden, doch erscheint er mir entschieden beachtenswert. 


«J. 

Toxikologisches. Herr A. Abels in München, der es so aus¬ 
gezeichnet versteht, wissenschaftliche Tatsachen populär darznstellen, 
hatte kürzlich über verschiedene Gifte bei verschiedenen Völkern ge¬ 
schrieben 2 ;, dabei auch das sogenannte „Dry“ derZigeuner berührt, 

1) Hirschfcld (Vom Wesen der Liebe, Leipzig 1906, p. 144) macht 
mit Recht darauf aufmerksam, daß bei sehr vielen Männern und Frauen der 
nackte Körper oder ein entblößter Körperteil abkühlend wirkt und speziell der 
Anblick der Geschlechtsteile viele abstößt. Ich möchte aber doch glauben, daß 
dies immer nur die Minderheit ist. Wo man täglich nackte Gestalten sieht, wie in 
Afrika etc., auch in Japan beim täglichen Bade, fällt die sexuelle Erregung dabei 
fast ganz fort. Bei Bildern der hohen Kunst tritt dies auch meist ein. Dagegen 
erregen halbverhüllto Gestalten, wie auch in vivo, bewußt oder unbewußt sehr 
häufig die libido. 

2) Fürchterliche Gifte. „Natur und Kultur“. 3. Jahrg., II. 14. — Pfeilgifte. 
„Münchener Neueste Nachrichten“, 25. November 1905 . 
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das auch Prof. Groß in seinem Handbuche für Untersuchungsrichter er¬ 
wähnt. Abels frag mich, ob ich darüber etwas näheres wüßte, was ich 
leider verneinen mußte. Von Cöln aus am 4./6. 06 schrieb er mir nun 
folgendes: „Herr Prof. Groß stützte seine Angaben über Dry auf münd¬ 
liche Mitteilungen von Zigeunern und bemerkt dabei, daß diesen Ausfüh¬ 
rungen aller Glauben beizumessen sei. Dies trifft überein mit den in der 
Literatur verstreuten Nachrichten (s. Lewin, Toxicologie 1897), wonach 
Aspergillus die von Groß angegebenen Erscheinungen hervorrafen. Mir 
selbst ist von den Reisen ein Zigeuner-Gift bekannt, das in Sibirien, 
Südrußland und Indien starke Verwendung findet und nach der von mir 
untersuchten Probe in der Hauptsache aus Datura und Hyoscyanus be¬ 
steht. Dieses Gift ist in der Wirkung gleich dem bekannten Dur, das ja 
bekanntlich in Indien allenthalben zu verbrecherischen Zwecken benutzt 
wird und dessen Hauptbestandteile ebenfalls Datura-Arten sind (s. Groß, 
Handbuch, weiter Mense, Handbuch der Tropenkrankheiten, Bd, II u. a.). 
Unseren deutschen Zigeunerkennern ist über Dry so gut wie nichts bekannt 
und wird von einem derselben vermutet, daß es sich um ein verstümmeltes 
slavisches Wort handelt, da Dry in den verschiedenen Sprachen: Schlafen, 
Schlummern etc. bedeutet. Jedenfalls ist vorläufig die Sache noch eine 
sehr problematische.“ Darnach gäbe es also mindestens 2 Arten von Dry, 
eine aus Aspergillus und eine aus Datura etc., worauf auch der wahrschein¬ 
lich slavische Name hindeutet. Jedenfalls muß die Praktik mit diesem 
Gifte eine in Europa immerhin beschränkte sein, da ich von Zigeunern in 
Deutschland nie etwas Ähnliches berichten hörte, womit selbstverständlich 
nicht gesagt ist, daß es hier nicht doch hie und da einmal vorkäme. — 
Ein anderes, problematisches Gift ist ferner die berüchtigte aqua Tofana, 
die, soviel mir erinnerlich, von manchen auf Arsen bezogen wird. Hierzu 
schreibt nun Abels im gleichen Briefe: „Was aqua Tofana anbetrifft, weiß 
man darüber absolut nichts Zuverlässiges und widersprechen sich die ver¬ 
schiedensten Berichte auf das Entschiedenste. Jedenfalls war Arsen nicht 
das wirksame Prinzip, da die Krankheitserscheinungen sich nicht mit den 
bekannten Wirkungen des Arseniks in Zusammenhang bringen lassen.“ 
Hierzu bemerke ich aber, daß 1. nur wenige Vergiftungen überhaupt charak¬ 
teristische klinische Symptome liefern und 2. in refracta dosi lange Zeit 
gegeben, die meisten Gifte ein ziemlich gleiches Bild ergeben dürften. Ent¬ 
scheidend ist und bleibt immer nur der chemische Befund. — Wer hat 
nicht weiter von dem berüchtigten „Todesbaum“ der Tropen gehört? Hierzu 
schreibt mir Abels folgendes: „Der Todesbaum bezw. seine Ausdünstungen 
sind der Meinung hervorragender Botaniker zufolge nur insofern gefährlich, 
als den Blättern bei auffallendem Regen Milchsaft entströmt, der durch eben 
den Regen auf etwa unter dem Baum lagernde Personen übertragen wird 
und starke Entzündungen der Betroffenen herbeizieht. Die Ausdünstung 
des angebohrten Baumes wirkt verschieden; während der eine unbeschadet 
den Dunst einatmen kann, wirkt er auf den andern direkt betäubend 
(s. Geiger, Iproh-Gifte, ferner Drageudorf, Schimper usw.).“ Nachträglich 
sandte mir Abels einen Zeitungsausschnitt aus neuester Zeit, darnach sind 
allerdings schon die bloßen Ausdünstungen des Manzanillobaumes giftig, wie 
namentlich der Botaniker Karsten in den 40 er Jahren des vorigen Jahr¬ 
hunderts feststellte. Schon nach einigen Stunden Aufenthalts unter einem 
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solchen (in Kolumbien) zeigte sich bei ihm Anschwellung, Rötung, später 
Entzündung aller unbedeckten Körperteile, besonders an Augen, Nase und 
Mund. Alles am Baum atmet nämlich nach ihm giftige Gase, wahrschein¬ 
lich dem Ammoniak verwandt. Der Regen absorbiert sie und läuft un¬ 
schädlich ab. Der Milchsaft brennt wie Feuer. In Manzanillowäldern gibt 
es keinen Vogel, nichts Lebendes, nur große Krebse, die die giftigen 
Früchte genießen und daher selbst giftig wirken. — Bei den Malaien Javas, 
Sumatras etc. gibt es endlich ein berüchtigtes Gift, das sogenannte G o n gs o n g, 
das aus abgeschabtem Kupfer von alten Gongs besteht und in verschiedener 
Weise beigebracht wird. Hierzu schreibt Abels (1. c.). „Bei Gongsong ist 
es in erster Linie die stark mechanische Reizung, die die scharfen 
Kupfereckchen in den Atmungsorganen hervorrufen, dazu mag sich in 
allerletzter Linie vielleicht die chemische Wirkung gesellen. Letztere ist 
wohl die geringfügigste, die Hauptsache sind die starken Entzündungen 
und Anschwellungen, die zum Tode führen, da die Kupferpartikel wohl kaum 
entfernt werden können. Analoge Erscheinungen sind früher auch in 
Schleifereien (Eisen) beobachtet worden, wobei jedoch zu berücksichtigen 
ist, daß, wie Sie auch bemerken, es hier nicht zu Vergiftungserseheinungen 
im gewöhnlichen Sinne kam, sondern sich hier spezifische Berufskrankheiten 
ausbildeten . . . u An anderer Stelle (I. c.) berichtet aber Abels, daß die 
einzelnen Fremdkörper nicht nur in der Luftröhre haften, sondern auch an 
der Schleimhaut des Halses und der Verdauungsorgane, und hier akute oder 
mehr chronische Entzündungen erzeugen. „In schweren Fällen entwickelt 
sich ein mit heftigsten Kolikschmerzen und blutigen Durchfällen einhergehender 
Krankheitszustand, der in einigen Tagen zum Tode führt“ Nur wo das 
Pulver in Zigarettenpapier mit verarbeitet ist, wird der Rauch eingeatmet, 
und dann zeigt sich die Vergiftung mehr in den Atmungsorganen als Kehl¬ 
kopfentzündung und Bluthusten. Darnach wäre also das Bild des Gongsong 
mehr das eines akuten oder chronischen Katarrhs des gesamten Verdauungs- 
traktus. Sollte wirklich die mechanische Wirkung die chemische weit über¬ 
ragen, was mir noch nicht ganz sicher erscheint, so kann man diese und 
ähnliche Fälle nicht eigentlich zu den Vergiftungen rechnen, sondern zu 
den Folgen von Fremdkörpern. 


10 . 

Mittel zur Festnahme von Personen, die sich einge¬ 
schlossen haben. Im „Alienist and Neurologist“ (1906, p. 211) 
lese ich folgendes: Eine irrsinnige Mörderin batte sich in einem Eisen¬ 
bahnwagen eingeschlossen, aus Verfolgungsfurcht. Ärzte wurden aufge¬ 
fordert, Chloroform-Injektionen in den Wagen zu machen, um die Irre 
zu betäuben und zu fangen, was sie aber als zu gefährlich ablehnten. 
Statt dessen geschah solches mit dem kaustischen und gefährlichen Am¬ 
moniak-Wasser. Man fing zwar die Kranke, aber ihre Haut war verbrannt 
(wie weitV Näcke) und ein Auge zerstört! Der Herausgeber der Fach¬ 
zeitschrift hält in solchen Fällen Chloroform- oder Äther-Injektionen für 
das Beste. Ich dagegen die gewönliche Feuerspritze, die völlig harmlos 
ist und überall anwendbar erscheint, wo ein Fenster oder sonstige Öffnung 
vorhanden ist. Schlimmsten Falls könnte man die Tür etc. einrennen und 
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von hier aus Wasser spritzen, wenn ein Ergreifen mit der Hand gefährlich 
erscheint. Gefährlich ist überhaupt das Einsperren von Irren, teils wegen der 
Möglichkeit eines Selbstmordes, teils wenn sie zugleich einen andern, z. B. 
den Arzt mit einsperren und dann in ihrem Wahne attackieren. Daher 
sollten nie Riegel-Vorrichtungen etc. existieren, die die Kranken selbst hand¬ 
haben können. Auch sind die Schnapp-Vorrichtungen von außen verwerf¬ 
lich, da ein Kranker draußen oder irgend ein Zufall sie spielen lassen kann. 
Nur Dornverschluß ist zulässig, doch ist das Isolieren, d. h. eben Ver¬ 
schließen des Einzelzimmers nur ganz ausnahmsweise gestattet und nur 
auf ärztliche Anordnung. Meist kommt man ohne dies aus! Daß un¬ 
glückliche Zufälle auch hier raitspielen können, weiß ich von einem Kol¬ 
legen, der in das Einzelzimmer einer sehr erregten Kranken eintrat und 
aus Versehen von der Pflegerin mit eingeschlossen worden war, welche sein 
Dortsein nicht bemerkt hatte. Der Arzt hatte Mühe, sich vor der wütenden 
Kranken durch das Fenster zu retten! 

11 . 

Automobil-Wahnideen. Man weiß, daß jedes Zeitalter seine 
charakteristischen Wahnideen im Irrenhause und außerhalb desselben 
zeitigt. Im Mittelalter waren es Hexen und der Teufel, im Altertum die 
Lykantbropie etc., im 18. Jahrhundert die Freimaurerei etc., im 19., 
dem Zeitalter des Dampfes und der Elektrizität, die elektrischen Ströme 
etc. Auch das Telephon, wie überhaupt alle neuen Erfindungen, spielen 
eine Rolle. So ist es denn auch nicht zu verwundern, daß das Automobil 
nicht Zurückbleiben darf. Im „Alienist and Neurologist“ (1906, p. 20S) 
liest man nun, daß in eine Irrenanstalt von New South Wales ein Kranker 
eingeliefert ward, der sich selbst als durchgegangenes Automobil 
betrachtete! Ganz konsequent zeigte er schwarze und blaue Flecken 
durch Anrennen an Bäume, Zäune und Wände infolge wahnsinnigen Rennens. 
Das ist, wie der Herausgeber des Journals sagt, der eiste Fall derart. Bitter 
fügt er zugleich bei: „Manche der wahnsinnig laufenden Automobilisten . . . 
haben kaum Anrecht auf Irrenanstalts-Behandlung. Das Gefängnis oder 
die Besserungsanstalt würde für einige unter ihnen heilsamer sein.‘‘ In 
einer früheren Mitteilung (dieses Archiv XII, 335) habe ich über die wahr¬ 
scheinliche Psychologie unvernünftig dahinfahrender Automobilisten berichtet 
und wurde deshalb von einem Automobilfahrer angegriffen. Ich freue mich 
nun zu konstatieren, daß nicht nur meine Darlegungen die Runde vieler in- 
und ausländischer Tagesblätter machten, sondern daß der französische Club 
der Automobilisten in Parts, also sicher eine sehr kompetente Vereinigung, 
eine Auslassung veröffentlichte, die meinen Darlegungen im ganzen völlig 
entsprach. Ja, ich glaube, daß geradezu bisweilen ein Zustand von halber 
oder ganzer Bewußtlosigkeit, also Unzurechnungsfälligkeit so erzielt wird, 
wie es auch plausibel erscheint, daß manchmal Iminnige, im Anfangsstadium 
oder später, das Automobil zu rasendem Laufe benützen, obgleich ich zurzeit 
keinen solchen Fall kenne; doch scheint der Herausgeber des „Alienist and 
Neurologist“ darauf anzuspielen. 
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12 . 

Erpressung von wahren und falschen Geständnissen. 
Es gibt Richter, die jedes Herbeifilhren eines Geständnisses für falsch 
halten, andere sind gegenteiliger Ansicht. Selbst wenn aber ein Ge¬ 
ständnis wahr ist, erscheint die Herbeiführung eines solchen, wo sie nicht 
von selbst unter der Wucht der Beweisstücke erfolgte, nicht moralisch 
und an sich objektiv allein nicht beweisend. Aber stets ist — und 
das ist die Hauptgefahr — an die Möglichkeit eines falschen 
Geständnisses zu denken. Folgende zwei Fälle wurden mir mitgeteilt. 
Im Dorfe X. waren vor etlichen Jahren 10 bis 12 Feuersbrünste, sodaÜ 
die Bevölkerung sehr beunruhigt ward, zumal manche Feuer vorher quasi 
angemeldet waren, auch bez. des Hauses. Man machte Patrouillen, selbst 
3 Gendarmen mußten schließlich nachts umhergehen. Alles umsonst! Da 
ward ein schulpflichtiger Knabe ertappt, wie er aus einem fremden, offnen 
Spinde Geld stahl. Jetzt lenkte sich auch der Verdacht des Brandes auf 
ihn. Ein Gendarm nahm ihn vor, er leugnete; jener wurde immer eindring¬ 
licher, bis dieser die Tat gestand. Der Vater sagte, der Junge habe ihm 
mitgeteilt, er sei unschuldig, hätte aber unter der Pression nicht anders 
handeln können als die Anlegung der Brände zuzugeben. Der Vater ward 
von der Gemeinde gezwungen, den Knaben in eine Besserungsanstalt zu 
bringen, wo er sich gut aufführte und nach 1 oder 2 Jahren nach Hause 
entlassen wurde. Der Vater, ein ehrenwerter Mann, ist von der Unschuld 
seines Sohnes ganz überzeugt und brachte sogar verschiedene Beweise dafür 
vor, daß es unmöglich wäre, daß der Junge nachte das verschlossene Schlaf¬ 
zimmer verlassen haben sollte. Tatsache ist jedoch, daß nach Entfernung 
des Knaben und seines Bruders, der auch mit verdächtig war, die Brände 
aufhörten. Jedenfalls war die Erpressung des Geständnisses seitens des Gen¬ 
darmen durchaus ungehörig, und man kennt ja die häufigen Klagen Uber Unge¬ 
schicklichkeiten gerade der niederen Exekutivbeamten. Freilich darf man bei 
ihrer Vorbildung nicht zu viel verlangen, man muß sie also oft entschuldigen ! 
Gravierender ist dagegen folgender verbürgte Fall. Ein Amtsrichter hat eine 
Untersuchung gegen eine der Fruchtabtreibung beschuldigte Person zu führen. 
In deren Besitz fand sich die Visitenkarte eines jungen Mädchens, die auf 
derselben um das „bewußte“ Mittel gebeten hatte. Sofort wurde letztere 
zitiert, und der Richter sagte ihr, wenn sie nicht ihre Schuld, von jener 
Frau ein Abtreibungsmittel sich verschafft haben zu wollen, eingestände, 
würde er sie sofort verhaften und quoad genitalia untersuchen lassen. Das 
Mädchen, in der Angst und Scham, daß eine solche Untersuchung statt¬ 
finden sollte, gestand das Gewünschte ein. Es ergab sich aber hinterher, 
daß sie kein Abtreibungsmittel verlangt hatte, sondern — Kamillen, welche 
sie als Liebeszauber wegen ihres ungetreuen Geliebten gebrauchen wollte. 
Eine nachträgliche Untersuchung konstatierte den jungfräulichen Zustand 
ihrer Geschlechtsteile. Man sieht, daß der Richter hier sehr unbillig 
verfahren war! — Eine Art mindestens von Pression sehe ich auch als 
möglich in dem Abwickeln einer Riesenmenge von sog. Bagatellsachen 
während einiger Stunden in den großen Städten. Wenn es sich hier ge¬ 
wöhnlich auch nur um Bagatellen handelt, so geschieht die Erledigung der¬ 
selben, die Einigung streitender Parteien, doch gewiß, nicht allzu selten 
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durch spezielle „Energie“ des Richters, was nur eine Umschreibung dafür 
ist, daß Suggestion, halbe oder ganze Drohungen etc. die Parteien gefügiger 
machen sollen. Beim Friedensrichter kommt solches dagegen kaum vor. 
Dannemann (Sommer: Klinik für psychische und nervöse Krankheiten, 
Halle 1906 p. 94) erwähnt einen Fall, wo das protokollierte Geständnis ein 
Resultat des Verhörs und nicht des vom Angeschuldigten Berichteten war. 
Das soll nach ihm oft „geschehen“, und er deckt das Nähere des Vorgangs 
auf. Hier aber war keine eigentliche Nötigung geschehen. Eine neue Er¬ 
mahnung, daß man das Protokoll nur wörtlich in Frage und Antwort ab¬ 
fassen sollte! 


13 . 

Reflektoides Handeln? In Bd. XXIII, p. 371 hat uns Groß ein 
schönes Beispiel davon gegeben. Neulich passierte mir selbst folgendes, 
noch viel einfachere Ereignis. Schon seit längerer Zeit bin ich gezwungen, 
des Geschreies meines Jüngsten halber allein zu schlafen. Ich zünde 
also abends die Kerze an und lasse die Tischlampe brennen, die nach¬ 
her meine Frau beim Zubettgehen auslöscht. Kürzlich nun will ich zu 
Bett gehen, zünde mein Licht an, lösche zugleich aber die Lampe 
aus, trotzdem sie noch weiter gebraucht ward. Erst war ich ärgerlich dar¬ 
über, dann lachte ich. Hier lag also ein Akt des Unterbewußtseins vor, 
der den Schein des Zweckmäßigen an sich trug, es aber zurzeit nicht war. 
Das Unbewußte konnte um so leichter agieren, als ich ermüdet und inner¬ 
lich halb mit anderen Dingen beschäftigt war. Das ist günstig für Auto¬ 
matismen etc. Nun war schon seit längerer Zeit als feste, ein geschliffene 
Bahn das Nicht-Auslöschen der Lampe da. Diesmal jedoch griff das 
Unterbewußtsein in eine tiefere Lage, zu der sonst zweckmäßigen Ver¬ 
bindung nämlich vom Auslöschen der Lampe nach Anzünden des Lichts, 
diesmal freilich ganz zwecklos. Es hatte mir also offenbar halb oder ganz 
unbewußt die Idee vorgeschwebt, daß das Auslöschen etc. die richtige Hand¬ 
lung sei, und im Moment waren die gegenteiligen Hemmungsvorstellungen, 
die durch längere Gewohnheit doch gefestigt sein sollten, ohnmächtig. Wichtig 
ist also an unserer unscheinbaren Beobachtung, daß Automatismen aus- 
zurzeit fernen abbiegenden Bahnen erscheinen können, die 
sogar direkt unzweckmäßig sind, und z. B. nicht etwa bloß, wie ich 
früher mehreres darüber mitteilte, reproduzierte Kindereien sind. Es 
findet also eine unterbewußte Wahl der Assoziationen statt. 
Ob in besagter Handlung ein einfacher Automatismus zu sehen ist, oder 
ob sie z. Teil zum „reflektoiden Handeln“ gehört, wage ich nicht zu ent¬ 
scheiden. Jedenfalls gelang es mir nicht trotz schärfster Introspektion, woran 
ich seit Jahren gewöhnt bin, irgend ein Motiv für obiges Handeln zu finden. 


14. 

Mitgeteilt von Staatsanwalt Dr. Gütermann, München. 

Diebstahl wegen Befangenheit. Der am 10. April 1881 ge¬ 
borene ledige Kaufmann B. hat in der Zeit vom 2. bis 16. Mai 1906 in M. 
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hauptsächlich in Museen und Ausstellungen (Pinakothek, japanische Aus- 
stellnng, Kunstverein, Ausstellung für christliche Kunst), teilweise auch in 
Geschäften, im kaufmännischen Vereine und in einem Tanzinstitut, im ganzen 
14 Diebstähle von meist für ihn wertlosen Kunst- und sonstigen Gegen¬ 
ständen verübt. 

Am 21. Mai 1906 bot er 2 in der japanischen Ausstellung entwendete 
Gegenstände einem Pfandvermittler zum Kauf an, gab auf Befragen seine 
richtigen Personalien an und wurde, da Verdacht geschöpft wurde, verhaftet. 
Eine Haussuchung bei ihm förderte die übrigen entwendeten Gegenstände 
zu Tage. In einer ausführlichen Lebensbeschreibung gab er als Gründe 
für seine Handlungsweise im wesentlichen Folgendes an: 

Er sei von Kindheit an ein überaus ängstlicher schüchterner Mensch 
gewesen und habe bald eingesehen, daß er es trotz allen Fleißes zufolge 
seiner Zaghaftigkeit zu nichts bringen könne. Als er das Elternhaus und 
die Lehre verlassen und nach M. gekommen sei, habe er mit großem Eifer 
begonnen, zur Bereicherung seiner Kenntnisse auf den verschiedensten Ge¬ 
bieten zu lernen und durch den Besuch von Vergnügungen etc. auch gesell¬ 
schaftliche Bildung anzustreben. Um die nötigen Mittel aufzubringen, habe 
er ungemein dürftig gelebt, häufig den Tag über nur 15 Pfennig für Nah¬ 
rung verbraucht. In einer der Ausstellungen sei ihm nun der Gedanke 
gekommen, zur Erprobung seines Mutes gewissermaßen vor den Augen der 
Aufseher sich einen Gegenstand anzueignen. Als das gelungen sei-, habe 
er es fortgesetzt und sei allmählich immer freier von dem drückendem Ge¬ 
fühl, anders wie andere Menschen zu sein, geworden und glaube nun den 
Mut und die Kraft zu besitzen, auf eigenen Füßen und ohne seine 
frühere Befangenheit in der Welt stehen zu können. Einen Vorteil habe 
er sich bei den Entwendungen nicht verschaffen wollen. 

Der Sachverständige, der ihn auf seinen Geisteszustand untersuchte, 
kam zu dem Ergebnis, daß B. unter dem Einflüsse von Zwangsvorstellungen 
über seine Ungeschicklichkeit und Befangenheit, welche ihn gleichzeitig die 
Eigenschaften seiner Mitmenschen weit überschätzen ließen, gehandelt und um 
sich von diesen Zwangsvorstellungen zu befreien, die Straftaten begangen 
habe, welche ihn, wenigstens zurzeit, von der jahrelangen Qual erlöst hätten. 

B. wurde zunächst als gemeingefährlich in die Irrenanstalt eingeschafft, 
nach kurzer Zeit aber in seine Heimat entlassen. 

Das Strafverfahren wurde auf Grund des § 51 St.G.B. eingestellt. 


15 . 

Von Hans Groß. 

Geheimschrift. Eine eigentümliche Geheimschrift, die in Gefängnissen 
oft verwendet werden soll, teilt mir Herr Artur Schütz in Wien mit. Man be¬ 
feuchtet ein Blatt gutes Schreibpapier ausgiebig mit reinem Wasser, am besten 
durch Eintauchen, sonst durch beiderseitiges Bestreichen mit einem Bade¬ 
schwamm. Dieses feuchte Papier legt man auf eine harte, glatte Fläche: Glas, 
Blech, Stein etc. und beseitigt durch sorgfältiges Drücken alle Luftblasen. Dann 
legt man auf das feuchte Papier ein gleich großes Stück trockenen Papieres 
und schreibt auf diesem mit hartem spitzen Bleistift unter mäßigem Druck. 
Das beschriebene, trockene Papier wird beseitigt, das darunterliegende nasse 
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Papier an der Luft (nicht mit Ofen- oder Lampenwärme) getrocknet. Ist 
die Trocknung erfolgt, so ist auf diesem Papier von der Schrift nicht das 
mindeste wahrzunehmen. Befeuchtet man dieses Blatt aber wieder gut 
und beiderseits mit reinem Wasser (wieder am besten durch Eintauchen) 
und hält das Blatt gegen das Licht, so ist die Schrift in klarem Trans¬ 
parent deutlich zu lesen. Sie verschwindet wieder durch Trocknen und 
läßt sich zahlreiche male durch Befeuchten wieder hervorrufen; wird das 
Blatt aber stark erwärmt — in der Herdröhre, über einer Lampenflamme 
etc., — so verschwindet die Schrift in der Regel (nicht bei jedem Papier) 
auf Nimmerwiedersehen. — 

Diese Geheimschrift hat insofern kriminalistische Bedeutung, als sie 
leicht, auch im Arrest, erzeugt und gelesen und bequem zwischen die Zeilen 
eines harmlosen Briefes eingefügt werden kann. Sie will aber noch in anderer 
Richtung berücksichtigt werden. Hat man nämlich Verdacht, daß sich auf 
einem Zettel, einem „hannlosen“ Brief, auf einer Druckschrift etc. eine 
Geheimschrift befindet, so ist man in der Regel rasch entschlossen, das 
Papier auf der Herdplatte, über der Lampe etc. stark zu erwärmen, weil 
hierdurch die landläufigen Geheimschriften (mit Milch, Urin, Zitronensaft, 
Gummilösung, Alaunwasser etc.) stark gebräunt zum Vorschein kommen. 
Handelt es sich aber um die hier beschriebene Geheimschrift, so ist sie, 
wenigstens bei vielen Papiersorten, durch gewaltsame Erwärmung vollkommen 
zerstört; man sei also mit dem Erwärmen eines verdächtigen Papieres nicht 
zu rasch. Ebenso aber auch mit dem Befeuchten, denn wurde mit Milch, 
Urin etc. geschrieben, so wird eine solche Schrift wieder durch das Naß¬ 
machen zerstört. Man wird also am besten tun, wenn man zuerst Versuche 
mit sehr kleinen Teilen des verdächtigen Papieres macht und dieses zuerst 
erwärmt; ist dieser Versueh vergeblich, so befeuchtet man einen anderen 
kleinen Teil. So hat man zum mindesten nur einen kleinen Schaden an¬ 
gerichtet. 

Um sich das Gesagte klar zu machen, versuche man vorerst einmal 
das angegebene Verfahren selbst, erst dann weiß man, was eigentlich ge¬ 
meint ist. 
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i. 

Penta: Die Simulation von Geisteskrankheit. Mit einem Anhang: Die 
Geisteskrankheit in den Gefängnissen. Übersicht, nebst einigen Er¬ 
gänzungen von Dr. R. Ganter. Wiirzburg, Stüber, 1906, 214 S. 

Das vorzügliche Buch Penta’s hat Ref. gleich nach seinem Erscheinen 
an dieser Stelle besprochen. Er freut sich, daß heute davon eine, wie 
Stichproben erweisen, gute deutsche Übersetzung vorliegt und so das Werk 
jedem zugänglich gemacht ist. Ref. kennt bisher kein Buch, das so viele 
Beobachtungen über Simulation von Psychosen enthält und so eingehend 
bespricht, wie eben das Buch des unvergeßlichen Penta, das um so wert¬ 
voller erscheint, als auch dort über die Simulation überhaupt, beim Kinde, 
beim Wilden, bei Frau und Mann und bei Tieren gesprochen wird. Möge 
dies Werkchen recht viele Leser finden! Dr. P. Näcke. 


2 . 

Bieling: Der Alkohol und der Alkoholismus. München 1906, Gmelin, 
83 S. Der Arzt als Erzieher, Heft 23. 

Eine klare und populäre Schrift über die verschiedenen Schäden des 
Alkoholismus. Verf. ist überzeugter Abstinent und läßt als solcher keinerlei 
Kompromisse zu. Den Schaden des Fuselöls im Schnapse unterschätzt er 
sicher. Biergenuß als Vorstufe des Schnapsgenusses hinzustellen, dürfte etwas 
gewagt sein, wie auch den „Tropenkoller“ als chronischen Alkoholisraus 
hinzustellen sicher nicht immer richtig ist. Schon den täglichen Genuß kleiner 
Alkoholmengen (1-—2 Liter täglich) als „chronischen Alkoholismus“ zu be 
zeichnen, hält Ref. für zu weitgehend. Sicher kann Alkohol in Irren¬ 
anstalten ganz gut entbehrt werden. Zu sagen aber, daß kleine Quanti¬ 
täten leichten Bieres hier immer schaden, ist einfach falsch. Sogar 
Epileptiker können ruhig kleine Mengen dünnen Braunbieres ohne Schaden 
genießen. Man darf eben das Kind nicht mit dem Bade ausschütten. Mit 
vielen andern glaubt auch Ref., daß die Einführung der Abstinenz im ganzen 
Volke eine Utopie ist. Man erstrebe daher nur Mögliches und schränke 
den Alkohol so viel als möglich ein! Dr. P. Näcke. 
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3. 

Hirschfeld: Vom Wesen der Liebe. Leipzig, Spohr 1906, 2S4 S. 3,50 M. 

Obiges Buch gemahnt in seiner ausgezeichneten und klaren Dar¬ 
stellung an die Schriften v. Krafft-Ebings. Wissenschaftlich und dabei 
dezent, ist es eine Musterleistung. Wir sind dadurch wieder in der 
Erkenntnis der dunklen sexual-psychologischen und -pathologischen Vorgänge 
ein gutes Stück vorwärts gekommen, und hoffentlich werden sich gewisse 
Dunkelmänner durch dies Werk wohl überzeugen lassen, daß es sich bei 
den für die Menschheit und die Gesellschaft so hochwichtigen sexuellen Vor¬ 
gängen nicht um „Pseudo Wissenschaft“ handelt. Die einzelnen Kapitel 
sind überschrieben: Die große Uebesleidenschaft, Geschlechtstrieb und 
Geschlechtsverkehr, die Stadien der Liebe, die relative Konstanz des Ge¬ 
schlechtstriebes, zur Theorie und Geschichte der Bisexualität und über Teil¬ 
anziehung. Eine überreiche Kasuistik illustriert das Ganze. Es ist unmög¬ 
lich, auch nur andeutungsweise die Hauptsachen zu berühren, nur einiges 
sei hier mitgeteilt. Dem Geruch vindiziert Verf. eine große erotische Be¬ 
deutung, am meisten aber natürlich dem Hautsinn. Die sexuelle Erregung 
beeinflußt die vasomotorischen Nerven. Das heftige Sehnen unterscheidet 
die wahre Liebe vom gewöhnlichen Geschlechtstrieb, man will ferner die 
geliebte Person allein besitzen, man interessiert sich geistig für sie und 
fühlt sieh selbst gehoben. Die Aphrodisiaca sind wahrscheinlich nur Diuret- 
ica. Die Summe der nötigen Sinnesreize ist der libido indirekt, die Stärke 
der Letzteren der Anziehungskraft des Objekts direkt proportional. Die 
3 Stadien der Liebe sind: Reizung der Sinne, erotische Erregung durch 
Hautkontakt und endlich Ejakulationsorgasmus. Die Kriterien zwischen 
Liebe und Freundschaft werden erörtert. Kontrektation- und Detu- 
meszenztrieb sind keine Erklärung, nur Stadien des Ge¬ 
schlechtstriebes (sehr wahr! Ref.). Da die sexuelle Empfindung eine 
ganz spezifische ist, so stehen ihr wahrscheinlich auch spezifische Empfangs¬ 
stationen, Sexualzellen zu Gebote. So variabel im allgemeinen die libido ist, 
so ist sie es beziehentlich der Stärke und Richtung bei ein und derselben 
Person nur wenig. Die Richtung ist sicher angeboren; die Asso¬ 
ziationstheorie hat nur wenig Bedeutung bei der „Ubiquität geschlechtlicher 
Reize“. Der Geschlechtstrieb ist polygam, die Liebe monogam. 
Wie der Staat die Persönlichkeit, ihr Eigentum und ihre Ehre schützt, so 
sollte er sieh nicht in das Geschlechtsleben Erwachsener einmischen, soweit 
nicht wahre Sittlichkeitsverbrechen vorliegen. Dr. P. Näcke. 


4. 

Legrain: Elements de m&lecine mentale, appliqu^s ä l’ötude du Droit. 
Paris, Rousseau, 1906. 452 S. 

Ein höchst merkwürdiges, aber geistreiches und interessantes Werk! Verf., 
ein tüchtiger Irrenarzt und einer der besten Schüler des berühmten Magnan 
in Paris, hat seine in der Juristenfakultät zu Paris gehaltenen Vorlesungen 
hier zusammengestellt. Wer aber einen Grundriß der gerichtlichen Medizin 
erwartet, wird sehr enttäuscht sein, wenigstens geschieht dies nicht in der 
üblichen Weise. Verf. kommt es vielmehr darauf an, seinen Zuhörern psycho- 
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logisch sehr feinsinnig den komplizierten Mechanismus des „Ich 1 * dar¬ 
zustellen, wie dasselbe entsteht, wächst und vergeht, vor allem aber 
dessen wichtigsten Teil, das Unterbewußtsein; Nur um diese Verhältnisse noch 
mehr aufzuklären, werden an der Hand vieler eigenen Beispiele, und zwar 
kursorisch psychiatrische Bilder vorgeführt, wie der Verfolgungswalin, der 
Alkoholismus in seinen verschiedenen Formen, das periodische Irresein, die 
Epilepsie etc. Von Differential-Diagnose, eigentlicher Klinik etc. wird 
hierbei fast ganz abgesehen. Der Student soll nur einen mächtigen Ein¬ 
blick in die innere Gedanken- und Gefühlswerkstätte erhalten und erhält 
ihn sicher. Später verspricht Verf. über Geisteskrankheiten und Verbrechen 
im Detail zu sprechen. Eine Menge interessanter Daten finden sich aber 
auch sonst hier. Natürlich ist Verf. ein ganz moderner Denker, der z. B. 
die Theorien Lombrosos ablehnt, aber die durch ihn geforderten Reformen 
verlangt. Das Traumleben wird vielfach herangezogen. Eis gibt, wie wieder¬ 
holte gleichförmige Delirien, so • auch Delikte, besonders bei Alkoholikern 
und beim Rezidivismus spielen diese daher eine große Rolle. Verf. verlangt, 
daß ein gewiegter Psychiater jeden Beklagten kursorisch untersuche. In 
kleinen Detailfragen ist Ref. hie und da etwas anderer Ansicht. 

_ Dr. P. N ä c k e. 


5. 

Moebius: Über Robert Schumanns Krankheit. Marliold, Halle, 19 OG. 
52 S. 1,60 M. 

In klarer Weise stellt Verf. die Krankheit des großen Komponisten 
dar und kommt zu dem Schlüsse, daß er erblich belastet, abnorm veranlagt 
war, seit seinem 23. Jahre an dementia praecox litt und daran starb, nicht 
aber — sehr wahrscheinlich wenigstens — an Paralyse. Ref. hätte 
mancherlei dagegen einzuwenden. Es spricht wohl einiges für dementia 
praecox auf erblicher Anlage, entschieden aber noch mehr für einen Zu¬ 
stand der Entartung mit verschiedenen Syndromes (Angst, Depressionen, 
Zwangsideen). Das scheint mir sogar noch näher zu liegen, da die eigent¬ 
lichen Symptome der dementia praecox doch zu geringe sind. Die 
Möglichkeit einer späteren Paralyse und zwar der melancholischen Form, hält 
Ref. immerhin für möglich. Leider ist Schumanns Krankengeschichte ver¬ 
loren gegangen. Der Hirnbefund spricht mehr für letztgenannte Form, als für 
praecox; die schwere Sprache ist kaum bloß eine gehemmte gewesen, dementia 
und Gehörstäuschungen kommen auch bei Par. vor, wie Ref. erst kürzlich wieder 
erfahren hat. Aber auch sonst wäre noch manches einzuwenden. M. bleibt 
nach wie vor dabei stehen, daß Par. und Tabes ohne Syphilis nicht Vor¬ 
kommen, trotzdem er kaum bez. der ersteren die nötige Erfahrung besitzt. 
Sicher ist es falsch, daß die Par. vor dem 19. Jahrhundert „fast gar nicht 
vorgekommen“ ist; sie ward nur nicht erkannt. Mit dem künstlerischen 
Talent braucht Feminismus nicht verbunden zu sein, ebensowenig wie die 
geniale Anlage Schumanns ein Zeichen abnormer Bildung sein muß. Sehr 
zu bedauern ist es, daß M. eine Graphologin bez. der Handschrift Schu¬ 
manns, was die Charakterologie anbetrifft, konsultiert hat. Diese Dame 
vermißt sich sogar, mit Sicherheit psychiatrische Diagnosen aus der Schrift 
zu stellen, sie als Laiin! Ich kenne mehr als einen Paralytiker, der fast 
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bis zuletzt nie für P. charakteristische Schriftzüge etc. auf wies. Was diese 
Dame alles aus der Handschrift herausliest, ist geradezu haarsträubend! 
Nur ein Satz soll hier festgenagelt werden: „Die Handschrift macht einen 
ausgesprochen blonden, blauäugigen Eindruck.. .“ Das ist wohl genug. 

Dr. P. Näcke. 


6 . 

Aschaffenburg: Über die Stimmungsschwankungen der Epileptiker. Halle, 
Marhold, 1906, 55 S. 1,60 M. 

In seiner gewohnten, klaren Weise spricht hier A. über das bisher 
wenig beachtete Symptom der Stimmungsschwankungen der Epileptiker, auf 
Grund von 50 Beobachtungen, die er dann im Anhänge selbst gibt. Bei 
70Proz. fand er solche, die er als Äquivalente ansieht und zwar viel 
häufiger als die Krämpfe selbst, ja bei Krampfepileptikern vermißt er sie 
fast nie. (Ref. dagegen ziemlich häufig). Nun kommen solche Ver¬ 
stimmungen auch bei Hysterikern, Traumatikern, Schwachsinnigen vor. Verf. 
sucht sie von den dort auftretenden abzugrenzen und findet die epileptischen 
Verstimmungen gekennzeichnet durch den Mangel an psychologischer Be¬ 
gründung, durch plötzliches Eintreten und eben soches Verschwinden, selbst 
wenn einmal eine Ursache da war und noch besteht, daß ferner bei diesen 
Kranken schon kleine Mengen von Alkohol in diesen Zuständen die heftigsten 
Erregungszustände erzeugen, daß endlich öfter zugleich bei epileptischen 
Verstimmungen eine Reihe schwerer körperlicher Erscheinungen auftreten, 
doch müssen immer mehrere Momente für Epilepsie sprechen. Verf. hält diese 
scharfgezeichneten Verstimmungen für ein spezifisches Symptom der 
Epilepsie, wie er auch die meist unmotiverten „fugues“ gewöhnlich für epilep¬ 
tische Zeichen hält. Ref. stimmt dem ganzen im allgemeinen zu, möchte 
aber doch vor dem allzugroßen Betonen jener Schwankungen, die alle Über¬ 
gänge zeigen, bez. der Diagnose auf Epilepsie warnen, wenn nicht Krämpfe 
irgendwie sonst beobachtet wurden. Dr. P. Näcke. 


7. 

Kornfeld: Alkoholismus und §51 St-G.B. Wulffen: Gerhart Haupt¬ 
mann. „Rose Bernd“ vom kriminalistischen Standpunkte. Halle, 
Marhold, 1906. 23 S. 0,80 M. 

Kornfeld beleuchtet die Schwierigkeit des Alkoholismus, der Trunken¬ 
heit, bez. des § 51. Er verlangt, daß der Sachverständige sich auch über den 
freien Willen ausspreche, welche Frage in der englisch-amerikanischen Recht¬ 
sprechung überhaupt nicht aufgeworfen wird. Das Reichsgericht hat eine 
„partielle Geistesstörung“ angenommen. Verf. wirft die Frage auf, ob 
sinnlos Berauschte nicht dann zu bestrafen wären, wenn das Motiv zu 
derselben Handlung auch im nichttrunkenen Zustande verübt worden wäre, 
ebenso, wenn jemand weiß, daß er betrunken Böses begeht, sich doch be¬ 
trinkt, ohne Maßnahmen gegen das Eintreten der Delikte zu treffen. Ref. 
glaubt dagegen diese Fragen mit anderen verneinen zu müssen. Wulffen 
weist in der „Rose Bernd“ auf wiederholte prozessuale etc. Fehler hin 
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und hält die Heldin für eine Hysterische. Dies erscheint nicht unwahr¬ 
scheinlich, obgleich kürzlich ein Psychiater sie als eine demens praecox 
schilderte. Dr. P. Näcke. 


8 . 

Pilcz: Beitrag zur vergleichenden Rassen-Psychiatrie. Leipzig und Wien. 

Deuticke, 44 S. 2,50 M. 

Eine sehr fleißige und höchst interessante Schrift! Im 1. Teile be¬ 
arbeitet Verf. fast 3000 Fälle der Wiener Irrenklinik, von 1900—1905, 
w r o viele Fremde aufgenommen wurden. Er fand Paralyse am häufigsten 
bei Ungarn, am seltensten bei den Nordslawen, den Alkoholismus am meisten 
bei den Nordslawen, am wenigsten bei den Ungarn, die dem. praecox am 
meisten bei Juden, die Paranoia und das periodische Irresein desgleichen, die 
Amentia bei den Ungarn. Bei den Deutschen gibt es die meisten De¬ 
pressionszustände und Selbstmordziffern. Leider kann das Großstadt- 
material, meint Ref., absolut kein auch nur annäherndes Bild 
des wahren Sachverhalts bei den besprochenen Völker¬ 
schaften geben! Im 2. Teil behandelt Verf. die Psychosen außerhalb 
Europas. Die Juden zeigen die höchsten Ziffern bei dem hereditär-degene- 
rativen Irresein; Alkoholismus und alkoholische Geistesstörungen sind am 
häufigsten bei Europäern, besonders den Nordslawen und Germanen; außer¬ 
halb Europas scheint dies nicht dieselben Folgen zu haben, namentlich ist 
delirium tremens seltener. Die progressive Paralyse ist eine „traurige Spe¬ 
zialität“ Europas. Endemisch und epidemisch hysterische Geistesstörungen 
sind fast nur bei niederen Rassen, wo auch viel Hysterie und Epilepsie 
vorkommt. Auch sonst berührt Verf. viele interessante psychiatrische De¬ 
tailfragen. Dr. P. Näcke. 


9. 

Sommer: Klinik für psychische und nervöse Krankheiten. Halle, Marhold, 
1906, 2. Heft. 3*M. 

Auch dies Heft verdient uneingeschränktes Lob und bietet vielfaches 
Interesse dar. Dannemann eröffnet es mit einer forensisch wichtigen Studie 
über Bewußtseins- und Bewegungsstörungen durch Alkohol, besonders bei 
Nervösen, an der Hand eines eklatanten Falles. Da die Widerstandsfähig¬ 
keit gegen das Gift bei den Einzelnen sehr verschieden ist, gilt es zunächst 
den Betreffenden genau psychologisch, womöglich experimentell zu prüfen. 
Alkohol kann gerade bei Nervösen leichte Bewußtseinstrübung machen, be¬ 
sonders Personenverkennung. Dannenberger beschreibt dann minutiös 
mehrere Fälle von porenkephalischer Form der zerebralen Kinderlähmung, 
die sich meist in der Trias: Schwachsinn, Krämpfe und spastische Lähmung 
der Extremität zeigt. Diese schöne Arbeit hat vorwiegenden klinisch¬ 
diagnostischen Wert. Leider sind die Bilder recht wenig klar. Ref. be¬ 
merkt endlich, daß er wiederholt Fälle sah, welche klinisch als Porencephalie 
bei Schwachsinnigen zu bezeichnen waren, und wo die makroskopische Be¬ 
trachtung an der Hirnoberfläche absolut keine Gruben- oder Trichter¬ 
bildungen nach wies. v. Leupoldt endlich zeigt, wie man auch in schwie- 
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rigen Fällen bei Unfallkranken mit psychophysischen Methoden, die er 
näher beschreibt, namentlich in Anwendung verschiedener Fälle, geistig¬ 
nervöse Veränderungen nachweisen kann. Bemerken will Ref. nur, daß es 
vom Verf. abgeschmackt und falsch ist, den sogenannten Degenerations¬ 
zeichen jeden Wert abzusprechen, daß ferner, wie Ref. es wiederholt sah, 
bei anscheinend leichter hydrocephalischer Kopfbildung absolut nichts 
Hyprocephalisches im Gehirn zu entsprechen braucht, wie er es auch be¬ 
streitet, daß man mit Sicherheit den Nahtverschluß der Schädelknochen in 
vi\’o diagnostizieren könne, (gegen Dannenberger.) Dr. P. Näcke. 


10 . 

Schäfer: Der moralische Schwachsinn. Allgemeinverständlich dargestellt, 
für Juristen, Ärzte, Militärärzte und Lehrer. Halle, Marhold, 1906, 
181 S. 3 M. 

Für wen dieses geist- und gedankenreiche und warm geschriebene Buch 
bestimmt ist, ersieht man aus dem Titel. Jeder kann es verstehen, und die 
betreffenden Kreise, aber auch die Lehrer und jeder, der seinem Volke 
wohl will, sollte es gründlich studieren. Nichts von gelehrtem Ballast und 
nur hie und da tritt der Klassiker hervor. Verf. setzt mit Recht dem 
Begriff des „moralischen Schwachsinns“ stets den des Schwachsinns voraus 
und zeigt, woran man solchen schon in der Kindheit und in der Schul- 
und Lehrzeit, beim Militär und später erkennen kann. Sehr wichtig sind 
die forensischen Betrachtungen und die Bekämpfungen. Die meisten Forde¬ 
rungen muß Ref. unterschreiben, wie auch das meiste, was Verf. sonst vor¬ 
bringt. Verf. scheint nur den Rahmen des „moralisch Schwachsinnigen“ 
etwas zu weit zu fassen, doch aus praktischen Gründen tut das nichts. Ob 
wirklich die meisten mißhandelten Kinder schwachsinnig sind, erscheint dem 
Ref. fraglich, desgleichen ob der Schwachsinn Hauptursache der Kinder- 
und militärischen Selbstmorde ist. Wenn einer sein Leben gering be¬ 
wertet, braucht er deshalb noch nicht imbezill zu sein. Ebensowenig dürfte 
stets Intoleranz gegen Alkohol bestehen. Mit Recht hält Verf. viel auf die 
Entartungszeicheu, ohne sie zu überschätzen. Leider spricht er vom „geborenen 
Verbrecher“. Ob wirklich auch der Richter das Abmessen des Schwach¬ 
sinngrades ebensogut besorgen kann, als der Arzt? Ob -wirklich die größte 
Zahl jugendlicher Verbrecher moralisch schwachsinnig sind? Ref. hält 
sie mehr für verlotterte Elemente. Mit Recht will Verf. die Religion in 
der Schule und später aufrecht erhalten wissen, als treue Hüterin der Moral. 
Die Wissenschaft hat die Moral nicht gehoben (gar nicht?), Kunst noch 
weniger. Letztere ist nur für wenige, und man sollte lieber für Alkohol¬ 
anstalten etc. das Geld ausgeben, und damit ist Ref. ganz einverstanden. Die 
Schandliteratur etc. ist zu verdammen (an sich aber nicht Zola; Ref.!). Die 
Jünglinge sollten erat mit dem 16. Jahre durch Ärzte auf die sexuellen Ge¬ 
fahren hingewiesen werden. Verf. tritt für den § 175 ein (?) und hält die 
große Menge der Urninge auf dem Wege des Lasters dazu gekommen (?Ref.). 
Mit Recht wird verlangt, ja daß jeder jugendliche Verbrecher mindestens 
bei Rezidiven, psychiatrisch untersucht werde. Dr. P. Näcke. 
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11 . 

Moeli: Die in Preußen gültigen Bestimmungen über die Entlassung aus 
den Anstalten für Geisteskranke. Halle, Marhold, 1906, 44 S. 1,20 M. 

Verf. hat vortrefflich alles auf das obige Thema Bezügliche zusammen¬ 
getragen. Er befürwortet als „außerordentlich belebend und beruhigend“ eine 
möglichst baldige Entlassung der Kranken, und er hat recht. Entmündigung 
und Anstaltsbehandlung haben keinerlei Konnex. Statt ersterer sollte nur 
Pflegschaft eintreten. Einen „Generalpfleger“ empfiehlt Verf. aber 
nicht. Beim Aussprechen des § 51 St.G.B. sollte ferner möglichst stets die 
Täterschaft festgestellt werden und bez. der Entlassung der Strafrichter nicht 
mitwirken, sondern der behandelnde Arzt, eventuell nach Einziehung be¬ 
hördlicher Feststellungen. Schwierigkeiten bereiten ihm dann besonders die 
gewohnheitsmäßigen Eigentumsverbrecher und die Verbrechernaturen, die, 
wo sie nicht nur vereinzelt Vorkommen, den Anstaltsbetrieb sehr stören. 
Für sie sind besondere Anstalten oder Abteilungen zu beschaffen. Beim 
Lesen dieser tüchtigen Arbeit wird es einem wieder klar, wie sehr die 
Schaffung eines organischen Irrengesetzes in Deutschland 
erwünscht ist, meint Ref. Dr. P. Näcke. 


12 . 

Die Gaunersprache (chochum loschen). Gesammelt und zusammen¬ 
gestellt aus der Praxis — für die Praxis von Ernst Rabben, 
Polizei-Kommissar in Hamm i. Westf. Druck und Verlag von Breer 
und Thiemann, Hamm i. Westf., 1900. Klein-Oktav, 106 Seiten. 

Die Besprechung dieses Buches bringt den Fachmann in eine äußerst 
schwierige Lage. Jede Veröffentlichung auf diesem Gebiet ist freudig zu 
begrüßen, wenn sie das Ergebnis ernster Arbeit ist, und das ist die vor¬ 
liegende Zusammenstellung, wie schon ihr Umfang beweist, ohne jeden 
Zweifel; der Verfasser hat, wie er mitteilt, seit 1892 in seinem Beruf ge¬ 
sammelt, was sich ihm an Gaunerworten bot. Aber andererseits ist gerade 
auf diesem Gebiet ganz besondere Vorsicht und eine umfassende Vorbildung 
erforderlich. Gerade in diesem Punkt läßt die Rabbensche Schrift aber 
viel zu wünschen übrig. In dem begleitenden Text ist fast jeder Satz an¬ 
fechtbar. Schon die Grundauffassung Rabbens, daß die Gaunersprache 
geschaffen sei als Geheimsprache, damit die Zunftgenossen sich unterhalten 
können, ohne von der Außenwelt verstanden zu werden, ist unrichtig. Es 
ist längst erwiesen, daß sie wie die Jäger-, Studenten-, Krämer-, Dirnen¬ 
sprache entstanden ist ohne bewußten Zweck, wie sich eine Mundart bildet, 
als notwendiges Ergebnis der Zusammensetzung und aller Verhältnisse einer 
Gemeinschaft. Unrichtig und ohne jede Grundlage ist Rabbens Dreiteilung 
der Gaunersprache in „süddeutsche, norddeutsche und jüdische“. Daß ihm 
bei dieser Beurteilung der klare Begriff gefehlt hat, erhellt schon daraus, 
daß er S. 5. sagt, daß „der deutsche Spitzbubenjargon fast nur aus ver¬ 
dorbenen hebräischen Wörtern besteht“, dagegen S. 164, „daß dieselbe viel 
weniger hebräischer Abstammung ist, als man vermuten könnte“. Geradezu 
gefährlich aber ist die Schilderung auf S. 9 f, wie Rabben selber seine 
Kenntnis der „Gaunersprache“ in der Praxis verwendet und den „passio- 
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nierten Kriminalisten* Polizeibeamten usw. solche zu benutzen empfiehlt. 
Von allen bewährten Größen der Kriminalistik ist gegen dies Verfahren 
auf das eindringlichste gewarnt, man höre nur Pfister, Av^-Lallemant, 
Groß: nie sprich selber dem Gauner gegenüber in seiner Sprache, zeige 
-durch die Art der Fragen und Untersuchungsführung, daß du ihn verstanden, 
aber folge ihm nicht aufs Glatteis „nichts ist lächerlicher und abgeschmackter*, 
und „der Richter wird mit seiner affektierten und ostentierten Kenntnis 
der Gaunersprache dem Gauner lächerlich und verächtlich“. Wie eine 
Parodie klingt Rabbens Behauptung, „hierauf eingehend benutzte ich die 
einschlägigen Wörter der Gaunersprache*, und sie ließ sogleich Respekt, 
sowie ein gewisses Zutrauen erkennen“. Hat denn Avö-Lallem ant sein 
großes Werk „Das deutsche Gaunertum“, in dem er Bd. 4 S. 314 ff. diese 
Scene warnend schildert, ganz umsonst geschrieben? Freilich, was nützen 
die grundlegenden Arbeiten, wenn sie nicht gelesen werden, und Rabben 
ist entschuldigt, wenn er sagt, daß er sich „ohne irgendwelche einschlägige 
Lektüre“ hat zurechtfinden müssen; ist ihm doch aus dem Berliner Polizei¬ 
präsidium geschrieben, ein Vokabular finde sich bei Groß, Handbuch für 
Untersuchungsrichter, „ein anderes im Buchhandel über Gaunersprache er¬ 
schienenes Werk ist hier nicht bekannt“. Also Namen wie Petzholdt, Av6- 
Lallement, Kluge und das ganze Archiv für Kriminalanthropologie und 
Kriminalistik mit Karmayer 3 Freystädter Glossar- nebst Zinkensammlung, 
den größten der Welt, mit all seinen vielen Abhandlungen auf diesem Ge¬ 
biet, die ganze geradezu überwältigende Masse der einschlägigen Literatur 
ist dort unbekannt! Das ist nur zu glauben, wenn die Auskunft von 
untergeordneter Stelle dieser sonst mustergültig arbeitenden Behörde kam. 
Als Beispiel dafür, wie laienhaft die Rabbensche Schrift angelegt ist, möge 
seine Anmerkung auf S. 5 angeführt werden: „Diebesjargon — Sprich: 
schargong; sprachwidriges, unverständliches Gerede oder Diebessprachweise; 
auch „Rotwelsch“ oder „Kauderwelsch“ genannt“. Dieser Art entspricht 
teilweise leider auch die Wortsammlung selbst, bei der man infolge Mangels 
jeglicher Quellenangabe stets das unsichere Gefühl hat, daß sie nicht mit 
der nötigen Kritik zusammengetragen sei. 

So findet man z. B. „Kunde = Eingeweihter, Zünftiger“. Das ist falsch. 
Kunde heißt nichts weiter als ganz farblos: Mitglied des fahrenden Volkes; 
ist er „Eingeweihter“, so heißt er: „Dufter** oder „zünftiger Kunde**, ist er 
^Uneingeweihter“, so heißt er „linker** Kunde oder „Linkmichel**. „Kom¬ 
mandoschieber = Gewohnheitsbettler, der reif ist für ein Arbeitshaus“, während 
das Wort ausschließlich eine ganz besondere Art von Bettlern bezeichnet, 
nämlich die, die von einer festen Operationsbasis aus, zu der sie allabend¬ 
lich zurückkehren, systematisch alles in der Runde abbetteln; „gezinkt = die 
Spielkarten durch Einknicken oder Stiche kenntlich gemacht“ — während 
zinken, das die verschiedensten Bedeutungen hat, bald ganz allgemein heißt: 
ein Zeichen geben, besonders verraten, bald sich geheim verständigen, bald 
(Kundensprache) ein Zeugnis stempeln. Es kommt also vor allem darauf 
an, in welchem Zusammenhang es gebraucht wird. Das muß überhaupt 
für das ganze Wörterbuch betont werden, und unerläßlich ist, wenn schwere 
Irrtümer vermieden werden sollen, bei jedem Wort oder für die ganze 
Sammlung die Angabe, aus welchem Kreis, welcher Volksklasse der Aus¬ 
druck geschöpft ist, da die Bedeutung oft ganz verschieden ist, je nachdem 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Besprechungen. 


38» 


der Einbrecher, Landstreicher, die Dirne, der Falschspieler, der Zuhälter 
oder reisende Händler das Wort gebraucht. Gallach z. B. heißt in der 
engeren Gaunersprache: Priester, in der Krämersprache: Kaufmann. 
Massematten heißt dort: Einbruch, hier: Geschäft. Manche ganz bekannte 
Ausdrücke endlich, wie kündigen = kaufen; Kohlreiben = aufschneiden, lügen; 
Kohlschieben = hungern; Mesumme ~ Geld; pflanzen = lügen; Socher = 
Kaufmann usw. fehlen. 

Dem steht aber ein ganz außerordentlicher Reichtum von Worten ent¬ 
gegen, die sich in keiner andern Sammlung finden, und die die Arbeit trotz 
aller hervorgehobenen Bedenken zu einer sehr dankenswerten machen, 
wenn sie auch ohne schwere Gefahr nur für den Fachmann verwendbar 
ist, der dies Gebiet beherrscht und durch Kenntnis der übrigen Quellen sich 
vor Irrtümem und Mißverständnissen schützen kann. Sehr hübsch ist das 
Spitznamenverzeichnis, wertlos sind die Bemerkungen über Gaunertelegraphie 
und Gaunerzinken. Fände die Sammlung eine Überarbeitung etwa in der 
von Pollak — Groß, Archiv Bd. 15 S. 171 ff. — eingeschlagenen Richtung, so 
könnte sie für die Fachleute aller beteiligten Gebiete von größtem Wert werden. 

Dr. W. Schütze. 


13 . 

Vergleichende Darstellung des deutschen und ausländischen 
Strafrechts. Vorarbeiten zur deutschen Strafrechts¬ 
reform. Herausgegeben auf Anregung des Reichsjustiz¬ 
amtes von den Professoren Karl Birkmeyer, Fritz 
v. Calker, Reinhard Frank, Rob. v. Hippel, Wilhelm 
Kahl, Karl v. Lilienthal, Franz v. Liszt, Adolf v. Wach. 
Berlin 1905 ff. Otto Liebmann. 

Dieses im Erscheinen begriffene Werk ist eine der großartigsten 
Unternehmungen, die nicht nur auf juristischem, sondern überhaupt auf 
wissenschaftlichem Gebiete entstanden sind. Die Neugestaltung des deut¬ 
schen Strafrechts, die unaufhaltsam und unaufschiebbar notwendig wird, ist 
allerdings eine der denkbar schwierigsten Aufgaben, die einem Gesetzgeber 
gestellt werden kann, da auf dem eigentlich strafrechtlichen Felde und den 
Nachbargebieten, dem philosophischen, medizinischen anthropologischen und 
sozialpolitischen größere Umwälzungen statthaben, als jemals früher, und 
so mußten auch die Vorarbeiten für das neue Strafrecht viel umfangreicher, 
sorgsamer und überlegter gemacht werden, als dies in früheren, einfacheren 
Zeiten nötig war. — Was bis jetzt von der, sagen wir ungeheuren Arbeit 
geleistet wurde (besonderer Teil I., II., III., V. und IX. Band), entspricht im 
höchsten Maße den großen Anforderungen: wir wünschen den Verfassern 
und dem ganzen Stabe von Mitarbeitern zum Geleisteten und dazu Glück, daß 
sie überhaupt an dem großem Werke mitarbeiten und so ihre Namen für 
alle Zeiten verewigen durften. Auch der Verleger sezt sich durch die 
prächtige und würdige Ausstattung ein Denkmal. — Eine eingehende Be¬ 
sprechung sei der Zeit Vorbehalten, in der der gesamte „Besondere Teil"' 
vorliegen wird. Hans Groß. 
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Hedwig Hard: „Berichte einer Gefallenen“ mit einer Ein¬ 
leitung von Hans Ostwald. Drittes und viertes Tausend. 
Berlin, F. Ledermann 1906. 

Das von einer entschieden gescheuten Frau geschriebene Buch enthält 
die Lebensbeschreibung einer sogenannten „besseren“ Kokotte und die einer 
Anzahl ihrer Bekannten, ebenfalls Freimädchen. Im ganzen unterscheiden 
sich die geschilderten Erlebnisse nicht von dem Lebenslauf der meisten 
Schicksalsgefährtinnen der Verfasserin — erstaunlich ist nur die große 
Anzahl von, angeblich glücklichen Ehen, mit welchen viele dieser Mädchen 
ihre Laufbahn abschließen. 

Für uns Kriminalisten ist in diesem Buche das wichtigste die Schilde¬ 
rung des Aufenthaltes der Verfasserin in der „großen Provinzialarbeitsanstalt 
B. bei Cöln“ (Brauweiler?). Wenn die Verhältnisse heute noch so sind, wie 
sie von der Verfasserin dargestellt werden und wenn sich auch die polizei¬ 
lichen Vorgänge gegen Prostituierte nicht wesentlich geändert haben, dann 
tut tiefstgreifende Änderung dringend not. Hans Groß. 


15. 

Tagebuch einer anderen Verlorenen. Auch von einer Toten. 
Nach dem Orignalmanuskript herausgegeben von Rudolf 
Felseck. Leipzig, Walter Fiedler 1906. 

Dies mit umständlicher „notarieller Beglaubigung“ versehene und in 
20 000 Exempl. verbreitete, übrigens uninteressante Buch ist nach einem 
Feuilleton des „Neuen Wiener Tageblatt“ vom 22./6. 06 lediglich ein Nach¬ 
druck einer 1847 in der Hamburger-Altonaer Volksbuchhandlung heraus¬ 
gegebene Arbeit „Memoiren einer Prostituierten oder: Die Prostitution in 
Hamburg“. Nach dem Originalmanuskript herausgegeben von Dr. J. Zeisig! 
Tatsächlich hat sich der neue „Herausgeber“ nicht einmal die Mühe gegeben, 
überall die Rechnung in Talern, die Ansprachen mit „Mamsell“ oder „Madame“, 
oder die „moderne Kleidung mit Mantel und breitkrämpigen Hut“ und ähn¬ 
liche alte Ausdrücke zu beseitigen. Hans Groß. 


16 . 

Dr. Samuelo: Die Polygamie in sozialer und rechtlicher Be¬ 
ziehung. Leipzig. Max Spohr. Ohne Jahreszahl. 

Verf. sucht zumal aus dem alten Testament nachzuweisen, daß der 
Bigamieparagraph aufzuheben sei, und daß die Polygamie verschiedene Vorteile 
bringen würde. Übervölkerung sei gar nicht zu befürchten, die Gefahren 
der Prostitution würden schwinden und eine Menge von Mädchen, die jetzt 
unverheiratet bleiben, kriegten, wenigstens anteilsweise, doch einen Mann! 

Hans Groß. 


Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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